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‚Bilder für die Iugend. 


Houmald, fämmtl. Werke. V. ‘ 1 


Die Bärenburg. 


Ein Maͤhrchen. 


x 


Auf einer hoben, waldbewachſenen Felskuppe lag ein altes, einfames 
Schloß, die Bärenburg genannt. Die reiche Familie, ver Graf von Bilfau, 
welcher es zugehörte, wohnte jedoch auf ihren andern größern Beflgungen, 
und ſchon feit Menſchengedenken hatte fein Mitglied derſelben längere Zeit 
daſelbſt zubringen mögen. Nur ein alter Kaſtellan verlebte hier feine 
einfamen Tage und wurbe bisweilen nur von nengierigen Reiſenden befucht, 
bie fi) in dem Schloſſe herumführen ließen und mit ftiller Bewunderung 
bie zwar alterthümliche, aber ſchöne Einrichtung deſſelben betrachteten. 
Wenn die Fremden num ihr Erftaunen darüber nicht zurück hielten, daß 
in dem gänzlich unbewohnten Gebäude ſtch alles doch fo wohl erhäften 
finde, fo lächelte dann der alte Kaftellan geheimnißvoll und gab zu ver- 
nehmen, wie bieß wohl in der Bauart des Schlofles Liegen möge, bie 
ohne weiteres Zuthun fich ſelbſt erhalte und nichts zu Grunde gehen lafſe. 
Die Leute in der Nachbarichaft wußten aber wohl, was er meinte; benn 
das Schloß ſtand längſt im dem Rufe, daß eg von Geiftern bewohnt fen; 
ver Kaftellan hatte auch einmal auf einer Hochzeit, zu welcher er im 
nächften Stäptchen gebeten worben, bei einem Glaſe Wein einiges davon 
verlauten laſſen, ja er hatte ſogar, als feine beiden Tiſchnachbarn, ver 
alte penftonirte Yorftinfpeftor und ver aufgeflärte Stabtrichter fich über 
die Möglichkeit von Geiftererfcheinumgen geftritten, in ber Weinbegeifterung 
dem Streite dadurch ein Ende zu machen gefucht, daß er ſich auf bie 
Seite des alten Forſtmannes gefchlagen, mit ihm den wilden Jaͤger, ben 
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ſchwarzen Irrwiſch u. ſ. w. in Schuß genommen und endlich jeden, ver - 
an ſolche Dinge nicht glaube, feierlich eingeladen, die nächſte Nacht auf 
der Bärenburg zuzubringen. Bon der ganzen Geſellſchaft war dieſe Ein- 
ladung zwar mit Schweigen erwiebert worden, weil man ſich eines geheimen 
Grauens dabei nicht erwehren fonnte, der Kaftellan aber war nur noch 
dringender gegen den Stabtrichter vorgerüdt, fo daß biefer, um feinen 
Muth zu behaupten, endlich nicht länger ausweichen konnte, fondern als 
die Geſellſchaft aus einander gegangen war, ſich wirklich mit dem Kaftellan 
auf das Schloß begeben hatte Wie er aber dort die Nacht zugebracht, 
und was er dort gejehen, blieb ein Geheimniß; nur ließ die Verficherung, 
daß er lieber Nachtwächter im Städtchen, als Kaftellan auf ver Burg 
feyn möchte, auf manche unerfreuliche, vielleicht ſchauderhafte Erfahrung 
fchließen. So ftand e8 um die geheimnißvolle, unbewohnte Burg, als 
ber jeige Beflger verfelben, ver alte Graf von Bilfau, ſtarb. Er hinterließ 
zwei Söhne, von denen ver ältefte ihm im Beſitz der großen Majorats- 
güter folgte, der jüngere aber, mit Namen Willibald, nur dieß einfame 
Schloß, die Bärenburg mit feinen Umgebungen, als Erbtheil erhielt. 

Willibald ſtand als Cavallerieoffteier unter dem Heere feines Königs ; 
er hatte manchen rühmlichen Feldzug mitgemacht und fi ein großes 
Anjehen unter allen feinen Kameraden erworben; zumal er fich nicht allein 
durch Geiftesbildung und Muth auszeichnete, ſondern aud ein frohes, 
treues, tieffühlende8 Herz den Freunden entgegenbracdte. Sie konnten, 
fie mochten nicht ohne ihn begimmen; er war die Würze ihrer Freuden, 
ber Rathgeber in ernſtern Angelegenheiten, das Vorbild ihres Thuns und 
Handeln®. 

Aber feit dem Tode feines Vaters und der Orbnung feines Nachlaſſes 
war eine bedeutende Veränderung mit ihm vorgegangen, feine Stimmung 
war ernfter geiworden, er zog ſich oft aus dem Kreife ver Freunde zurüd, 
ſuchte die Einfamfeit und beſchäftigte fi faft ausſchließlich damit, alte 
Papiere und Urkunden zu burchlefen, die er ſich aus dem Archive feines 
Schloſſes hatte zuſchicken laſſen. 

Bei dieſer Beſchäftigung traf ihn einſt ſein vertrauteſter Freund und 
treueſter Waffenbruder, der Hauptmann von Marheim; er ſah die finſtern 
Wolken auf Willibalds Stirn, und wie er in halber Zerſtreutheit die 
Papiere bei Seite ſchob und ihn kalt bewillkommte, als ſtöre ihn der 
Beſuch des Freundes. | 

„Was ift dir denn?“ rief Marheim! und faßte feine Hand. „Der 
Tod deines Vaters mag bir, dem reblichen Sohne, wohl fehr zu Herzen 
gehen; aber wenn aud ber Schmerz um ben Berluft geliehter Perſonen 
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uns in den Freudenbecher des Lebens wiederholt noch die Tropfen einer 
heiligen Wehmuth miſcht, damit ſie die Seele wie eine Arznei ſtärken 
und die ſchönen Farben der Erinnerung immer wieder auffriſchen mögen, 
ſo verdüſtert dieſer Schmerz doch nicht das Gemüth, ſo jagt er doch nicht 
finſtere Wolken fortwährend über die ſonſt heitere Stirn, ſo verſchließt er 
doch nicht das Herz dem Freundeszuſpruch. Es muß dir daher noch etwas 
anderes auf der Seele liegen, ein tiefes, unerfreuliches Geheimniß; denn 
meine Schuld kann es nicht ſeyn, und meine Freundſchaft zu dir gibt mir 
ein Recht, dich darnach zu fragen!“ 

Willibald ſeufzte tief auf, ſah dann dem Freunde lange ins Auge 
und ſagte endlich: „Ja, du haſt ein Recht auf alles, was mich jetzt ſo 
tief bekümmert; es geht dich vielleicht näher an als vu glaubſt, darum 
will ich nicht länger ſchweigen, du ſollſt alles wiſſen.“ 

„Nach dem Tode meines Vaters ſind unfere großen Familienlehen 
meinem älteſten Bruder zugefallen, ich hingegen habe nur das alte Schloß, 
die Bärenburg, mit ſeinen Umgebungen als Eigenthum erhalten. Da es 
entfernt von den Hauptgütern meines Vaters lag, auf denen ich erzogen 
wurde, er ſelbſt es auch niemals, ſo lange ich denken kann, beſuchte, ſo 
blieb es auch mir fremd; ich fannte es nur aus einer Zeichnung, die im 
Zimmer meines Vaters hing, feine düſtere, abgefchievene Lage varftellte, 
und die wir Kinder immer gern betrachteten, um manches Abenteuerliche 
babei zu träumen. Jetzt num if biefer Ort mein Eigenthum geworben; 
aus des Vaters Papieren habe ich mich überzeugt, daß die Einkünfte davon 
wohl zureichen würden, ven genügſam und einfach lebenden Befiger dort 
zu ernähren. Freudig erwachte in mir der Gedanke: jetzt endlich wirft 
du deinem Herzen folgen und dem Mätchen, das bu Längft ſchon Liebft, 
beine Hand bieten Finnen; dann willft du die Waffen nieberlegen, und in 
bie verlafiene ehrwürbige Bärenburg ein frohes, häusliches, glüdliches 
Leben einführen! — Und wen ich mir zur Gefährtin meines Lebens zu 
erwählen gedachte — — foll ich fie dir noch erft nennen, Bruder?“ 

Marheim reichte ihm die Hand, und fagte: „Ich weiß es, du Liebft 
meine Schwefter Sara!“ 

„Sa, ich Liebe fie mit treuem Herzen!” fuhr Willibald fort. „Ich 
hoffte in der Bereinigung mit ihre mein höchſtes Glück; aber auch dieſe 
ichöne menfchliche Hoffnung fol nicht in Erfüllung gehen!“ 

„Und warum nicht ?” rief Marheim; „was ftellt fic) ihr in ven Weg?“ 

„Etwas, das mohl außer den Gränzen unferer Kraft Liegt!” fuhr 
Willibald ernft fort. — „Ih Hatte an den alten Kaſtellan, ver jenes 
Schloß vort in Aufficht hält, gefchrieben, ihm meinen Plan bekannt gemacht, 
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ihm aufgetragen, die nöthigen Einrichtungen zu meiner Aufnahme dort zu 
beſorgen; allein welche Nachrichten habe ich von ihm erhalten?“ 

Willibald reichte mit dieſen Worten den Brief des Kaſtellans dem 
Freunde hin. Marheim hatte ihn aber kaum flüchtig geleſen, als er lachend 
ausrief: „Wie! Geiſtererſcheinungen, Spulgeſchichten, vie der alte blöb- 
finnige Mann dort erlebt haben will, und biefe machen bir Sorge? Sind 
nicht von den meiften alten Schlöffern foldhe Sagen in Umlauf? Bald 
gibt es dort eine Marterkammer over ein Burgverließ, wo man nody bei 
Naht Heulen und Zähnklappern verniummt, oder e8 gehen Teichenhafte 
Mönde um und ziehen vie Bettuorhänge weg, over e8 zuden bleiche Lichter 
durch die hohen Zimmer und auf den Wänven liest man furchtbare Worte 
in feuriger Schrift!“ 

„Das alles würde mich nicht bejorgt machen,” fiel Willibald ein, 
„das habe ich dem Alten dort auch fchon entgegnet, und ihm befohlen, 
dennoch meinen Willen zu vollziehen. Allein ftatt jedes weitern Einwanbes 
hat er mir aus dem Archiv ber Bärenburg Aktenſtücke zugefendet, wodurch 
bie Sache außer allen Zweifel geftellt wird; meine achtbaren Vorfahren 
haben hier nievergelegt und faft eidlich beftärkt, was fie dort Schauber- 
haftes erfahren Wie kann ich ein Weib, das ich Liebe, in folche Um- 
gebungen, ja ich will e8 ausſprechen, in ein ſolches Spukloch einführen 
wollen!“ 

Marheim warf einige Blicke in die alten Alten, und ſchüttelte dann 
auch bedenklich den Kopf. „Das ift arg!” fagte er, „allerdings etwas arg; 
aber trog aller Hochachtung gegen beine Vorfahren bleibe ic, doch bei 
meinem Sprude: mein Herz glaubt nur, was meine Augen jehen! Den 
Hals wird e8 uns ja nicht koſten, Bruder, und die falten Schauer ver- 
gehen ja auch wieder, wenn nur erft der warme Tag kommt. Laß uns 
nad der Bärenburg ſelbſt hinreiſen, fehen, hören, prüfen, und bann 
handeln. Hier ift meine Hand, ich begleite dich, es ſoll ein ritterliches 
Abenteuer werben!“ 

Willibald ſchlug ein, die Neife wurde näher beiprochen, ein Urlaub 
auf vierzehn Tage erbeten, und ſchon am folgenden Tage faßen die Freunde 
wohl gerüftet und bewaffnet auf ihren Rollen, von einem einzigen Diener 
begleitet, und ritten in gefpannter Erwartung ver Berggegend zu, ih 
welcher die Bärenburg lag. 

Am dritten Tage erft Iangten fie in ven Abendſtunden vor dem alten 
einfamen Schloſſe an. Es war ein rauher Apriltag, Schnee- und Regen⸗ 
ſchauer zogen vorüber und durchnäßten die Reiter, der Wind fauste durch 
ben hohen Forſt, und wie die Stimme einer einfamen Wehllage tönte 
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das Seufzen der verroſteten, vom Sturme hin und her getriebenen Fahne 
des bemoosten Burgthurmes durch die Einöde. Der Weg zum Schloſſe 
war mit Gefträpp und hohem Kraute verwachfen und zeigte, daß ex lange 
nicht mehr befahren worden war. Jetzt hielten unſere Reiſenden endlich 
vor ber verſchloſſenen hohen Pforte. Erſt nachdem fie mehrmals die Klingel 
gezogen, wurde von dem Thorwart geöffnet, nach ihrem Begehr gefragt, 
und da fie ihre Namen genannt hatten, ver Einlaß geftattet. Auf dem 
Schloßhof eilte der Kaftellan herbei, feinen neuen Gebieter mit ſchuldigem 
Reſpekt zu empfangen. | 

„Hier, Alter, bin ich ſelbſt!“ vief ihm Willibald entgegen. „Deine 
Briefe, deine Altenftüde waren für mich nur tobte Zeugen; ich mußte 
meine Burg felbft fehen und willen, wer mir mein Eigenthum ftreitig 
machen wil! So bin ich denn mit frohem Muth hierher geritten, und 
trete unter Gottes Schuß jest auch mit frohem Geift in meine Heimath!“ 

Der Alte beugte fich ehrerbietig auf die Hand feines Herrn und fagte: 
„Ich heiße Ew. Gnaden mit treuem Herzen willlommen! Dem Willfommen 
folgte aber bisher immer gar zu bald das Lebewohl, möge es enblich 
anders werben!“ 

Er zündete hierauf ein Paar Kerzen an und führte Die Fremde durch 
bie Kreuzgänge des Schloffes, in denen es jchon Nacht geworben war, 
nad) einem großen Zimmer; wo er in dem Weiten Marmorkamine von 
dem Thorwart ein helles Feuer anzünden ließ, während er jelbft mehrere 
Lichter auf dem ſchwer vergolveten Kronleuchter anftedte, um das hohe 
große Zimmer möglichſt zu erleuchten. 

Den Freunden warb e8 hier bald recht behaglich, und ein frugales 
Abendbrod, welches die Frau des Kaſtellans alsbald auftrug, hatte ihnen 
noch niemals fo herrlich gefehmedt. Die ernfte Stimmung wich nad und 
nad einer fröhlichen Unterhaltung, und als zwei koſtbare Betten auf 
. geftapelt worden waren, ver Kaftellan eine filberne Nachtlampe angezlindet, 
und mit bedenklicher Miene gefragt hatte: „ob der Herr Graf vielleicht 
befeblen, daß jemand noch im Borzimmer fchlafen fol?" — entgegnete 
biefer: „Ich Habe noch Feine Luft zu fchlafen! Schaff uns eine Bowle 
warmen Punſch, und komm danu felbft, Alter, um ein Glas mitzutrinken! 
Ich mag eher hier nicht ruhen, bis ich nicht aus deinem Munde nähere 
Aufſchlüſſe über die Geheimnifle dieſes Schloſſes erhalten habe!“ 

„Aber es ift Nacht!“ ſprach der Kaftellan; „und die Nacht hat leiſere 
Ohren al8 der Tag!“ 

„So mag fie uns zuhören!” erwieberte der Graf lächelnd. „Geh 
nm, Alter, und erfülle, was ich bir befohlen!“ 
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Da wurde die dampfende Bowle herbei gebracht; die Freunde ſetzten 
ſich an den Kamin, in welchem das Feuer aufs neue angeſchürt worden, 
und der Kaſtellan mußte ſich auch ſeinen Stuhl herbeiholen. Als Marheim 
aber dem Reitknecht, der eben das Zimmer verlaſſen wollte, befahl, vor 
allen Dingen die geladenen Piſtolen aus den Sätteln herauf zu bringen, 
ſprach der Kaſtellan leiſe: „Laſſen Ew. Gnaden das Schießgewehr lieber 
in den Halftern ſtecken. Waffen deuten immer auf Mißtrauen oder Beſorg⸗ 
niß, und beides muß man hier nicht zeigen. Auch iſt es doch um die 
ſchönen Tapeten ſchade, wenn man zwecklos in den Zimmern hier ſchießen 
will!“ und hiermit nahm er eine Kerze und leuchtete ſchweigend an den 
Wänden hin, wo man noch deutlich genug die Spuren mehrerer Kugeln 
erfannte, bie bebeutende Löcher in die Tapeten geichlagen Hatten, auf 
welchen fehr Fünftlich eine Bärenjagd bargeftellt war. 

„Diele Zeichen geben allerdings zu erkennen, was bier gejchehen ift,“. 
fagte Marheim. „Aber weßhalb, alter Knabe, Haft du uns denn gerade 
in bieß Zimmer geführt, wo man Schiegübungen gehalten zu haben fcheint! 
Gibt e8 im Schloffe feine Kammern, die ein ruhigeres Anfehen haben?" — 

„Es ift dieß das befte und bequemfte Zimmer im Schloffe!" entgegnete 
der Kaftellan. „Des Herrn Grafen hochfeliger Herr Vater und Großvater 
haben auch bier logirt, und haben mehrere von jenen Kugeln dort —“ 

„Die Piftolen follen in den Halftern bleiben!“ befahl ver Graf dem 
Reitknechte; „in meinem eigerien Haufe brauche ich allervings feine Waffen, 
da will ich mich fiher dünken. Aber jegt, Alter,“ fuhr er zum Kaftellen 
gewendet fort, „jegt wirf alle Bedenken, alle Rücdfichten bei Seite. Erfülle 
num, was bu mir, beinem Herrn, ſchuldig bift, und entdecke mir alles, 
was du über biefe Burg weißt, und was bu in deiner langen Einjamteit 
hier gejehen und erfahren haft!“ 

Der Raftellan verneigte fih, bob dann fein Glas empor und fagte 
feierlich: „Auf das Wohlergehen meines gnädigen Herrn, und daß er 
Friede hier finden möge!" — Nach einer PBaufe, in welcher er ſich zu 
befinnen fchien, bob er endlich folgenvergeftalt zu erzählen an: „Als vor 
mehreren hundert Jahren dieſer Wald eine noch viel größere Wildniß war, 
neben dem edlen Wilde auch noch mancherlei reißende, blutdürſtige Thiere 
ihren Aufenthalt darin genommen hatten, und auf diefem Felſen fich noch _ 
feine Gebäude erhoben, da war Ew. Gnaden Ahnherr, der Graf Mar 
von Pillau, wegen feiner beſonders wichtigen und ritterlichen Dienfte von 
bes Kaiſers Majeftät mit dieſen großen Walbungen belieben worben. Es 
wollte derfelbe num auch alsbald eine große Jagd darin anftellen, denn es 
hatten die benachbarten Ortfchaften fich mit dringenden Bitten an ihn 








gewendet, daß er das Wild, welches ihmen die Saaten zerflöre, in etwas 
dämpfen, ganz beſonders aber zwei große Bären erlegen möchte, bie nicht 
allein in ihre Heerden einbrächen, ſondern ſelbſt fi in bie Dörfer wagten 
und das Leben der Menſchen bedrohten; und als nun endlich eines Morgens 
‚ein armes junges Weib erfchien, ſich vor dem Grafen nieverwarf und ihm 
unter taufend Thränen berichtete, wie in heutiger Nacht der grimmige 
Bär ihr Knäblein aus der Wiege geftohlen und damit in ven Wald gerannt 
fey, da wurde das Herz des Grafen bergeftalt erfchüttert, daß er felbft 
das Hüfthorn von der Wand riß, um das Hallo zur Jagd zu blafen. 
Aber er konnte vor Wehmuth nicht blafen über den Sammer des Weibes 
uud er reichte das Horn feinem Freunde, dem Nitter von der Weibe, 
ber blie8 die Jäger denn auch alsbald zufammen, und alle zogen kampf⸗ 
luftig in ven tiefen Wald. Der Graf aber that das Gelübde: „daß er 
ben Wald nicht eher verlaffen wolle, als bi8 ver Bär erlegt ſey, und daß 
er auf der Stelle, wo dieſer glüdlich gefällt worden, ein würdiges Denkmal 
dieſer That errichten werde.” Und die Jagd begann; viel des edlen Wildes 
wurde mit Pfeil und Bogen und Wurffpieß gefällt, aber die Bären fand 
man nirgends. Schon neigte die Sonne fi hinter den Wipfeln ber 
Bäume, und aufs neue wurden die Hunde ins Didicht gehegt; aufs neue 
jagten fie einen hochgeweihten Hirſch daraus hervor, und weit den übrigen 
voran fprengte der Graf ihn nah, ihn mit dem Wurfipieße zu erlegen. 
Da trat ihm plöglic die Mutter des geraubten Kindes in den Weg; auch 
fie hielt einen Wurffpieß in der Hand, das lange Haar flatterte im Winde, 
und Geficht und Hände biuteten von Dornen zerriffen. „Was jagt Ihr 
dem Hirihe nach?” rief fie. „Was durchtobt Ihr den Wal? — So 
werbet Ihr die Bären und mein Kind nimmer finden! Ich bin Euren 
Rollen nachgelaufen, und was Ihr nicht erfpähet in eurer Jagdluſt, das 
hat Mutterangft und Liebe erlaufcht. Mitten durch das Blajen Eurer 
Hömer, durch das Gebell Eurer Rüden, habe ich von fern her die wei- 
nende Stimme meines Kindes vernommen. Gewiß noch lebt e8! aber Fein 
Augenblick ift zu verfäumen. Wollt Ihr mir es retten helfen, jo folgt 
mir unverzüglich!" 

„Und ver Graf wendete fein Roß und ritt der Mutter nach, die 
durch Dorn und Geftrüpp vorauseilte, und nur bisweilen ftehen blieb, 
um aufzuhorchen nad ven SKlagetönen aus dem Walde, bie nur fie ver- 
nahm. So gelangten fie an den Fuß diefes Felſen, und die Mutter rief: 
„Dort oben Hör’ ich das Weinen meines Kindes, dort oben muß bie Höhle 
der Bären ſeyn!“ Sie Mimmte eilends den Felſen hinan und hatte bie 
Spitze bereit8 erreicht, ehe der Graf vom Roſſe abfpringen und ihr folgen 
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konnte, da aber brach aus den Felsſpalten, wo ſie bei ihren eigenen 
Jungen das geraubte Kind verborgen, die alte Bärin heulend hervor, 
ſtürzte ſich auf das Weib, und es begann ein furchtbarer Kampf zwiſchen 
den beiden Müttern. Die Fran hatte der Bärin den Wurfſpieß zwar tief 
in die Bruſt gebohrt, aber fie war von ber Laſt verjelben dennoch zu 
Boden geworfen worden, fie fühlte fi von ben gewaltigen Taten eng 
umflammert, und fchon die fharfen Zähne in ihre Bruft gedrücht. Da 
erreichte der Graf eben ven Kampfplag, er fließ feinen Fangſtahl durch 
das Herz der Bärin und rettete fo die mutherfüllte Mutter; aber kaum 
erfreute er fi) des Sieges, als er ſich plöglich von hinten mit riefiger 
Gewalt umfaßt umd zu Boden geworfen fühlte. Der alte furchtbare Bär 
nämlid war auf das Gehenl der Bärin herbeigeeilt, und fuchte num, zur 
höchſten Wuth entflammt, den Tod derfelben zu rächen; mit feinen Taten 
bielt er ven Grafen feft umftridt, und prefte ihm bergeftalt bie Bruft 
zufammen, daß ihm das Blut emporguoll und ihm die Sinne faft vergehen 
wollten. Er hätte der Gewalt des grimmigen Thieres unterliegen müflen, 
benn das Weib war nicht alsbald aus den Klauen der Bärin befreit, als 
fie alle8 andere um ſich ber vergeſſend in bie Felsſchlucht gefprungen war, 
um dort ihr weinendes Kind zu fuchen, wenn nicht ber Ritter von ber 
Weihe, der treue Freund in der Noth, erfchienen wäre, und ven Kampf 
mit dem Bären auf fich gezogen hätte. Er nur war ber Spur des Grafen 
gefolgt, ihm nur war das Heulen der blutblirftigen Thiere das Zeichen 


- ber Öefahr feines Freundes gewejen, und ob er gleich feinen Fangſtahl 


auf der Jagd verloren und feinen Wurfpieß bereits verfchoffen hatte, fo 
flürzte er ſich doch muthig und nur mit einem kurzen Dolch in der Hand 
auf den furdtbaren Sieger feines ohnmächtigen biutenven Freundes. Der 
Bar Tieß fofort von dem Grafen ab und ſtrebte diefen neuen Feind zu 
umfaffen, der Ritter wid ihm auch nicht aus, und fo in gegenfeitiger 
Umarmung, Bruft an Bruft mit dem Unthier, drüdte er ihm den Dolch 
wiederholt in bie Rippen, bis der Bär unter gräßlichem Gebrüll verendete. 
Auch der Graf war wieder zu fich felbft gefommen, und als beive Freunde 
fih umfaßt bielten, und zwar hart verlegt, aber doch als Sieger bie 
große Gefahr überfahen, ver fie entgangen waren, trat die Mutter aus 
ber Felsſpalte mit ihrem wieder gefundenen Finde, und rief: „Mein Kind 
lebt noch, ich habe es wieder! Gott hat es auch in ver Höhle der Bären 
erhalten!” Der Ritter Tieß fein Hüfthorn erfchallen, die Jagdgefährten 
verfammelten fi alsbald auf der Spike des Felſen und erfahen mit 
Erftaunen aus ben erlegten gewaltigen Bären die Gefahr ihres Herrin. 
Der Graf aber hatte nur Augen für die entzückte junge Frau, die ihr 
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Kind an die Bruft gelegt hatte, wo es bie ſüße Milch ver Mutter mit 
ihrem Blute vermischt trank, und die Heinen Händchen zitternd nad) ihr 
ausftredte. Er befahl einem Knechte aus feinem Gefolge, das Weib ficher 
nach Haufe zu begleiten und wollte ihr eine Hand voll Goldſtücke fchenken. 
Aber die entzücdte Meutter wied das Gold fanft zuräd, küßte des Grafen 
Hand und fagte: „Ich habe nur eine Kleine Hütte und nähre mich ſpärlich 
mit den Meinen, aber wir find zufrieden und jetzt, wo mir Gott mein 
Kind wieder geſchenkt, bin ich reich und bedarf Feines Goldes!“ — Hiermit 
eilte fie ben Felſen hinab und der Heimath zu, um bort dem kranken 
Gatten den wieder gefundenen Liebling zurüd zu bringen. 

„Der Auf dieſes merkwürdigen Ereigniffes erſcholl bald weit und 
breit, und e8 fand ſich ver Abt eines benachbarten Kloſters bei dem Grafen 
ein und fpradh: „Ihe habt eine große Gefahr durch Gottes Gnade flegreich 
befanden, Herr Graf, erfüllt nummehr auch Eure Gelübde und errichtet 
ihm zu Ehren ein würbiges Denkmal an jener Stätte Der Bau eines 
Klofters erhebe ſich auf dem breiten Gipfel des fchauberhaften Felfen, 
damit fromme Mönche den Herrn unabläflig dort preifen mögen, wo er 
Euch und jener Mutter mit ihrem Finde nur durch ein Wunder das Leben 
gerettet hat; der große Wald aber rings umher, welcher bi8 jest bie 
Ungeheuer ver Wüfte verborgen, werde dadurch geheiligt, daß er dem 
neuen Klofter als Eigenthum zufalle!" 

„Meine Gelübde werde ich erfüllen!" antwortete der Graf; „aber 
nicht alfo, wie Ihr es meint, ehrwürdiger Herr! Gott hat ung zwar aus 
großer Gefahr dort gerettet, aber nicht durch ein Wunder, ſondern vielmehr 
durch das, was der allgätige Schöpfer felbft in die Menſchenbruſt gelegt 
bat. Bertrauen auf ihn in Noth und in Gefahr, feften Muth, wo «8 
Menfchenrettung galt, heilige Meutterliebe und Freundes Treue bis in bei 
Tod, das waren die flarfen Schilder, mit denen er ımjere Bruſt dedte, 
und befhalb will ich Fein Klofter für einfame, dem Leben abgeſchiedene 
Mönde, fondern ein ftattliches Schloß aufbauen, wo kommende Geſchlechter 
fröhlih wohnen und unter ihnen Muth und Gottvertrauen, Liebe und 
Treue eine Freiftatt finden, und bie felige Zufriedenheit, mit ber jenes 
Weib mein Gold verfhmähte, ihren Altar gründen möge!” Uno hiermit 
ließ ver Graf den beleivigten Abt ziehen, und gab Befehl, auf dem Gipfel 
des Felſen die Bärenburg zu erbauen. Aber die Meifter, denen dieſer 
Bau übertragen wurde, berichteten alsbald, daß fie vergeblihe Mühe 
anwenbeten, weil alles. das, was fie am Tage erbaut, des Nachts immer 
wieder zerflört werde; fie verſchwiegen auch nicht, daß jedesmal nad) der 
Feierabendftunde im Zwielicht ver Nacht und des Tages ein graues 
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Männchen dort erfcheine, mit ernfter Miene den Bau muftere, und mit 
feinem Stäbchen die größten feſt auf einander gefügten Steine ‘wie Heine 
Bälle auseinander werfe, und verficherten endlich, daß, wenn der Graf 
bier nicht einen Einhalt zu thun wille, fie von dem Bau abftehen müßten. 
— Und abermals erſchien der Abt und verlangte ven Bau eines Klofters, 
denn jene Stelle dort, fagte er, fey von Geiftern befeffen, die nur dem 
Wohnſitz der heiligen Mönde und ihren Beichwörungen weichen würden. 
Aber der Graf hafte das Mönchsweſen, und wies den Abt abermals mit 
ver Erklärung zurück, daß es in den Klöftern an böfen Geiftern wohl 
auch nicht fehle, und daß er felbft verfuchen wolle, die Geifter auf dem 
Bärenfelſen zu bannen.” 

„Und fieben Nächte hat der Graf auf dieſem Yelfen verwacht, und 
fiebenmal fol er bier mit dem grauen Männlein gefprochen und es endlich 
in feiner wahren Geftalt als ein fchönes Elfenkind gefehen haben. Was 
fie aber hier zufammen verhandelt, ift ein tiefes Geheimniß geblieben; ver 
Bau des Schloffes wurde jedoch aufs neue begonnen und nicht weiter 
geftört, nachdem der Graf in dem Grundſteine ein großes Berge- 
ment zwijchen zwei Metallplatten mit folgender Inſchrift hatte einfügen 
laſſen: 


„Hier, wo ein Denknial aufzubauen, 
Zu fefter Burg der Grundſtein liegt, 
Hat Mutterlieb und Gotivertrauen 
Und Freundestreu im Kampf geflegt; 
Bor folder Tugend feſtem Muth 
Erlag der Ungeheuer Wuth. 

Und bier, wo bald in Herrlichkeit 

Und Pracht jo Zinn als Mauer fteht, 
Hat felige Zufriedenheit 

Und Armuth einft das Gold verfcehmäht, 
Und höher felbft als Gut und Gelb, 
Das häuslich flille Glüd geftellt. 
Drum ſey dieß Haus nur dem erbaut, 
Der immerdar auf Gott vertraut, 
Der recht aus reinem Herzen liebt, 
Der bis zum Tod die Treue übt; 
Drum ſey dieß Haus fortan geweiht 
Nur ftillem Glüd der Häuslichkeit, 
Demüthiger Zufriedenheit. 
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Tod) wenn da nicht8 von diefem Allen 
Einziehen follt’ in diefen Hallen, 

So geb’ ich's frei für Nacht und Tag, 
Es wohne drin wer will und mag, 

Es gelte gleih, ob Menſch, ob Geift, 
So wahr mein Nam’ Graf Pilfau heißt; 
Doch fteh dieß Haus in Gottes Hand, - 
Zur Bärenburg werb’ e8 genannt!" — 


„Nachdem man nun auf dieſe Weife den Grundſtein Hatte legen 
lafjen, wurde der Bau ungeftört vollendet. Es wählte ver Herr Graf 
Max von Pilfau diefe Burg foger felbft zu feinem Aufenthalte und befchloß 
allbier feine Tage mit feiner geliebten Gemahlin in Ruhe und Frieden 
zuzubringen.  Dieß bier war fein Wohnzimmer, wo ber Kampf mit dem 
Dären auf jener Tapete kunſtreich vargeftellt if. Aber feine Nachkommen 
mochten nicht ferner hier wohnen, fie zogen hinunter in die heitern Thäler, 
wo ihre andern Befigungen lagen und betrachteten dieſe Burg nur als 
ein einſames Jagdſchloß, das fie je zuweilen mit ihren luſtigen Genoffen 
beſuchen Tonnten, um in den großen Wäldern voll edlen Wildes fich mit 
der Jagd zu vergnügen. Wenn fie damı aber mit ihren Freunden und 
Gefolge anfamen, dann ging e8 an ein gar fehr luſtiges Leben, vergeftalt, 
daß man oft nicht gewußt, ob es da draußen im Walde oder bei ben 
Banketten in der Burg bier wilder bergegangen. ‘Doch auch hierbei verblich 
e8 nicht, e8 wurde bald noch lebendiger in dem Schloffe, und e8 gab bei 
Tag und bei Nacht bald Feine Ruhe mehr, dem es fanven ſich noch andere 
Säfte ein, deren Nähe man bald mit Schauvern erfannte, obgleich man 
fie erſt jelhft herauf befchworen. — Die Iuftige Gefellihaft war nämlich 
eined Abends von einer beſonders glüdlichen Jagd zurüd gekommen; man 
faß beim reichlichen Jagdmahle, zechte wader, ließ viel leichtfertiges Geſpräch 
über die Lippen gehen, und einer ver Gäfte forverte ven damaligen Herrn 
bes Schloffes anf, ihnen die wunderbare Gefchichte von dem Kampf mit 
den Bären zu erzählen, welchen das Schloß feine Entftehung verbante. 
Die Gäfte erfuhren hierauf die ganze Gefchichte, und es blieb ihnen auch 
nicht verfchiwiegen, wie das graue Männlein den Bau der Burg habe 
hindern wollen, bis der Graf Mar von Pillau fih mit ihm darüber 
verftänbiget. Darliber Iachten denn die meiften Gäfte und meinten ſpottend: 
„Man hätte dem Heinen Männlein lieber vie Ruthe geben follen!" Und 
ber Herr Graf, ver während des Erzählens ſchon oft feinen Becher geleert, 
ließ fich hierauf den allergrößten Pokal reihen, füllte ihn mit Wein bis 
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an den Rand, und ſagte lachend: „So will ich dem dieſen Humpen auf 
das Wohl des grauen Männleins leeren; er Tomme, wenn er e8 mit mir 
wagen will; kann er aber nicht, wie ein Froſch, ſchwimmen, fo mag er 
in diefem Pokal erfanfen!” Und hiermit jeßte der Herr Das ungeheuer 
große filberne Gefäß an bie Lippen. — Aber e8 wurbe ihm mit behenver 


“ Gewalt plöglid) aus den Händen gebreht, und als er erftaumt auffchaute, 


ftand das graue Männlein vor ihm auf der Tafel, und ſprach freundlich: 
„Ihr habt mich zu Gafte geladen, Here Graf, fo will ich denn auch aus 
Eurer Hand den Willfommen empfangen!" Und hiermit feßte es ben 
Becher, der größer war, als e8 jelbft, an den Mund, Ieerte ihn auf 
einen Zug, und brädte ihn dann mit feinen Heinen Händen bergeftalt 
zufammen, als ob er aus Papier geformt gewefen wäre!" — 

Der Kaftelan hielt in feiner Erzählung hier ein, denn aus dem 
großen Glasfchranfe, in der Ede des Zimmers tönte ein lautes Klingen. 
„Hören Ew. Gnaden wohl?“ hob er leiſe wieder an; „vie Polale bort 
erzählen fich auch von jener Gefchichte, fie find dabei gewefen!“ 

Der Graf horchte auf und drang in gefpannter Erwartung in ben 
Kaftellan, feine Erzählung fortzufegen. 

„Ih bin am Ziele gnäbiger Herr!" antwortete viefer; denn feit jenem 
Abende find alle Säfte von dieſer Burg verftoben und verflogen, und 
jollen ihnen vor Granen bie Haare wie Beſenreis zu Berge geflanven 
haben, bis fie die Burg und den Wald hinter fich gefehen. Was aber 
Ihren hohen Vorfahren felbft hier begegnet, das findet fi in ven Akten⸗ 
ftüden nievergefchrieben, welche ich Ew. Gnaden ſchon aus dem hiefigen 
Archiv zugefenvet habe.“ 

„Dieß kenne ich bereits!” rief der Graf; „ich habe es mit Erſtaunen, 
mit Schaudern gelefen. Aber jet bin ich felbft hier und frage bich, 
Alter, iſt e8 in der Burg wirklich nicht gebeuer ? ift fie wirklich von 
Geiftern bewohnt?" — 

Der Kaftellen nidte ſchweigend. „Hat man Teine Verſuche gemacht, 
dieſe ftörenden Säfte zu bannen?“ fragte der Graf weiter. 

Der Kaftellan zeigte auf die Löcher in ber Tapete. „Haft dur viel- 
leicht das graue Männlein auch gefehen und gejprochen ?“ fuhr ver Graf 
leifer fort. - 

Der Kaftellen nickte wieder. 

„Run fo berichte denn, was du von ihm vernommen ?“ befahl 
ber Graf. - 

„sch darf nicht!" entgegnete ver Kaftellan und legte ven Finger auf 
den Mund. ' 
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„Ich aber bin dein Herr und Gebieter!“ rief der Graf zornig; „ich 
allein kann dir befehlen zu ſprechen und zu ſchweigen, und ich will, du 
ſollſt jetzt reden!“ 

Da fuhr ein bleicher Schein an den Wänden hin, und ein lautes 
Ziſchen, wie von hundert Schlangen, tönte durch das Zimmer und ſchien 
Schweigen zu gebieten. 

Die Freunde ſprangen von ihren Seſſeln auf; und nachdem der 
Graf einigemal unruhig im Zimmer auf- und abgegangen war, fragte 
er nicht weiter und befahl bloß dem Kaftellan, ven Tiſch abzuräumen 
umd ſich zu entfernen, denn er felbft ſey ermüdet und wolle ſich zur 
Ruhe begeben. 

Der Kaftellan geborchte, und ließ die beiden Freunde allein. 

„Wir wollen zu vergefien juchen, was uns ber Alte heute erzählte!" 
rief der Hauptmann dem Grafen zu, der in püfteres Nachdenken verfunfen 
in eines ber hohen Yenfter getreten war, und in bie finftere ſtürmiſche 
Nacht hinaus fchaute. „Haben wir uns als Kinder nicht auch oft mit 
Grauen zu Beite gelegt, wenn uns vie Kindermuhme gefpenftifche Mährchen 
erzählt hatte! So wollen wir e8 denn auch heute nehmen und fröhlich 
glauben, wir wären noch in ber Kinderſtube!“ 

„Die Nadıt wird uns ja lehren, was wir fünftig zu erwarten haben!“ 
antwortete der Graf; „wir wollen ihr ruhig entgegen gehen. Schlaf 
wohl!“ — Die beiden Freunde legten ſich hierauf, nachdem die ſilberne 
Nachtlampe angezündet worden, nur halb entkleidet zu Bette. 

Das lautere tiefere Athmen des Hauptmanns verkündete dem Grafen 
bald, daß fein Freund bereits eingefchlummert jey. Allein auf fein Auge 
wollte ſich fein Schlaf ſenken. Es war uicht Gefpenfterfurcht, was ihn 
wach erhielt, nein, e8 war vielmehr ver Gedanke, daß bie einzige Stätte, 
bie ihm auf ber weiten Welt als Eigenthum nun zugehörte, ihm doch 
feine erfreuliche Heimath, Feine Ruhe, feinen ftillen Frieden gewähren 
würde. Dem was er heute nur flüchtig bemerkt, ließ ihn nicht zweifeln, 
daß ‚alles, was er hierüber gelefen und gehört, wahr feyn möge Er 
gedachte mit Wehmuth an die holde Schwefter des Freundes, die er 
liebte, und düſtere, traurige Bilder der Zufunft gingen an feiner Geele 
vorüber. — Da ſchlug die Uhr auf dem Schloßthurme die zwölfte Stunde, 
und als der letzte Schlag verhallt war, blies ein Lufthauch, ber durch 
das Zimmer fuhr, die Nachtlampe aus: und ber Graf vernahm die hoben 
fernen Tönereines Hüfthorns, wie eine Aufforderung zur Jagd; fie wurben 
alsbald von unzähligen ähnlichen Tönen beantwortet; es ſchien fich fortan 
in allen Räumen des Schloffes ein neues Neben zu erheben, in allen 
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Winkeln wurde es vege, und e8 begann nun wirklich eine fürmliche Jagd. 
Mit’Hunvegebell und Peitſchenknall raufchte e8 durch das Schloß vahın; 
Thüren flogen auf und zu; und fo kam es auch an das Zimmer bes 
Grafen. Ein plöglicher Schein erhellte es, wie mit Tageslicht, vie 
Schilderungen in ver alten Tapete wurden lebendig, die Figuren traten daraus 
hervor und in das Zimmer, und wie bie Thüre auffprang und Die Däger 
mit ihrem Gefolge hereinftürzten, flanden bie Bären aus der Tapete auch) 
ſchon zum Kampf gerüftet und fließen ein gräßliches Heulen aus, während 
neben dem Bette des Grafen, wo pas Abbild ver Felſenhöhle, in welcher 
bie Bären gehaust, auf ver Tapete zu fehen war, das Mägliche Winmern 
eines Kindes ertönte. Aber die Geftalt der Bären ſtand mit ven Heinen 
nieblichen Figuren der Jäger in gar zu grellem Contraft; denn vie legtern 
waren faum eine Spanne hoch; fie ritten auf ſchlanken Pferdchen, noch 
Heiner, als Kaninchen, und hegten ihre muthigen Hünbchen Hinter pas 
Wild ber, welches fo auzufchauen, als ob eine flüchtige hirſchähnliche 
Ratte von Mäufen verfolgt würde. Die Bären hingegen waren groß und 
furchtbar, wie fie auf ber Tapete bargeftellt worben, und wenbeten fich, 
als ob fie das Fleine Yagdgefolge mit Verachtung überfähen, nur gegen vie 
neuen Bewohner des Zimmers zum Kampfe. Der Hauptmann war vom 
Schlaf aufgefahren, hatte feinen Degen erfaßt und führte einen gewaltigen 
Hieb auf den Bären, ber ihm entgegen kam; aber vie Klinge zerflog in 
Heine Stüden, als ob fie von Glas gewejen wäre, und ber Bär ftredte 
ſchon feine Krallen gegen ihn aus. Auch der Graf hatte feinen Degen 
gezogen, aber er gebrauchte ihn nicht zur Vertheidigung gegen diefe Geftalten, 
er fließ ihn mit der Spite vielmehr mitten in die Diehlen des Zimmers - 
umd rief: „Diefe Burg ift von Gott und Rechtöwegen mein Eigenthum; 
und zum Zeichen, daß ich Beſitz davon genommen, ftedt hier mein ehr⸗ 
licher Degen mit meinem alten Wappen auf dem Knopfe Ich habe dic 
Waffen abgelegt, weil ich mit Vertrauen in meine Heimath trat und mich 
in ihr fiher glaubte, — wer wagt e8 nun, gegen ven veblichen wehrlofen 
Beier einen ſolchen Kampf zu beginnen?" — 

Da erflang das Hüfthorn aufs neue, und das tolle Treiben ber 
Jagd hielt plöglich an. Die Bären fprangen in die Tapeten zurüd, pas 
Wild verlief fi, die Hunde ſchlichen gehorfam Hinter ihre Herren, und 
nachdem fich der nienliche zahlreiche Jagdzug auf pas Gewandteſte ge- 
ordnet hatte, bliefen die Heinen Jäger auf ihren filbernen Jagdhörnchen 
einige wunberlieblihe Yanfaren, die dem Grafen und dem Hauptmann 
wie füße Wiegenliever aus der Kindheit klangen, und beide unmiverftehlic, 
in den Schlaf wiegten. 
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Der Kaſtellan trat am andern Morgen mit dem Brübftüd in 
das Zimmer und wedte bie beiven Freunde, als die Sonne fchon 
hoch ſtand. 

„Guten Morgen, Alter!“ rief ihm der Graf entgegen: „ſieh, ich 
habe lange geſchlafen; durch deine geſtrige Erzählung erregt, haben mich 
zwar ſchwere Träume beunruhigt; glücklicherweiſe waren es aber bo n nur 
Träume!“ 

Der Kaftellan antwortete nicht, fondern las ſtill lächelnd vie zer- 
brochenen Stüde der Degenflinge zufammen und fragte enblih: ob ver 
Herr Graf befehlen, daß der Degen in der Diele des Zimmers bier 

ftedden bleiben jolle? — 

" Da fahen ſich die beiden Freunde bedeutungsvoll an und merkten wohl, 
daß fie nicht geträumt hatten. Der Kaftellan mußte fie nun im ganzen 
Schloſſe umberführen Es war ein ftattliches Gebäude, und fchien mit 
dem Felſen, auf dem es ftand, wie zuſammengewachſen. ‘Der fefte ernfte 
Sinn, der in dem ganzen Gebäude herrichte, pafte fo recht eigentlich zu 
dem Gemüth Willibalds, und vie ſchöne, alterthümliche, mwohlerhaltene 
Einrichtung des Innern, die romantifche Lage, der nahe ſchattige Wald 
vol Wild und Geflügel, erfüllten ihn mit inniger Sehnſucht. 

„Acht“ xief er ſchmerzlich aus, „dieſe Stätte wäre wohl ſchön und 
ernft genug, um fie zur Heimath des häuslichen Glückes zu wählen , aber: 
wie vermöchte ich die Schauer der Geiftererjcheinungen auf ein Herz zu 
legen, das mir theurer iſt als das meine!“ 

„Es käme doch auf den Verſuch an!" ſprach ber Kaſtellan; „Ew. 
Gnaden haben doch die erſte Nacht ſo ziemlich gut geſchlafen zu 

„Deine Nerven, alter Knabe, und auch bie meinigen vielleicht, er- 
tragen wohl ſolche Nächte!” entgeguete der Graf; „aber einem zarten 
Weibe Fünnten fie den Tod bringen. Du bift an den Spuk gewöhnt, 
wie ber Müller an das lärmende Klappern feiner Mühle; vir ift es gleich 
gültig, ob du bein altes Geficht im Spiegel erblidfi — oder —“ 

Der Graf ftodte und wendete fich fehnell ab, um das Zimmer zu 
verlaſſen; denn eben als er bei den letzten Worten in den großen Pfeiler⸗ 
ſpiegel ſchaute, erblicte ex nicht ſich ſelbſt, ſondern die Geſtalt des grauen 
Mäunleins, welches ihn freundlich grüßte. 

Trog alle dem bejchloffen die Freunde, bie Burg nicht. fo ſchnell 
wieder zu verlaſſen; dem fie wollten wo möglich das Geheinmiß der 
Geiſter näher kennen lernen. Sie vergnügten ſich bei Tage mit der Jagd, 
ließen es ſich Abends bei ihrer Rückkehr dann wohlſchmecken, und ſuchten 
ſich gefliſſentlich in eine heitere Stimmung zu verſetzen. — Aber es wollte 

Houwald, fämmt!l. Werke. V. 
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ihnen doch nicht recht gelingen, denn allenthalben umgab ſie das unheim⸗ 
liche geiſterartige Walten, hielt ſie in ſteter Anſpannung, und ließ ſie 
nicht bloß in den Stunden der Mitternacht Zeugen jenes ſpukhaften, ſtets 
veränderten Treibens ſeyn, ſondern äußerte auch während des ganzen 
Tages feine unſichtbare Gewalt auf fie; fo daß fie oft felbft das zu thun 
umd zu fprechen genöthigt waren, was eigentlich ganz außer ihrer Weile 
lag, und daß fie ihre Auge und Ohr oft für verblendet und getäufcht 
halten mußten, wenn es ihnen ganz frembartige Dinge vorftellte, 

Der Graf ertrug dieß endlich nicht Länger, er wollte einen ent- 
ſcheidenden Schritt thun, und das graue Mlännlein, welches ihm bisher 
bloß aus dem Spiegel zugenidt, felbft ſprechen. ALS daher in ver nächften 
Mitternacht das Toben aufs neue begann und an feinem Zimmer vorüber 
nad dem großen Ritterfanle binzog, wo die Gemälde feiner Vorfahren 
hingen, eilte ex den Geiftern dorthin nach, fprang beherzt in das Gewirre 
unzähliger Kleiner Geftalten und rief mit lauter Stimme: „Graues Männ⸗ 
lein, graues Männlein! wo bift da? Ich, der Herr dieſes Schloffes, 
gebiete bir, vor mir zu erfcheinen, denn ich will dich ſprechen!“ 

Da fuhr mit einemmale ein biaugelber Blitz durch den Saal, bie 
Kerzen auf den Kronleuchtern flammten hell auf, die kleinen Geftalten 
ordneten fich ſchnell, und unter dem geharnifchten Bilde des Grafen Mar 
von Pilkau, des Erbauerd diefer Burg, ſtand ein Mönnlein in einem 
foftbaren grauen Talar von feivener Spinnewwebe mit funlelnden Fleder⸗ 
mausaugen bejegt, und trug ein goldenes Krönchen auf dem Haupte. 

„Was rufſt du mich?“ fragte es mit wohlflingender Stimme. „Was 
wagft du dich einzubrängen und unjer Feſt zu flören!“ 

„Ich ſuche dich!" entgegnete der Graf beberzt, „um von bir felbft 
Antwort auf meine Frage zu verlangen. Ich bin von Gott und Rechts⸗ 
wegen ber Herr biejes Schlofles, ich habe Feine andre Heimath und will 
mich aus meinem Cigenthume nicht vertreiben laſſen. Deßhalb fage mir 
an, wie lange ſoll der Spuk, den bu mit deiner Schaar hier treibft, noch 
währen? Wer gibt dir ein Recht dazu, den Trieben ver ſchuldloſen Be- 
figer hier zu flören und was verlangft du, um dich abzufinden auf 
immer?" — 

Aber ftatt aller Antwort, 308 der Kleine Gnomenkönig ein Pergament 
aus dem Bufen und ließ e8 aufrollen. Auf demſelben las man vie Worte, 
welche in den Grunbftein gelegt worben, und darunter die eigenhändige 
Unterfchrift des Grafen Max von Pilkau. Er zeigte mit ver Heinen Hand 
auf das Pergament und dann auf das Conterfei des Grafen Mar, das 
über ihm Ging und verſchwand. Die Lichter verlöfchten im Saale; wie 
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Sturmwind brauste es durch bie Flügelthüren hinaus und Willibald mußte 


im Finſtern nad) feinen Zimmer tappen. 

Am andern Morgen erzählte er feinem Freunde, was vorgefallen, 
und orbnete alles zur Abreife an. 

„Es ift beichloffen!” fagte er in fehr ernftem Zone. „Ich will nun 
einmal alles daran fegen, dieſes verrufene Schloß für Menfchen wieder 
zugänglich zu machen, und wenn ich dabei auch ein einſamer, freubenlofer 
Menſch bleiben ſollte!“ 

Er erflärte hierauf, daß er feinen Abſchied aus den Kriegsdienſten 
nehmen und in bieje feine Heimath wirklich einziehen werde, und gab 
dem alten Kaftellan vie nöthigen Befehle zu feiner baldigen Aufnahme 
allhier. 

So zogen bie Freunde jegt wieder von dannen, aber ihre Stimmung 
war nicht mehr bie heitere, wie auf der Hinreife. Beſonders büfter und 
in fich verfunfen blieb Willibald, und als ihm ver Hauptmann vorſchlug, 
bießmal einen Umweg zu machen, um auf dem wenige Meilen abwärts 
liegenden Gute feiner Eltern einige Tage zuzubringen, wodurch er ben 
Freund zu zerftreuen und aufzıheitern gedachte, antwortete ihm Willibald: 
„Du kommft meinen Wünſchen zuvor, ich wollte bir ſelbſt biefen Vor⸗ 
ſchlag machen; denn ich babe dort eine fehr ernfte, heilige Angelegenheit 
ins Keine zu bringen.“ 

Der Hauptmann glaubte ven Fremd zu verftehen, er kannte ja 
deſſen Liebe zu feiner Schwefter, der fchönen Sara und meinte, er werde 
jett, da er Herr feined Vermögens geworben, um Sara’8 Hand werben 
wollen, deren Herz auch längft dem Grafen in ftiller Neigung zugewendet 
war. Allein vor Willibalds Seele fland ein anderer Entſchluß; denn 
kaum waren ſie auf dem Gute angelommen und mit herzlicher Freude 
empfangen werben, als er fi eine Unterrevung mit ben Eitern feines 
Freundes erbat. 

„IH bin bisher mit einem Herzen voll Freude und Geligkeit in 
dieſes Haus getreten!“ ſprach er mit weicher Stimme zu dem greifen 
Vater feines Freundes und beflen ehrwürdiger Gemahlin; „benn ich fand 
alles bier vereint, was nur die Wunſche und Hoffmingen meiner Seele 
erfüllen konnte. Der Sohn dieſes Haufes ift mein liebfter Freund, in 
bem Umgang mit ihm babe ich die wahre Freundſchaft erſt kennen gelernt. 
Sie beide galten mir für pas Mufter vortrefflicher Eltern, in treuer Ber- 
ehrung war ich Ihnen zugeihan, und ich wagte die Heffnung, daß Sie 
mich einft Sohn nennen würden; denn auch die Liebe war hier in meinem 
Herzen erwacht. Was ich für Ihre holde Tiebreihe Tochter fühle, ift 


Ihnen allen kein Geheimniß geblieben; zwar habe ich beicheiven geſchwiegen, 
aber mein offenes Wefen konnte doch ein Gefühl nicht vor Ihnen ver- 
bergen, was mid) nur immer befler und reiner unter Ihre Augen treten 
ließ. Ich wagte jedoch nicht eher eine nähere Erklärung, bis ich meiner 
Hinftigen Gattin eine ſelbſtſtändige, ſorgenfreie Lage anbieten könnte, und 
wartete deßhalb mit Sehnfucht auf vie Rückkehr meine® Bruders, um 
endlich das Zeftament meines würdigen Vaters zu erbffnen. Jetzt. weiß 
ich, was mir gehört, jetzt habe ich mein Eigenthum, meine künftige Hei⸗ 
math geſehen, aber ſie paßt nicht für das Glück und den Frieden eines 
Weſens, das mir mehr gilt als mein Leben. Ich habe allen meinen 
ſchönſten Plänen für die Zukunft, allen meinen liebſten Wünſchen Lebe—⸗ 
wohl geſagt und komme nun, wie es ſich für einen redlichen Mann ge- 
bührt, Ihnen dieß offen zu geftehen, und mit bangem Herzen von Ihnen 
alten Abſchied zu nehmen, denn ich habe mich entichlofjen, mein Leben 
einfam zu führen und meine Ruhe und mein Glüd in einem wunderbaren 
Kampfe aufs Spiel zu fegen.” 
Die ehrwürbigen Eltern, denen der Graf fehr werth geworben war, 
verlangten mit Theilnahme näheren Aufſchluß hierüber, aber Willibald war 
zu tief erſchüttert, und wies fie befhalb an ihren Sohn, welcher denn 
auch dasjenige, was er auf der Bärenburg erfahren, ausführlich und ge- 
treu berichtete, 

Alle fühlten ſich hierbei von Grauen und Entfegen ergriffen, nur 
Sara blieb ruhiger, fie ließ fih vom Bruder mehrmals das Erzählte 
wieberholen, und als die Eltern mit Theilnahme fich zu ihr wandten und 
nicht verbargen, daß fie den Grafen gern ihren Sohn genannt haben 
würden, ber nun einfam fein Leben vertrauern müfle, ſank fie ihnen mit 
dem kindlichen Geftänpnig an die Bruft,. daß auch fie den Grafen von 
Herzen liebe und daß fie entjchloffen jeyn würde, ihm ihre Hand zu 
reichen, jelbft wenn er fie al8 Hausfrau auf die finftere Bärenburg ein- 
jühren wolle, denn fie fürchte jene Geifter nicht, und va biefe ſchon 
Achtung vor ihm bezeigt, würden fie ein gutes Weib vielleicht noch jcho- 
nender "behandeln! — Die Eltern erftaunten über den Muth ihrer Tochter, 
der Bruder aber flog mit dieſem zarten Belenntnig zum Freunde, und 
als dieſer nun jelbft fi ver holden Jungfrau genaht und vie tiefe, - 
träftige, aller Entfagung fähige Liebe des jungen Mannes un die zartere, 
aber faft noch mutherfülltere der Jungfrau ſich gegenfeitig verftänvigt hatte, 
legten bie Eltern, trog mancher bangen Zweifel, enbli doch Die Hände 
ber Liebenden in einander und. e8 wurde, nachdem ber Graf den Abſchied 
vom Könige erhalten, bie fröhliche Hochzeit gefeiert. 
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Nur in einem einzigen Reiſewagen, ohne alle weitere Begleitung 
langte der Graf mit feiner jungen Gemahlin auf der Bärenburg an. Der 
alte Kaftelan fand nicht Worte genug, feine freude zu bezeugen, und 
führte die junge Gräfin in die Zimmer, welche einft wor mehreren hundert 
Iahren für die Gemahlin des’ Grafen Mar von Pilkau eingerichtet und 
von ihr bewohnt worden waren. Sara erftaunte über die alterthümliche, 
völlig wohl erhaltene Pracht der innern Einrihtung. Sie öffnete die hohen 
Nußbaumiſchränke, vie noch manches Andenken aus den Tängft entflohenen 
Zeiten enthielten; fie fette fich auf den Seffel, auf welchen die Ahnfrau 
einft vor ihrer Stickerei gefeilen; fie ergögte fih an der romantifch- wilden 
Ausficht, die fie aus ihren Fenftern überſchauen konnte, und tm erhebenven 
Gefühle der ernften, heiligen Pflichten, die fle jeßt hier übernommen, 
juchte fle alles Störende zu vergeflen, und nahm von alle dem, was ihr 
als Hausfrau zulam, friedlichen Beſitz. Sie ließ ſich in Küche und Keller 
und Vorrathskammern berumführen; fie oronete mit kluger Ueberlegung 
ben fünftigen Gang ihrer häuslichen Einrichtung an, und antwortete dem 
alten Kaftellan, als er beforgt gegen Einiges, was mit ben einmal hier 
obwaltenden Berhältniffen nicht recht verträglich feyn werde, Einmwenbungen 
machen wollte, daß fie nur das Verhältniß, in welches fie al8 Gattin 
und Hausfrau getreten, vor Augen haben bürfe, und daß fie Gott gewiß 
in rebliher Erfüllung ihrer Pflichten fchügen werde. 

Auch Willibald hatte das Seinige als Hausherr beforgt; auch feine 
feften Einrichtungen waren getroffen und er führte nun feine geliebte 
Sara dur die Äbrigen Zimmer des Schlofjes. Alles ſprach fie bier 
iraulih und heimisch an, das Herz ſchlug immer freier und fie ſchmiegte 
fih mit den freundlichen Worten an die Bruft ihres Gatten: „Zweifle du 
nicht, wir werben bier glücklich ſeyn!“ — Un als fie endlich in ben 
großen Ritterfaal famen, und er ihr das Bild feines Ahnherrn, des Grafen 
Mar, zeigte, unter weldhem ihm das graue Männlein erjchienen war, 
betrachtete fie lange vie edeln Züge, und bob endlich die gefalteten Hände 
zu dem Bilde auf, indem fie fagte: „Du ehrwürbiger Stammvater haft 
dieß Haus gewiß nur für deine Kinder und nicht für ſpukhafte Geifter 
aufgebaut. Sieh, ich bin nun auch deine Tochter, und nur dein guter 
Geift ſoll mich Hier umfchweben!" So geftärkt und ermuthigt im Innern 
fah das junge Paar ven Abend nahen, und da ſich nichts Unheimliches 
im Schloffe regte, gingen fie, nachdem fe anbächtig gebetet, ruhig zu 
Bette und ſchliefen frievlich ein. Aber kaum hatte die Stunde der Mitter- 
nacht gefchlagen, als es wieder lebendig ward im Schloſſe; ſtatt 
bes frühern Lärmend und Tobens vernahm man jedoch nur eine 
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fanfte Muſik, vie durch bie gewölbten Gänge zu dem Schlafgemach hinzeg, 
als hauchte der Abendwind buch bie Saiten vieler Aeolsharfen. “Der 
Graf, der doch mit einiger Bangigkeit die Ereigniffe diefer Nacht erwartet 
hatte, war längſt ſchon wach und hörte, wie bie wunderbar herrlichen 
Klänge allmählig lauter wurden und näher kamen. Sara hingegen athmete 
immer tiefer im Schlafe auf, als ob die Töne fie nur fefter und fefter 
einwiegten. Endlich öffneten fi die Thüren des Schlafgemaches, ein 
durchdringender Glanz erhellte daſſelbe, die Muſik tönte fort, und bald 
wurden bie fehweren feidenen Vorhänge von Sara's Belte auseinander 
geſchlagen. Das graue Männlein ſtand vor dem Bette, die Arme über 
die Bruft geichlagen, und hatte feine Maren durchdringenden Blicke ruhig 
und feft auf Sara geheftet, die wie ein Engel ber Unſchuld fanft fort- 
fchlummerte und nicht ahnte, was um fle her vorging. Nachdem es 
fange unbeweglich fo geftanven, jchüttelte es bebenflih das Haupt, hob 
dann den kleinen Finger vrohend in bie Höhe und wendete ſich hierauf 
fhnell ab. Die Vorhänge des Bette wurden leife wieder zugezogen, 
das helle Licht im Schlafzimmer verlofh, die Muſik entfernte fich 
nah und nach, und bald berrichte wieder ringsumher bie tiefe Stille 
- ber Nadıt. 

Sara erwachte mit feligem Gefühle am andern Morgen; fte hatte 
ja ungeftört und fanft geichlafen, fein Geifterfpuf Hatte fie aufge 
fhredt; mit ihrem Eintritt in bie Burg fchien alles Grauenhafte ver- 
ſchwunden; und fie eilte num mit fröhlichem Muthe, ihre Pflichten als 
Hausfrau zu erfüllen. Willibald verſchwieg ihr, was er gejehen; aber 
mit dem alten Kaftellen ging er hinaus in ven Wald und entvedte ihm 
bort alles. 

„Freuen Sic Ew. Gnaden nicht zu frühzeitig!" fagte der worfichtige 
Alte, „und glauben Sie nicht, bereit8 gefiegt zu haben. Den Geiſtern 
ift nicht entgangen, daß auf die gewöhnliche Weile mit Toben und Lärmen 
bei Ihnen nichts auszurichten fe, denn Graf Willibald kennt keine Furcht, 
er bat ſich fchon bei feinem erften Erfcheinen hier fo mannhaft benommen, 
baß bie Geifter felbft darüber erftaunt find. Aber fie werden fich nicht fo 
leicht vertreiben laſſen und, wie ich fürchte, von jet an, einen unflcht- 
baren, aber noch gewaltigen Kampf beginnen!“ 

Es ſchien auch faft, als ob der alte Kaftellan nicht Unrecht hätte; 
denn troß der fcheinbaren Ruhe, die jet im Schloffe herrfchte, erreignete 
fih doch manches, was den Frieden des jungen Paares wohl hätte flören 
können. Willibald und Sara hatten befchloflen, ftil und abgezogen auf 
ihrer Burg zu leben, und nur in ver Derwaltung ihres Beſitzthums, in 
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der Sorge für ihre Untertbanen ihren Beruf, und im Umgange mit fid) 
felbft und ver. Natur ihre Welt zu finden. Es gefchah daher oft, daß 
Willibald fi fchon bei früher Tageszeit zu Pferde ſetzte und in den Forſt 
ritt, um bort Anordnungen zu treffen, oder daß er bie zur Bärenburg 
gehörenden Dörfer befuchte, um dort die Pächter feiner Vorwerke, feine 
Unterthanen, ihre Gefinnungen, ihren Fleiß und ihre Vermögensumftände 
näber Tennen zu lernen und ſelbſt zu. jeben, wo freundlicher Rath und 
Hülfe, wo ernftere Anordnungen nöthig wären. Sara ging dann auch 
rüftigen Muthes an ihre häuslichen Gefchäfte; wenn fie dieſe aber beforgt 
hatte, und ſich nun auf ihrem Zimmer einfam mit weiblicher Arbeit be- 
ſchäftigte, wenn fie unzähligemale und doch vergeblich auf ven Weg hinaus 
ſchaute, den ver erfehnte Gatte kommen mußte und biefer oft länger aus- 
blieb, als fie gewünjcht und erwartet hatte, dann war es, als flüftere 
ihr eine Stimme zu: „Ex hat dich über andere Geſchäfte vergeflen; bu 
bift ihm nicht das Liebfte auf ver Welt, fonft könnte er dich fo lange 
nicht allein laffen; er ift lieber draußen unter andern Menfchen, als bei- 
bir in ber einfamen Burg!" — Und es entftand durch folde Gebanfen 
wohl der Vorſatz, dem Gatten diefe Vernadläffigung fühlen zu laſſen, 
ibm Vorwürfe zu machen, over ihn Fälter zu empfangen. Wenn aber 
endlich der Rappe um die Walvede bog und Willibald von ferne fchon 
mit dem Tuche wehte, dann war plöglic alles vergeflen; dann eilte fie 
bem Geliebten mit noch größerer Innigkeit entgegen, hörte von ihm, was 
er alles gethan, wie er geforgt hatte, wie endlich der Mappe angeftrengt 
worden war, ihn im Fluge zu ihre zurüd zu tragen, und bat ihm im 
Stillen alle das Unrecht ab, was fie ihm in Gedanken gethan. Sie führte 
ihn zu dem Heinen Tiſch, der nur für ihn und für fie gebegft war, fie 
ließ die von ihr felbft bereiteten einfachen Speifen auftragen und jah 
beforgt auf ihn, ob fie ihm auch munden würden? Aber zu Willi- 
balds Ohr fprach eine geheime Stimme: „Biſt du nit an beflere 
Koft gewöhnt! Sollen dir von jegt an jo ſchmale Biſſen zugemeſſen 
werben, die überdieß noch beine unkundige Frau durch ihre Kochverſuche 
faft verborben bat! — — Laß dir das nicht gefallen und weile fie barüber 
zurecht!" Er koſtete mer, ftippte im Effen herum, fragte endlich: ob 
Sara heute etwa felbft die Küche beforgt habe? — ⸗ 

Sara flug die Augen nieder umd bejahte es. „Ich vermochte bir 
heute nichts Beſſeres vorzufegen,“ fügte fie fanft hinzu. . „Du haft mir 
ja Einfachheit anempfohlen; auch konnte ich bie alte Kaftellanin, bie wohl 
beffer kocht als ich, heute nicht zu Mathe ziehen; denn fie. Tiegt krank bar- 
nieder; aber Tünftighin will id, ja gen — —“ 
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„Nein, nein, meine Sara!" rief Willibald, der von ber ihm zuflü⸗ 
fternden Stimme nichts mehr hörte, feit er.fah, wie feine Frage ein hohes 
Roth auf die Schönen Wangen feiner bangen Gattin getrieben. „Nein, das 
Eſſen bier ift gut, fehr gut, und eben weil du es zubereitet haft, ſoll e8 
mir teefflich ſchmecken!“ Und fo war es denn auch; benn bie Liebe zu 
Sara und der Gedanke, wie treu fie ihre Pflichten erfüllte, und er den⸗ 
noch im Begriff geftanven, fie zu kränken, würzte ihm von jet an boppelt 
bie einfachen Speifen und ftellte ihn immer zufrieden beim frugalen 
Mahle. 

Bei dem einfamen, nur auf ſich beichränkten Leben wechjelten fie oft 
ihre Gedanken und Wünfche treuherzig gegen einander aus. Es konnte 
aber hierbei nicht fehlen, daß fie bisweilen verjchievener Meinung waren, 
und daß fie fich beſonders in den künftig zu treffenden häuslichen Ein- 
richtungen nicht immer gleich verftännigen konnten, zumal da vie ausge- 
dehnteren Lebensanfichten des Mannes von dem einfachen Erfahrungsfreife 
des Weibes oft zu verfchieven zu ſeyn pflegen. Wenn denn num jebes 
feine Meinung mit Gründen zu unterftüßen ſuchte, ehe es fie aufgab, fo 
flüfterte wieder eine äußere Stimme. dem Gatten ins Ohr: „Sieh doch, 
wie flreitfüchtig dein Weib ift, wie ihr der Eigenfinn im Auge wohnt. 
Nur ibe Wille fol gelten, fte will die Herrjchaft im Haufe führen, ber 
Dann fol gehorchen müſſen. Aber gleich den erften Verſuchen mußt du 
dich mit Ernſt entgegen ftellen, mußt den Eigenfinn brechen, und wenn 
fie ein paar Zage deßhalb weinen follte, die fchönen Augen werben nicht 
gleich vergehen!" — Und der Gattin flüfterte auch wieder eine Stimme 
ins Ohr: „Haft du deinen Gatten dir wohl fo bebarrlih und fo auf- 
braufend gedacht, als du ihn dir wählteſt! Sieh doch, wie fein Auge von 
verhaltenem Zorn blist! Er will ber Herr, du ſollſt die Sklavin ſeyn. 
Aber du haft bier viefelben Hechte, wie er; gib ihm nicht nach, fchmolle, 
weine und verjuche, ob er dich wirklich. liebt!“ — Und in beider Seelen 
wollte ein bitteres Unkraut aufſchießen, und Willibald fah nach dem Eigen- 
finn in Sara's, und Sara nad) dem Zorn in Willibalds Auge; aber wie 
fie fih anſchauten und in dem Spiegel des Auges ihr Bild gegenfeitig 
erblidten, fchlaugen fie verjöhnt die Arme um einander; und Willibald 
fagte: „Nicht wahr, Sara, du beharrft nicht aus weibiſchem Eigenſinn 
auf deiner Meinung ?” 

Und Sara ſprach: „Nicht wahr, Willibald, du bift nicht zornig auf 
mich, daß auch ich meine Meinung vertheivigte! Du willft nicht bloß den 
Herrn fpielen und nur immer Hecht behalten?“ | 

Beide erfchrafen über die Gebanfen, die durch ihre Seele gegangen 
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waren; ſie einigten ſich ſchnell über den ſtreitigen Punkt, waren fortan 
einander mit noch zarterer Liebe ergeben, und ſuchten nun gegenſeitig ihren 
leiſeſten Wünſchen zuvorzukommen, ohne immer die eigne Meinung geltend 
machen zu wollen. 

Jetzt kam der Herbſt heran und mit ihm die fröhliche Zeit der Jagd. 
Willibald konnte nicht umhin, in ſeinen wildreichen Waldungen mehrere 
Jagden anzuſtellen, und die Nachbaren auch zu dieſen Vergnügungen ein⸗ 
zuladen. Wenn nun die Jagd den ganzen Tag gedauert hatte, wurde 
ſie mit einem fröhlichen Mahle auf der Bärenburg beſchloſſen. Sara 
empfing die Gäſte dann mit holder Freundlichkeit. Sie hatte alles auf 
das Beſte geordnet. Die Tafel war mit einfachen, aber ſchmackhaften 
Speiſen beſetzt und trefflicher Wein füllte die Gläſer der Gäſte. Wie 
aber die Unterhaltung lebendiger und durch den Wein die Stimmung der 
Tiſchgeſellſchaft erhöhter wurde, wuchs auch bie Luſt zum Trinken. Wil- 
libald ließ immer neuen beſſern Wein auftragen und nöthigte die Gäſte 
auf dringendſte, den alten Flaſchen tapfer zuzuſprechen. Es war ihm, 
als flüſterte ihm eine Stimme zu: „Der Wein erfreut des Menſchen Herz; 
und ſolche Feſttage kommen mir ſelten. Drum trinke, Bruder, trinke! 
Erhöhe dadurch die Luſt der Stunden, und mache dir einen guten Tag. 
Deine Gäſte dürfen auch nicht eher von dir gehen, als bis ſie voll ſind. 
Laß dir den größten Pokal reichen und bringe ihn ven Gäften zu. Du 
felbft kannſt wohl viel vertragen, aber fie werden an ihm genug haben, 
und werben fallen, daß es eine Luft ſeyn wird!" Und Willibald ließ ſich 
ven großen Pokal reichen, füllte ihn unter dem Jauchzen ber Webrigen 
bis zum Rande und wollte ihn num auf das Wohl feiner Hausfrau 
leeren. Sara hingegen betrachtete ſchon lange mit Widerwillen dieß Trinf- 
gelag, und beſonders die immer fteigende Begierde ihres Gatten, zumal 
auch ihr eine Stimme zuflüfterte: „Fühlſt du Dich nicht beleidigt durch das 
rüdfichtlofe Benehmen der Männer, das dich zur Zeugin ihrer Unmäßig— 
keit macht! Iſt nicht dein Gatte der ausgelaſſenſte von allen! Strafe 
ihn dafür und verlaß das Mahl mit einem verachtenden Blide, ver ihn 
vor allen beſchämt!“ Und Sara rüdte ſchon den Stuhl; aber ihr lie- 
bendes Herz dachte ſchnell: „Du follft deinen Gatten vor andern wohl 
niemald demüthigen und ihn am allerwenigften verlaflen wollen, wenn 
ihm die Verfuchung nahe fteht!" Sie blieb vaher ruhig, und fchaute nur 
mit banger Liebe nach ihm hin. Willibald gewahrte die fanften jchmerz- 
lichen Blicke, die ihm wohl fagten, wie fehr bie Stimmung ber Tijd- 
gefellichaft Sara’8 Inneres verlege. Ja, es warb plöglich, als ſtehe das 
graue Männlein auch vor ihm und wolle ihm ben Becher aus ber Hand 
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nehmen, wie ed in dieſem Saale einen feiner Vorfahren geſchehen; und 
er ließ auf der Stelle ven gefüllten Pokal, als geichähe e8 von Ungefähr, 
aus Liebe zu Sara mit Abſicht fallen, fo daß er in Stüden zerichmetterte, 
und das Klirren der Glasfcherben wie ein Schrei durch den Saal tönte. 
Nach dieſem Unglüdsfall wurde bie Tafel aufgehoben; freunblic brachte 
Sara num felbft tem Gatten die Pfeife mit Knafter gefüllt, die er nach 
Tiſche fo gern zu rauchen pflegte; und bie fröhlichen Gäſte priefen ven 
Grafen glüdlich wegen feines freundlichen, trefflichen Weibes. 

Willibald war, wie wir bereitS gehört, Cavallerieofficier geweſen; 
der Beſitz ſchöner Pferde Hatte für ihm ſtets einen befondern Werth ges 
habt; und auch jet noch fand er feine größte freude daran, vor bem 
Magen feiner Sara ein Paar ftattliche Roſſe zu fehen, oder fich jelbft 
auf feinen muthigen Rappen zu fchwingen. Defto härter traf ihn ber 
unvermuthete Verluft verfelben. Eine Fenersbrunft, die plößlich bei Nacht 
in den Stallgebäuben ausbrach und fogar einen Flügel des Schloſſes mit 
erfaßte, griff fo gewaltig um fi, daß auch die Pferde nicht einmal ge⸗ 
rettet werben Eonnten, ſondern fänmtlih in den Flammen ihren Tod 
fanden. Nur im Schlofle vermochte man das Teuer erſt zu dämpfen; 
aber e8 Hatte auch bier manche Berwäftungen angerichtet, bejonderd war 
das Garderobezimmer der jungen Gräfin ‚völlig ausgebrannt, und faft alle 
ihre Kleidungsſtücke verloren gegangen. 

Willibald war außer Faſſung; ihn ſchmerzte nicht allein und vorzüglich 
der Verluſt ſeiner ſchönen Pferde, ſondern mehr noch war ihm der Ge⸗ 
danke niederſchlagend, daß er jetzt keine Mittel beſitze, wiederum andere 
ankaufen zu können. Die niedergebrannten Stallgebäude mußten vor allen 


Dingen wieder aufgebaut und das Schloß wieder hergeſtellt werden. Die 


Pächter hatten im Laufe dieſes Jahres viele Unglücksfälle erlebt, ſo daß 
ihnen bedeutende Zahlungen hatten erlaſſen werden müſſen; anderes Ver⸗ 
mögen als die Einkünfte dieſer Burg beſaß Willibald nicht. Und ſollte er 
nicht jeden etwa erübrigten Groſchen dazu anwenden, feiner Sara wieder 
zu erjeßen, was fte verloren hatte, um auch fie zufrieden zu ftellen, und 
fie wieder jo ftandesmäßig und reizend gefchmldt zu fehen wie fonft? In 
höchft nievergefchlagener Stimmung faß er am andern Morgen in feinem 
Zimmer und ſchaute aus dem Fenſter traurig auf die Branpftätte hin. 
Es war ein Sonntag, und ſchon vernahm man aus dem nächten 
Dorfe, wo die Kirche fand, das Läuten der Gloden. Cine Stimme 
flüfterte ihm zu: „Du kannſt nun nicht mehr den Wagen anfpannen 
laffen, um, wie du es fonft pflegteft, mit deiner Gattin in vie Kirche 
zu fahren; ihre ſchönen Sonntagskleiver find auch verbrannt; Haft bu 
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wohl gehört, wie fie geſtern Abend unter leiſem Weinen einſchlief? Mit 
Thränen wird fie heut wieder erwachen! Denn fie kann ſich nicht mehr 
als Gräfin zeigen, während beine Nachbaren in flattlichen Equipagen 
baber fahren.“ 

Willibald hätte vergehen mögen; Mißmuth und nozufriedenheit wurden 
in ſeiner Seele wach. 

Da trat Sara zu ihm ins Zimmer in einem bunten Leinwandkleide, 
das wegen feiner netten Einfachheit ihr nur um befto reizender fland, 
einen Strohhut anf ihren blonden Loden, einen Sonnenfchirm in ber 
Hand und fragte ihn: ob e8 denn nicht bald Zeit ſey, die Kirche zu be 
juhen? — „Haft du vergeflen, Herzensweib, daß meine jchönen Pferbe 
verbrannt find?“ rief Willibald ſchmerzlich. „Ach, ich: kann ja fortan nicht 
mehr mit dir in die Kirche fahren!“ | 

„Aber doch gehen!“ entgegnete Sara freundlich. „Zaufenvde gehen zu 
Fuße nach. der Kirche, warum follten wir e8 nicht auch Können!" — „Und 
baft bu nicht alle deine guten Kleider verloren?“ fuhr Willibald fort: 
„Willſt du in dieſem Leinewandanzuge dich unter vie geputten Kirchen- 
gänger ftellen und dich beſpotten laſſen?“ 

„Es iſt dieß jegt mein beftes Kleid, die übrigen babe ich nicht durch 
meine Schuld verloren!" entgegnete Sara. „Warum follte ich mich ſchämen, 
in biefen zwar ärmlichen, aber doch anftändigen Anzuge mich in dem 
Gotteshauſe einzufinden? Ich habe auch vie beſſern Kleider nicht mit 
Stolz getragen, darum wird mid Fein Spott treffen. Laß uns ben 
Berluft des Entbehrlihen nicht zu ſehr betrauern, ‚mein geliebter 
Mann, fondern Gott danken, daß wir noch gefund find, daß wir 
uns Tieben, und laß demüthige Bufriebenbeit nicht aus unfern Herzen 
weichen!“ 

Beihämt über feinen Kleinmuth, erhoben durch feines Weibes Geiftes- 
ftärte, ſprang Willibald auf, kleidete fih an und ging zu Fuße mit 
Sara getroft in die Kirche. Weberall ‚begegneten ihnen freundliche theil- 
uehmende Blicke, überall ſtanden die Landleute ehrerbietig am Wege, 
und ſahen ihre liebe Herrſchaft mit ihnen zur Kirche wandeln; es 
wurde mancher herzliche Gruß, manches trauliche tröſtende Wort mit 
den Vorübergehenden gewechjelt; und als fie eine recht erbauliche Pre- 
bigt Aber das Bertrauen auf Gott gehört und innig gebetet hatten, 
gingen fie feoher und zufriedener nach Haufe zurück, als fie fonft wohl 
gefahren waren. 

So lebte Willibald und Sara trog der geheimen Stimmen, bie ihnen 
Böſes zuflüftern wollten, teog mancher Prüfung und Anfechtung, bie fie 
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zu beftehen hatten, troß ber immer größern Einſchränkungen, bie wieber- 
bolte Verluſte herbeiführten, dennoch glüdlich in treuer Liebe und inniger 
Zufrievenheit, und wurden von allen Belannten verehrt und von ihren 
Untertbanen faft angebetet. 

Zwei Jahre waren fo verfloffen, da erhöhte ſich das ftille Glück des 
jungen Paares noch dadurch, daß Sara Mutter wurde und ihrem Gatten 
einen gefunden Knaben gebar. Auch hier war fie jo voller Liebe, jo treu 
in Erfüllung ihrer Mutterpflichten, daß ſie oft felbft bei Nacht aufftand 
und, wenn die alte Würterin durch das Weinen des Kindes nicht gemerkt 
wurde, fich felbft den Knaben aus ber Wiege holte, um ihn an bie 
Mutterbruft zu legen. So that fie e8 denn auch einmal in einer Nacht, 
als eben die Schloßuhr die zwölfte Stunde ſchlug. Der Sturmwind tobte 
draußen an ben Fenftern, vie Naditlampe fladerte matt, Sara war im 
Anschauen ihres Säuglings verſunken, der lächeln und halb im Schlafe 
bie füße Koſt einfog und erbat mit frommem Sinn Gottes Segen ihrem 
Kinde, das morgen getauft werben ſollte. Da fing eine leiſe ſchöne Muſik 
an zu tönen, als jey es ein Wiegenlied, und als Sara auffchaute, fand 
das graue Männlein vor ihrem Bette, grüßte fie gar freunplich und ſprach 
zu ihr folgende Worte: „Erſchrick nicht vor nr, du holde treue Mutter! 
ich muß mich dir ſelbſt noch einmal zeigen, denn ich fomme, um Frieden 
mit dir zu fchließen. Ich bin der Gnomenkönig, und dieſer Felſen wurde 
feit Yahrtaufenden fchon won mir und meinem Bolfe bewohnt. Euer 
Ahnherr wollte dieſe Burg aber einer That zum Denkmal erbauen, von 
ter ich felbft Zeuge war, und ver ich meine Bewunderung nicht verjagen 
fonnte; ich erlaubte es ihm endlich auch aus Achtung vor den menjchlichen 
Zugenben, veren mächtiges Walten ich damals hier zuerft erblidte, und 
unfere Uebereinfunft ging dahin: daß, fo lange die Tugenden, denen bieje 
Burg geweiht ſeyn follte, die Bewohner verfelben befeelen würbe, ich ihnen 
die Wohnung bier ruhig und ungeftört überlafien wolle; daß ich fie aber 
. fofort für mich in Beſchlag nehmen würbe, ſobald jene Tugenden barin 
nicht mehr einheimiſch wären. Seit Jahrhunderten ift fie nun ſchon wieder 
in meinem Belt, und daß ich alle mir zu Gebote‘ ſtehende Macht ange- 
wendet, um die kecken, leichtfinnigen Nachkommen des alten Grafen, bie 
mich mit menfchlihen Waffen zu vertreiben gevachten, zu erfchreden und 
zu züchtigen; ja, daß ich felbft auch euch gar hart und fchwer geprüft 
und verjucht babe, das kannſt du mir nicht verdenfen; denn nur Einer 
mag Herr diefer Burg feyn, und das Pergament, von deinem Ahnherrn 
unterzeichnet, fette jenen Verein hoher Tugenden, oder mich dazu ein. 
Du und dein Gatte, ihr habt die Prüfung jedoch beſtanden; Liebe und 
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Treue, Häuslichkeit und Zufriedenheit, feſter Muth und Vertrauen auf 
Gott wohnen unwandelbar in eurer Bruſt; ihr ſeyd würdige Nachkommen 
meines Freundes, eures alten Ahnherrn; und weil ich ihm mein Wort 
gegeben, ſo überlaſſe ich euch fortan dieſes Schloß und ziehe von dannen. 
Aber Lebewohl mußte ich dir noch ſagen, denn du eigeutlich haſt jene hier 
längft vermißten Tugenden wieder in dieß Haus eingeführt; und wenn vu 
mid) aud) hierdurch vertreibft, Tann ich bir doch mein Wohlwollen ımd 
. meine Achtung nicht werfagen. Erlaube, daß wir jet in deinem Zimmer 
und unter deinen Augen noch unjer Abſchiedsfeſt beginnen, damit dur daran 
Theil nehmen mögeft!“ 

Sara war tief gerührt, daß ihr endlich das ſchwere Wert gelungen 
fey; große Tropfen perlten ihr die fchönen Wangen hinab, und ba vor 
ben freundlichen Worten des Gnomenkönigs alle Geifterfurcht aus ihrer 
Seele entſchwunden war, gab fie gern die Erlaubniß zu ihrem Feſte. 

Kaum hatte hierauf der Gnomenkönig gewinkt, als fein fröhliches 
Bölfhen unter Muſik und Tanz ins Zimmer gezogen fam; hier eine Menge 
Heiner Tafeln auffchlug; fie mit wunderbaren Gerichten auf filbernem Ge- 
ſchirr befegte und dann fröhlich an benfelben Pla nahm, um es ſich wohl 
fchmeden zu laſſen. Sara wurde hierbei auch nicht vergeflen, fondern von 
ber Heinen Geſellſchaft mit verfchievenen Speiſen verfeben. Der Eine 
brachte ihr ein weichgefottenes Kibellenei, der Andere einige Tropfen Lin- 
benblüthenhonig, ein Dritter ein gebratenes Mofenkäferlein, ein Bierter 
köſtliches Gebäck von Hhacinthenblüthenftaub. Auch aus dem Kleinen 
Becher mußte fie nippen, aus welchem theild Roſen⸗ und Veilchenthau, 
theils Drangenblüthendl getrunfen wurde. Ob Sara nun gleich die Heinen 
Portionen diefer Speifen und die wenigen Tropfen des Geträntes kaum 
anf der Zunge gewahr wurde, jo beMerfte fie body bald, daß fie. eine 
beſonders ſtärkende Kraft ausübten; denn ihr warb im Augenblick des Ge- 
nufles außerordentlich wohl und leicht zu Muthe, und fie fühlte fi auf 
der Stelle wieder im vollen Beſitz ihrer frühern, noch nicht wieder her⸗ 
geftellt geweſenen Kräfte. 

Endlich hob der König die Tafel auf und näherte ſich dem Wochen⸗ 
bette, indem er der jungen Mutter eine ſilberne Schüſſel mit drei kleinen 
Brödchen überreichte. 

„Du ſollſt ein Andenken von mir behalten!“ ſprach er; „nimm dieſe 
drei Brödchen und hebe ſie ſorgſam auf. So lange ſie eurer Familie 
nicht verloren gehen, wird Glück und Friede ihnen zur Seite ſtehen.“ 
Sara empfing das Geſchenk, und während ſie herzliche Worte des Dankes 
fagte, reichte fie im treuer Mutterliebe dem Gnomenkönig ihr Kind, mit 
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der Bitte: daß auch er es ſegnen möge zu einem beſonders glücklichen 
Leben. Der Gnomenkönig ſchob es mit den Worten ſanft zurück: Jetzt 
nicht, morgen aber!” Und hiermit neigte fi der König und fein Bolt 
ehrerbietig vor der Wüchnerin, und während eine wunderherrliche Muſik 
ertönte und Mutter und Kind fanft in ven Schlaf wiegte, verließen bie 
Gnomen das Zimmer und das Schloß. 

Sara wihde am andern Morgen dieſe Erſcheinung nur für einen 
ſchönen Traum gehalten haben, wenn ſie nicht: das filberne E chüfjelchen 
mit den drei Brödchen vor ſich ſtehend gefunden hätte. Sie faltete ihre 
Hände dankend zu Gott, daß er ihr bei ven vielen Prüffingen Kraft ver- 
liehen, und eilte dann zu ihrem Gatten. 

Welches Entzüden erfüllte viefen, al8 er fein geliebtes Weib, pas 
bie Wochenſtube bisher noch nicht verlaflen, kräftig und blühenp, wie 
fonft, jett zu fih ins Zimmer treten ſah, als fie ihm den Vorgang ber 
Nat erzählte und ihm als Beweis die Echüffel mit den Broben über- 
reichte. 

Die Stunde, in welcher der Knabe getauft werben follte, erſchien; 
bie eingeladenen Gäfte hatten fich bereits verfammelt, und ver Geiftliche 
wollte eben vie heilige Handlung verrichten, als noch ein prachtvoller 
Magen mit vier fchnaubenden Rappenhengften durchs Burgthor in den 
Hof gejagt Fam; Bediente riffen ven Schlag auf, und bald trat ein ſchöner 
finttlicher Mann in den Saal, der zwar fehr foftbar, jedoch nur in Grau 
gefleivet war. Er grüßte die Gefellihaft mit feinem Anftanve, nahte ſich 
dann bem jungen Elternpaare und flüfterte ihnen zu: „Ihr feht, ich halte, 
was ich geftern Nacht verfprochen!" Worauf er fi) ruhig in ven Kreis 
ber übrigen Gebattern ftellte. Alle ftaunten ven fremden vornehmen Mann 
an, Willibald und Sara ahnten aber wohl, daß er ber Gnomenkönig jen; 
und als num das Kind getauft wurbe, legte er ihm auch die Hand zum 
Segen auf, und ald man es der Mutter wieder in bie Arme gelegt, 
nahte ‘er fi ihr, küßte das Kind Ieife auf die Stirn und fagte: „Du 
wirft gut und glüdlich ſeyn; denn bir ftehen zwei Schutengel zur Seite, 
die ich hart geprüft, aber bewährt erfunden: der reine Sinn einer frommen 
Mutter, und das tadellofe Beifpiel eines braven Vaters werben dich leiten. 
Lebe wohl, ich fegne Dich!" Dann nahm er fchnell Abfchien, drückte dem 
alten Kaftellen, ver ihn zum Wagen begleitete, einen goldenen Apfel in 
bie Hand, und flog mit feinem muthigen Poftzuge den Schloßberg wieber 
hinunter dem Walde zu. Am andern Morgen meldete ver Kaftellan, daß 
der abgebrannte Theil des Schloffes in biefer Naht von unbelannten 
Händen völlig wieder bergeftellt worven fey, und daß im Gtall vier 
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Kappenhengfte ftänden, welche der geftrige frembe Herr heut mit dem 
Frühſten zum Pathengeſchenk auf die Burg geſendet. Dabei zeigte er 
feinen goldenen Apfel und fagte: „Süd auf, gnädiger Herr, die reife 
Frucht ift nun abgefallen!“ 

Erft jet konnten fih Willibald und Sara als wirkliche Beflger ber 
Bärenburg betrachten; fie Hatten durch treues Fefthalten an ber Tugend 
ben Kampf mit ben ſtörenden Geiftern fiegreich beftanvden; der Spuf war 
and ihrer Nähe verbannt; fie waren nun wirklich heimifch in der Heimath; 
und von jet an trübte nichts mehr ihr häusliches Glück und ihren Frieden 
bis in den Tod, 

Der Knabe aber wuchs zur Freude feiner Eltern auf, und ward ein 
braver, auögezeichneter Mann. Die brei Brövchen, vie Unterpfänver eines 
dauerhaften Glückes, wurden fpäterhin unter die Familie der Grafen von 
Pilkau vertheilt, und (wie die Sage behauptet), damit fie nicht verloren 
gehen möchten, in bie diden Mauern breier Schlöffer tief eingemanert. 
Zwei davon Liegen jedoch bereits in Schutt und Afche, nur die Bärenburg 
fteht no), fie bewahrt immer noch jenes Unterpfand, und in ihr wohnen 
noch glückliche Menſchen. 


— — — —— 


Was ich euch hier erzählt habe, meine lieben Leſer, mögt ihr zwar 
immer für ein Mährchen halten; ihr werdet aber doch wohl erkennen, daß 
es eigentlich auf Wahrheit beruht. Die Geſchichte mit den drei Brödchen, 
welche die Gnomen einer Wöchnerin überreicht haben ſollen, ſtammt zwar 
wirklich aus einer Familienſage her, und wir wollen ſie deßhalb auch auf 
ſich beruhen laſſen. Was aber die ſtörenden Geiſter betrifft, gegen welche 
Willibald und Sara einen gar ſchweren Kampf beſtehen mußten, ſo waren 
dieſe nicht damals allein auf der Bärenburg, ſie ſind noch jetzt in jedem 
Hauſe zu finden; und obgleich ſie hier nicht mehr wie ſichtbarer Spuk ihr 
Weſen treiben, jo vernimmt man doch nur zu oft ihre zuflüſternden 
Stimmen; denn in einem Haufe, wo nicht gegenfeitige Liebe und Treue, 
Häuslichkeit und Zufriedenheit, wo nicht fefter Muth und Bertrauen auf 
Gott wohnen, da erheben die Geifter des Eigenfinnes und der Selbft- 
fucht, ver Lieblofigkeit und der Undankbarkeit, des Zornes, der Mißgunft 
und der Völlerei ihre geheimen Stunmen; flüftern dem Meufchen böje 
Worte ind Ohr und treiben ihn fort auf der Bahn des Lafters, bis Glück 
und innerer Friede zu Grunde gerichtet if. Es bedarf nicht erft eines 
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Pergamentes vom Ahuherrn unterzeichnet, um dieſen Geiſtern Gewalt 
über uns einzuräumen, nein, ſie ziehen uns ſchon von ſelbſt in unſere 
Wohnungen nach, und wiſſen jedes ſchwache Menſchenherz zu erfaſſen, 
das nicht von dem heiligen Schilde jener Tugenden geſchützt wird. Deß⸗ 
halb ſeyd wachſam, und haltet deu Schild feft, und vernehmt ihr ja die 
verführerifchen Stimmen, fo denkt an Willibald und Sara; an ihre Prü- 
“fung und an ihren Sieg; an ihre Sorgen, an ihr Glück und an ihren 
Frieden. 





Die Verſoöhnung. 


Ein Drama in zwei Aufzügen. 


Houwald, fänmtl. Werke V. 3 





Berfonen 
\ 


S 
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, 

Oberförfter Brad. 

Conrad, fein Sohn. 

Hauptmann Brud, fein Bruder. 

Magifter Wach, Prediger eines nahen Dorfes. 

Charlotte, in Dienften des Oberförfters. 
Deren Mutter. . 


Der Schanplag ift die Oberförfterei. 














Erfter Aufzug. 


Ein Platz vor der Wohnung des Oberförfters. — Es iſt früher Morgen. 


Erſter Auftritt. 


Der Oberförfter im Schlafrod und Bantoffeln, der Sauptmann im Jagd⸗ 
anzuge, figen an einem Tiſchchen und rauchen Tabak. Gonrad ſteht hinter des Vaters 
Stuhl. 


Hauptmann. 
Die Jagd? — D ja! ift eine ſchöne Sache; 
Allein der Morgenanftand ift fein Spaf. 
Zwei Stunden, länger läßt man feine Wache 
Unabgelöst — und dort das feuchte Gras 
Auf torf'gem Boden, das Iangweil’ge Harren, 
Ob auch ein Wild ericheint, umb kommt es nicht, 
So hat das Thier ven Menjchen ja zum Narren! 
" Oberförfer. 
Ich bitte dich — 

Hauptmann. 


Mach’ nur kein 688 Geficht. 
Genug, ich zog die Uhr, und fahe zu: 
Zwei Stunden waren wahrlich fchon worüber. 
Der Hirſch iſt, dacht' ich, liſtiger als vu; 
Drum mag er gehn, du gehft zum Frühſtück Lieber! - 
Ich fegte meinen Hahn drauf in die Ruh, 
Und wollte eben bier dem Fleinen Vetter 
Das Troftwort bringen: „Endlich abgelöfet!" 
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Da plöglich Enadt e8 vor mir. — Alle Wetter! 


Ich Schaue auf — — dort fteht das große Beeft, 
Macht kehrt, ich kommanbire: Fertig! euer! 
Oberförfer. 


Nein, Bruder! das verträgt fein Jägerohr! 
Der kapitale, feifte Hirſch ein Beeſt? 
Du bift mir zwar als Bruder lieb und theuer, 
Ein wadrer Hauptmann — aber, hol's der Geier, 
Ein ſchlechter Jäger! Conrad tritt hervor 
Und gib Beſcheid. 

Conrad. 

Ich habe den Befehl, 
Den Hirſch, der ungrad ſechzehn Enden führt, 
In feinem Stand. und Gängen nicht zu ſtören. 
Ich hatte beides richtig abgefpürt; 
Sein Stand war an ben alten Dachsbauröhren, 
Sein Wechſel, alle Nächte in pas Feld, 
Wo Thuars Garten unfre Grenze hält. 
Des” Abends kam er fpät, weil's Feld zu laut, 
Allein des Morgens, an die große Kiefer 
Sich angeftellt, eh noch der Tag ergraut — 
" Hauptmann. 

Und welde Müden, welches Ungeziefer! 

Conrad. 
Er konnte, mochte ſich der Wind nicht drehen, 
Dort einem guten Schligen nicht entgehen. 


Oberförfter 
(auf den Hauptmann zeigend). 
Hier fist der gute Schütze! — Sieh, für Dich 
Hatt! ih den Hirich geſchent und aufgehoben, 
Und du? — — 
Hau ptmann. 
Laß gut feyn, ich bedanke mid, 
Und will did deßhalb allenthalben Loben! 
_ Oberförfer. 
Nun weiter Conrad! 
Conrad. 
Vor der zweiten Stunde 
Weckt' ich den Vetter; hatte auch beſtellt, 
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Daheim zu halten alle Wächterhunde, 
Damit der Hirfch zu zeitig nicht das Feld 
Berlafien möchte. - 
Hauptmann. 
Dante ſchön, mein Kind! 
Zu zeitig kam er nicht! 
Conrad. 
Gut ſtand der Wind, 
Der Vetter an der Kiefer, ich am Zaun; 
Schön war der Morgen, wie er nie geweſen, 
Und als der Tag begann zu graun, 
Sah ich den Hirſch im Weizenfeld ſich äſen, 
Und nach der Kiefer zog er fromm und ſacht — 
Es fiel kein Schuß. — 
Hauptmann. 
Was riefft du nicht: Hab adıt! 
Oberförfer. 
Das hieße geradezu das Wild verfcheuchen ; 
Ein ächter Jägersmann thut nicht deßgleichen, 
Er ruft nicht exrft, wohl aber gibt er acht! 
Conrad. 
Setzt plöglich ftugt und prellt der Hirſch — 
Haupimann. 
Das macht, 
Es brannt ihm einer auf das Leber! 
Conrad. 
Nein! 
Er war gefehlt! 
Hauptmann. 
Das linfe Hinterbein — 
Conrad. 
Der Hirſch hat Läufe. Wie ih fchon erzählt, 
Er gab kein Zeichen, er war rein gefehlt. 
Drauf kam er mir vorbei in voller Flucht, 
Ich ſchoß, er zeichnet’ mit gekrümmtem Rücken, 
Ging flüchtig über die zwei langen Stücken, 
Und nahm das Holz an bei der alten Bucht; 
Dann aber fing er langſam an zu ziehen, 
Stand öfters, ſah ſich um — — 
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Hauptmann. 
Und war geſund! 
Wir brauchen uns nicht weiter zu bemlhen. 
Oberförfker. 
Nein, er ift krank! ver Schuß figt weidewund. 
Solch braver Hirſch und ein fo ſchlechter Schuß. 
Hauptmann. 
Biel nobler fehlen, als bloß ungeſund 
Und invalid den fchönen Hirſch zu machen. 
Oberförfer. 
Mein alter Hauptmann, bring mich nicht zum Lachen! 
Der Hirſch ift unfer! aber laß ihn nur 
Erft kränker werden, dann bat’8 feine Roth, 
Wir fegen meinen Fingal auf die Spur, 
Der ftellt ihn, und der Hauptmann fchieft ihn tobt, 


So kommt der Hirſch und Hauptmann noch zu Ehren. 
(3u Conrad.) 


Dich aber werd’ ich befler treffen lehren: 

In voller Flucht — ein wenig vor dem Blatte, 

Dann figt die Kugel niemals fchlecht, 

Wie ich ven legten Hirſch geſchoſſen hatte; 

Dieß merle! — Geh! mad mein Gewehr zurecht! 

(Conrad geht ins Haus.) 

Der Burſche kann die Hite noch nicht laſſen, 

Ich kenne das, noch fchlägt Das Herz zu voll. 

Es gibt fih aber! — o, man lernt fi fafien! — 

Damit der Menſch ſich conferbiren fol, 

Legt ihm das Schickſal Eis auf Kopf und Bruft, 

Da wirb er endlich feiner fich bewußt, 

Und lernt — zum wenigften, die Büchſe führen! — — 

Wir wollen aber Teine Zeit verlieren! 
(Er ruft nach dem Haufe zu.) 

Charlotte raſch! 


— — — —— — — 


* 
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Bweiter Auftritt. 


Eharlotte Die Borigen. 


Charlotte. 
Herr Oberförfter? — 
Oberförfer. 
Kind! 
Weißt du's! — Der ftarfe Hirſch ift angefchoflen! 
Es geht hinaus! — Bring’ Frühſtück ung gefchwind, 
Der Hauptmann hat nur Kaffee erft genoflen, 
Und wirft du ihm nicht beſſre Stärkung geben, 
So ſchießt er noch einmal baneben. 
Das Mittagsbrod wird dann erſt eingenommen, 
Sobald wir von der Jagd zurückgekommen. 
Charlotte. 
Herr Oberförfter! 
Oberförfer. 
Run? 
Charlotte. 
Auch Sie? — 
Oberfoͤrſter. 
Auch ich. 


Ich will mein Zipperlein ganz anders faſſen. 

Charlotte. 
Ich dachte doch ⸗ 

Oberförfer. 

Ih den? allein für mich! 

Bisher Hab ih es mir gefallen laſſen, 
Daß diefes Mädchen meinen Arzt gelpielt; 
Mid förmlich in das Zimmer eingefchloflen, 
Mir nach Gefallen an den Puls gefühlt, 
Und ftatt des Biers mir Wafler eingegoflen. 
Jetzt aber iſt's vorbei, ich will hinaus! 
Der Bruder hier, der Sechzehnenver dort — 
Ih Tann e8 länger nicht ertragen — 
Es wird mir bier zu eng im Haus, 
Komm, Alter! Komm, wie wollen fort! ” 
Auf, auf zum fröhlichen Jagen! 
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Charlotte. 
Herr Oherförfter — — 

Oberförker. 

Frühſtück ſollſt du bringen! 
Hörſt du im Buſch dort Zipp' und Amſel ſingen, 
Und wie im Weizenfeld die Wachtel ſchlägt? 
Mir iſt's, als ob ſo eins das andre frägt: 
„Wo bleibt ver Oberförſter doch fo lange? 
Wir ruften ihn Schon oft von Alt und Neft, 
Doch eine Heine Here hält ihn feſt!“ 


Gharlotte. 
Das Böglein fingt, mir aber ift fehr bange! 
Oberförßer. 
Weßhalb? — 
Charlotte. 


Sp will id denn nur alles jagen. 
Als heute Nacht der Zeiger Eins gefchlagen, 
Da war ich auf, der Kaffee war bereit, 
Ich hatt! ihn in der Stube aufgetragen — 
Hauptmann. 
Ja Herzensfind, du thatft mir wahrlich leid, 
So früh ſchon wach, ob umfrer noblen Jagd; 
Die hübſchen Augen ſtanden noch verdroſſen, 
Du haſt fie doch noch einmal zugemacht? 
Charlotte. 
Ah nein! ich habe fie nicht mehr gefchloflen. 
Denn ald Sie mit dem jungen Herrn erft fort, 
Da ſchlich ich in das Heine Zimmer dort, 
Und feste mich ganz leife und ganz dicht 
Zu Häupten des Herrn Oberförftere Bette. 
Oberförfer. 
Siehſt du, auch jelbft im Schlaf läßt fie mich nicht. 
Wenn ich nur einmal Ruhe vor ihr ‚hätte! 
Charlotte. 
Wer hat denn Ihre Ruh geftört? 
Ich doch wohl nicht; ich babe nur gehört, 
Wie eigentlich Sie Feine Ruhe fanden. 
Sie [prachen viel im Schlaf, Sie ſchraken auf — 
Sie fahten krampfhaft Ihren Fuß und banden 
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Ihr Tuch darum und feufzten tief darauf, 

Und als ver Schlaf Sie wiederum beſchlich, 

Da beugt ih mid 

Sanft über Sie und fah beim Nachtlichtſchimmer 

Den Schmerz auf Ihrer Stirn: ein leif’ Gewimmer 

Entftieg der Bruft, ver Athem war beflommen, 

Die Wange heiß, die Hand fo kalt, | 

Da merkt’ ich bald, 

Das böfe Fieber jey zurüdgelommen, 

Und traurig ſchlich ic da in meine Küche 

Und meinte mid) ‘beim Suppekochen fatt. 
Oberförfter. 

Du bift nicht Hug! Es gab wohl ein’ge Stiche, 

Was aber gar nichts zu beveuten hat. 
Charlotte. 

Ah, Sie verſchweigen mir e8 immer! 

Der Arzt befahl, Sie follten nicht das Zimmer 

Berlafien, bis die Krankheit fi gelegt; 

Doch ftatt zu folgen, ruhig bier zu figen, 

Wollen Sie hinaus, fi auf der Jagd erhigen, 

Weil da ein Hirſch die fechzehn Enven trägt? 
Oberförfer. 

Ich fol dich wohl erft um Erlaubniß fragen? — 
Charlotte. 

O ja! das müſſen Sie, ſo lang Sie krank! 

Ich will Sie ja auf meinen Händen tragen, 

Und, ſind Sie wieder wohl, nun Gott ſey Dank! 

Dann mögen Sie von früh bis Abend jagen; 

Ich bleibe froh daheim, bereite gern 

Das Jagdmahl dann für meinen lieben Herrn. 
Oberförfer. 

Das wird ſich finden. Aber merke dir: 

. Wenn du noch einmal mid) des Nachts verhörft, 

Und mid im Schlafen ftörft, 

Sp weil’ ich dir die Thür! 
Charlotte. 

Nicht böfe feyn, Herr Oberförfter, bitte! 

Ich will bei Ihrem erſten Wink zwar gehn, 

Doch komm ich wieder mit noch leiferm Tritte, 
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Es treibt mich fort, ich muß nach Ihnen fehn. 
Denn als Sie mid für Ihren Dienft erforen, 
Da fagten Sie: Tritt muthig bei mir ein, 
Ich brauche viel, weil ich gar viel verloren, 
Do trau ich bir, du ſollſt mir alles fehn! 
Und frag’ ih nun, wozu Sie mich erlefen, 
Und dent’ ih mm, ob ich's bisher gewefen? 
So fagt die innere Stimme: nein! 
Oberförfer. 
Wozu dieß eitle Frag- und Antwortfpiel? 
Thu, was bu folft, und frage nicht erft viel! 
Charlotte. 

Nun gut, fo will ein gute® Buch ich bringen! 
Wildungen Taſchenbuch kam geftern an; 
Ih will die Reichardt⸗Goeth'ſchen Lieder fingen, 
Vom Erlenkönig und vom Zägersmann. 
Nur nehmen Sie zurüd, was Sie befohlen, 
Die Büchfe ruhe, heut’ nicht auf die Jagd! 

| Oberförfer. Ä 
Ich fagte dir, das Frühſtück ſollſt du holen! 
Das Uebrige hab’ ich bereits bedacht, 
Ich will heut’ auf die Jagd. 


(Charlotte gebt traurig in das Haus.) 


Dritter Anfteitt. 


Der Oberförfter und der Hauptmann. 


Yauptmann. 
Herr Bruder, mußt e8 mir wicht übel nehmen, 
Ich würde tief mich in die Seele ſchämen, 
Hätt’ ich das Kind, wie vu jet, fo betrübt. 
Das ift ein Mädchen, wie e8 wen’ge gibt! 
Und weil fie Tag und Nacht 
Den Franken Brodherrn auf den’ Händen rät, 
Still bei ihm wacht, 
Und treu den alten Griedgram pflegt, 


— 
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Brummt er fie an, und zeigt ihr gar bie Thür? 
Magſt vu fie nicht, fo nehm’ ich fie zu mir. 
Oberförßer. 
Sie geht nicht fort. — Laß gut ˖ ſeyn, alter Knabe! 
Ich weiß es, was ich an dem Mädchen habe; 
Es ſey dir unter uns gejagt, 
Sie ift mir Hausfrau, Tochter, Mag; 
Kurz, alles, alles! 
Hauptmann. 
Und erft fechzehn Jahr! 
Bei Gott, ein feltues, Tiebenswerthes. Kind, 
Du fiehft au, wie fie gegen dich gefinnt, 
Und bift doch rauh und hart. 
Oberförfer. 
Es iſt wohl wahr, 
Ich brumme oft. Doch fchein’ ich nur fo Halt, 
Denn müßte fie, wie ganz ich ihr ergeben, 
Wie fie mein Herzblatt ift, fie Lönnte bald 
Sic Über mid und ihren Stand erheben. 
Drum, wenn fie fo recht innig vor mir fteht, 
Und feinen Wink von mir verfäumt, 
Wenn der Gedanke mir zu Herzen geht, 
Daß ich bisher nur ſchweren Traum geträumt, 
Dann möcht ich fie in meine Arme fchliegen, 
Mein ich brumme dann — fie darf's nicht wiſſen. 
Hauptmann. 
Reich' mir die Hand! — Ich bin feit vielen Fahren 
Zum erftenmal jest wieberum bei bir. 
Als aber wir zulegt beifammen waren, 
Da gab's noch eine Hausfrau hier. — — - 
Laß mich den ſchweren Traum jegt ganz erfahren, 
Denn wenig fagten deine Briefe mir. . 
Ich aber will pas Ganze überſchaun, 
Du magft dem Bruder wohl did) anvertraun. 
Oberförfer. 
Du haft mein Weib gelannt. Wie ſtand fie da, 
‚m ihrer Jugendblüthe? — ' 
Das Ichönfte Mädchen, das ich jemals ſah, 
Und, wie ich glaubte, reich an Herzensgüte. 
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Ich ſtand als Oberjäger unterm Corps 

Und faßte bald pas fchöne Kind aufs Rohr. 

Die Eltern wurden mir gewogen, 

Ich war ein tücht’ger, ftattlicher Soldat; 

Elifa felbft war gut und fein erzogen, 

Die Kaufmannstochter einer Mittelſtadt. 

Sie trieb Muſik, fang alle neue Lieder, 

Sie tanzte Löftlih, las den halben Tag, 

Sprang wie ein Reh im Garten auf und nieber, 

Und fchrieb noch fchöner als fle ſprach; 

Sie wußte allem, was ſie that, ein Leben 

Und einen jeltnen Reiz zu geben; 

Und wenn fie dann in ihrem Sonntagsſtaat 

Mit holdem Grüßen in die Kirche trat, 

Den hohen Blick bald hier, bald borthin warf, 

Da bie es: „Seht die Krone unfrer Stadt, 

Das Auge weiß, daß es fich zeigen Darf!“ 

Ich aber dachte: dieſe oder Feine! 

Sie ift- gewiß fo gut als ſchön! 

Ih Tonnte nicht dem Herzen wiberftehn, 

Warb um die Jungfrau und fie warb die Deine. - 

. Wir fehnten uns bald von den Eltern fort, 

An einen einfam ftillen Ort, 

Und träumten, dort von aller Welt geſchieden, 

Dort werd’ uns aufgehn häuslich ftiller Frieden! 
HYaupimann. 

D, ich erinnere mich noch jener Zeilen, 

Die deine Hand mir voll Begeiftrung ſchrieb: 

Ein Engel, hieß es, hätte dich fo lieb, 

Daß Freud’ und Schmerz er mit div theilen, 

Mit dir in tiefe Wüſteneien eilen, 

Und dort für dich nur leben wollte, 

MWenn’s eine Ewigkeit auch dauern follte. 
Oberförfter. 

Das war ihr Ton — ich ſtimmte gern mit ein. 

Der König jeßte endlich mich hierher. — — 

Sie zog im Yubel mit mir ein: 

Des Weidmanns fröhlicher Verkehr, 

Mein freundlich) Haus, der nahe Buchenhain, 





Das Wild, das ruhig durch die Schatten 309, 

Der Adler, der hoch an ven Wollen flog, 

Der Bögel Waldgefang in Buſch und Heden, 

Das Rabenkrächzen und ver Eule Schrei, 

Des Kraniche Auf, des Wildes lantes Schreden, - 

Das dunkt ihr Köftlich, denn es war ihr neu; 

Und wenn id) dann nun in Begeiftrung ſprach: 

Nicht wahr, bier ift es ſchön? — Sie fagt es nadı. 

Den ganzen Haushalt aber und die Küche 

Beforgte eine alte Magd. 

Es ging dabei zwar vieles in die Brüche, 

Doch wurde eben nicht darnach gefragt. 

Eliſa jchlief bis in den Tag; fie ſaß 

Und ſtickte, muflcirte, las. 

Kam ich nun aus dem Yorft zurück 

Und fragt’ ich ernft vielleicht nach manchen Sachen, 

Sp hieß e8 dann mit heitrem Blid: 

Faß num, das wird bie Magd ſchon maden, 

Zu ſolchen Dingen bin ich nicht erzogen! 

So war ein Jahr im Rauſch dahin geflogen. 

Mein Weib gebar zuerft mir einen Sohn, 

Dann eine Tochter — dieſe war ihr Tieber; 

Da regte fi der erfte Zwielpalt ſchon, 

Es zog gar manche Wolf an und vorlber, 

Der MReiz ver Neuheit war entflohn, 

Die Stimmung wurbe inuner trüber, 

Und Luftbarkeiten, aus dem früheren Leben, 

Konnt ich im Wörfterhaufe ihr nicht geben. 
Haupimann. 

So fchnell war fchon Die Ewigkeit vorbei? 

Hier war wohl nicht die rechte Wüftenei. 
Oberförßer. 

Nein, leider nicht! entflohen war mein Glück! — 

Sie fehnte fi in ihre Stadt zurück; 

Bat oft ins Haus mir unwillkommne Gäfte, 

Fuhr ohne mich zu manchen Feſte; 

Die Kinder. mochten fchrein, | 

Ich blieb in Wald und Haus allein. | 

Da nahm ich unfre Mutter dann ins Haus, 
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Sie follte mir die Wirthſchaft führen. 
Allein nın war ber Friebe vollends aus; 
Die Schwiegertochter wollte nicht pariren, 
Sie weinte, ſchmollte, , 
Die Mutter zankte, grollte, 
Und ich ging wie ein Sünder ab umd zu. 
Es half kein gutes und Fein böfes Wort, - 
Bertrauen, Liebe, Seligfeit war fort! — 

Hauptmann. 
Herr Bruder! fchaff dir und der Mutter Ruh! 
Bertreib’ den end! 

Oberfärker. 

So hab’ auch ich gedacht. 

Ich gab Elifen, was fie eingebracht, 
Ließ ihr Die Tochter, ich behielt den Sohn, 
Und ſchickte ſie auf und Davon. 

Hauptmann. 
Du haft gethan, was bu gemuft, 
Geahnet hab’ ich's wohl, doch nicht gewußt ; 
Du und die Mutter ſchwieg darüber. 
Ih fland damals dem Feinde gegenüber, 
Und dadte nur an Kampf und Sieg und Top. 
Doch gegen eine ſolche Hauskreuznoth, 
Die glühend buch das Mark des Lebens fchleicht, 
Scheint felbft ein Feldzug leicht, 
Denn wie au) hier vielleicht die Kugel trifft, _ 
Es ift für's Vaterland, und doch Fein langſam Gift. 

Oberförfer. 
Sie war nun fort! — weit, weit von mir gefchieven, 
“- Und ih mit Sohn und Mutter nun allein, 
Im Haufe gab’8 zwar wieder Ruh und Frieden, 
Im Herzen nicht, denn fie war night mehr mein! 
Was ich gelitten, Taf mich’8 übergehen, 
Die alten Wälder haben e8 gejehen. — — 
Denn wenn bie Seele nicht ein Bild mehr trägt, 
Was fle allein bei Tag und Nacht erfüllt, - 
Wenn's Herz nur dann mit höherm Klopfen ſchlägt, 
Sobald zum Schuß einmal uns naht ein Wild, 
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Dann ift e8 um den Jäger fchlecht beftellt, 
Und er ift einfam in ver weiten Welt! 


Hauptmann. 

Haft du nicht fpäterhin von ihr vernommen? — 

. Oberförfer. 
Nie mehr! — felbft Feine Zeile, die fie fehrieb. 
Ich hoffte erft, fie wilrde wiederkommen; 
Ich dachte ja, fie hätte mich zu lieh, 
Und könnte ohne mich nicht leben; 
Sie würde mir ihr Unrecht eingeftehen, 
Sie würde endlich fich zu beſſern ftreben, 
Und, o wie gern hätt’ ich dir dann vergeben! 
Auch fühlt’ ich wohl, ich war zu weit gegangen; 
Erft hatt' ich ihrer Anmuth nur gehulpigt, 
Dann aber ihre Schwächen nicht entſchuldigt; 
Dean fol nicht alles auf einmal verlangen. 
Das Weib ift ſchwach, doch ſchwächer ift der Mann, 
Der nicht das Schwach' ertragen, beflern Tann! 
Wie oft hab’ id am Hügel dort gejeflen, 
Und bis der Abend ftill gegraut, 
Weit auf die Straße nad) ihr ausgeſchaut — 
Do fie kam nicht! — Sie hatte mich vergeflen! — 
Hauptmann. 
Die Undankbare! — und wo lebt fie jest? 
Oberförfer. 

Man hat ihr Längft ein ſchwarzes Kreuz geſetzt; 
Sie ftarb mit ihrer Tochter bald, 
Dem Baftor, meinem Freunde, ward's geichrieben! — 
So bin ih denn in biefen tiefen Wald 
Einfiebler Hier geblieben. 
Nichts hatt’ ich al8 die Mutter und ven Knaben, 
Doch auch die erftre wurde ſchwach und alt, 
Du weißt, ich hab’ auch fle begraben. 
Da fühlt’ ich mich denn recht und ganz verlaflen, 
Dienftboten nur ungaben mid), 
Ich Tonnte feine zarte Hand mehr fallen, 
Die mir die Wolfen von ber Stirne ſtrich, 
Denn Conrad, mit dem jugenblichen Sinn, 
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Kennt nur die Wolken, die am Himmel ziehn, 

Ihn ließ ich gern ſein fröhlich Weſen treiben, 

Mein Kummer ſollt ihm ein Geheimniß bleiben. 

Da bittet mich mein Freund, der Paſtor Wach: 

Ich ſoll Gevatter ſtehn bei ſeinem Kinde. 

Ih fahre Hin, die Hausfrau iſt noch ſchwach, 

Liegt noch im Bett’, an ihrer Stelle finde 

Ich dort ein Mädchen, die das Haus beichidt, 

Beicheiven jeden Gaft willfommen beißt, 

Die Küche ordnet und die Zafel ſchmückt, 

Die Kinder bier zur Sittfamfeit verweist, 

Dort freundlich fi zur Kranken bückt, 

Kurz, wie ein guter, milder Geift 

Im Haufe waltet; ein gedrucktes Kleid, 

Ein einfach feiones Band, das war 

Ihr Kindtaufihmud; das ſchöne blonde Haar 

Nicht, gleich den Krähenhorften, aufgebaut, 

Nein, fehlicht gefcheitelt. Kurz, das Mäpchen ba 

Was ſchildr' ich dir's? Charlotte ift es ja! 

Sie war, erzählte mein Gevattersmann, 

Ein armes, vaterlofes Kind, 

Die Mutter batte fie ihm anvertraut, 

Ihr einen Dienft zu fuchen — und geſchwind 

Bot ih mich ihe zum Dienftheren an. 

Der Paſtor macht’ es mit der Mutter aus, 

So kam denn Lotichen in mein Haus. — 

Und wie ſie ift, wie fie die Wirtbichaft führt 

Und fih vom Morgen bis zum Abend rührt — 
Hauptmann. 

Das hab’ ich felbft mit Freuden fchon gefehn. 

Oberförfer. 

Allein fie bleibt dabei nicht ftehn: Ä 

Wann mid der Auerhan nicht fchlafen läßt, 

Und id) vor Tage ſchon mein Bett verlaffe, 

Und denke: ſtör' fie nicht, fie ſchläft noch feft! 

Da kommt fie ſchon und bringt mir meine Taſſe. 

Und komm ich Abends müde aus der Heide, 

Schleicht fteif und müde hinter mir 

Mein Hund, das alte treue Thier, 
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Da naht uns Lottchen, und in toller Freude 

Verläßt er mich und ſpringt zu ihr. 

Und mich empfängt ein freundliches Geſicht, 

Ich find’ ein einfach kräftiges Gericht, 

Und alle meine beften Jagdgeſchichten 

Muß ih dem Mädchen treu berichten. — 

Und wenn bie Aerzte mich and Zimmer binven, 

Wenn Conrad ſpät im Forſte bleibt, 

Dann weiß fie bald ein gutes Buch zu finden, 

Mit dem fie Zeit und Grillen mir vertreibt; 

Und die. Mufit, mein Hauptvergnügen, 

Aus meinem Haufe faft verbamt, _ 

Und das Klavier, das jahrelang gejchwiegen, 

Hat fie geweckt mit kund'ger Hand, 

Und alle meine alten Lieblingslieder 

Hör’ ich von ihrer reinen Stimme wieber. 

Und kommt ver Paftor, wird von ernften Dingen 

Geſprochen, Lottchen hört befcheiden zu, und fchweigt; 

Doch fuchen wir fie ins Geſpräch zu bringen, 

D, wie fih dann des Spruces Wahrheit zeigt: 

„Was fein Verſtand der Berftändigen fieht, 

Das ahnet in Einfalt ein kindlich Gemüth!" — 

Dod wenn ihr dann vie Wange höher glüht, 

Und wenn das Auge größer wird und heller, 

Dann faßt fie plöglich ſich und flieht 

Hinaus und forgt fir Küch' und Keller. 

Seh’ ich dieß nun, jo kann's nicht anders fen, 

Es geht mein Herz in Wehmuth auf, 

Das längſt Vergangne fällt mir wieber ein, 

Lebendig fteigt Elifens Bild herauf; 

Ih frage mich: warum zerrann mein Glück? 

Das Weib, das ich vor allen mir erleſen, 

Barum ftieß fie mich Falt zurüd, 

Warum ift fie wie Lottchen nicht geweſen? 

Und naht mir eine folde Frage, dann 

Bin ich verſtimmt und fahr das Mädchen an. 
Hauptmann. 

Ich freue mich, daß bu zufrieven bift. 

Doc haft vu ſchon an deinen Sohn gedacht, 


Seumalb, ſammtl. Werke. V. 
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Ob ihm das Mädchen nicht gefährlich iſt? — 
Du weißt, wir hatten einen Plan gemacht — 
Oberförfer. 
Einft unfre beiden Kinder zu vereinen, 
Ei, dabei bleibt e8, ſollt' ich meinen. 
Mit diefem Plan ift Conrad längft vertraut 
Und hält dein Clärchen fchon für feine Braut. 
Der Junge, glaube mir, ift wahrlich gut, 
Ein frifches, frohes, treues Yägerblut. 
Charlotte kennt das Ganze, freut fich drüber, 
Nedt ihn auch wohl mit feiner Braut von fern, 
Und Conrad geht vem Mädchen ernft vorüber, 
Und fpielt nur gegen fie den Herrn. 
Hauptmann. 
Kun wohl! dann ift der Burſche ſehr gefcheit; 
Er will mir überhaupt recht wohl behagen! 
Conrad» (tritt aus dem Haufe). 
Die Büchfe, lieber Vater, ift’ bereit. 
Das Frühftüd hat Charlotte aufgetragen, 
Sie laßt erfuhen — — 
Oberförfer. 
Endlich! Gut, wir fommen. 
Friſch, Alter, auf die Lippen. eind genommen, 
Sonft könnte dir die Hand noch einmal zittern; 
Ich darf nichts trinten, denn Charlotte Tchilt. 
Komm! wenn ich in den Yagbrod mich gehüllt, 
Dann wollen wir die frifhen Winde wittern! 
Hauptmann. 
Geh nur, ich komme nah! — 
(Oberförfter ab.) 


Bierter Auftritt. 


Der Sauptmaun un Contrab. 


Hauptmann. 
Hör’ Er, Patron! 
Er ſcheint mir zwar ein guter Jägersmann, 
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Denn weidewund ſchießt er die Hirſche an, 
Allein, ift Er denn auch ein guter Sohn? 
Conrad. 
Ich hoff' es wohl, doch weiß ich's nicht, Herr Better! 
Hauptmann. 
Mad Er nicht Winkelzüge! Alle Wetter, 
Jetzt aufgepaßt, ich fühl” Ihm auf den Zahn. 
Wie iſt's, Hat Ihm fein Vater nicht befohlen, 
Mein Clärchen fih zur Braut zu holen? 
Conrad. 
Befohlen nicht, er hat mir zwar erzählt, 
Sie beide hätten ſchon für uns gewählt; 
Doch ſollt' ich erſt mit eignen Augen ſchauen, 
Ob ich das halten will, was er verſprach, 
Und ob auch Clärchen mir vertrauen, 
Ob ſie das Leben mit mir theilen mag. 
Hauptmann. 
Das Mäpchen iſt ein Engel, weiß Er das? 
Conrad. 
So grüßte fie mich öfters ſchon im Traum. 
Hauptmann. 
Zehntauſend Thaler Mitgift ſind kein Spaß. 
Conrad. 
Solch eine große Summe faſſ' ich kaum. 
Der Jäger iſt jedoch von Habſucht ferne, 
Sein Gold, das iſt der junge Tag, 
Juwelen ſind ihm Thau und Sterne, 
Sein Silber, Mond und See und Bach. 
Er hat mit Wenigem genug; 
Ein guter Schuß, 
Ein lieber Gruß! 
Das iſt fein Spruch! 
Hauptmann. 
Ich will dir deinen Spruch nicht widerſtreiten, 
Doch frag ich dich, willſt du mein Clärchen ſehn? 
Willſt du mich gern zu ihr begleiten, 
Und dort auch deine Prüfung überſtehn? 
Conrar. 
Mit Freuden, Tiebfter Oheim, wenn ich darf! 
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Haupımann. 
So ſtell' dich ber! fieh. mir noch einmal fcharf 
Ins Auge. — Burſch, wie fteht e8 hier? 
(Aufs Herz zeigend.) 
Bit du noch frei? — 
Conrad. 
Ich kann mit frohem Muth 
Verſichern, daß ich's bin! 
Hauptmann. 
Auf Ehre? Gut! 
Gib mir die Hand, du ſollſt mein Clärchen kennen! 
Ich würde gern dich meinen Eidam nennen; 
Gefallt ihr euch, ſo mögt ihr euch verloben, 
Ich halte dir, was ich verſprach, 
Alsdann ſey dir das Mädchen aufgehoben, 
Bis du ein Mann wirſt, der ſie fordern mag. 


Fünfter Auftritt. 


Die Borigen. Sharlotte. 


Charlotte. 
Der Herr läßt den Herrn Hauptmann doch erfuchen — 
Hauptmann. 
Zum Frühſtück? 
Ä Charlotte. 


Ja!l das Warmbier wird fonft Felt, 
Wir haben aud) recht fchönen frifchen Kuchen, 
Sie lieben ihn. — 
Hauptmann. 
Wer hat dir das gefagt? — 
Charlotte. 
Ich hab es Ihrem Burſchen abgefragt. 
Hauptmann. 
Du bift ein gutes Kind. Doch laß dir fagen, 
Dem Conrad orbne feinen beften Staat, 
Weil er mit mir in wenig Tagen 
Die Brautfahrt zu beftehen bat. 
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Charlotte. 
So wird es wahr, was ich voraus geſehn? — 
Nun, ich will waſchen, plätten, nähn, 
Er ſoll recht ſchmuck vor ſeiner Braut erſcheinen. 
Hauptmann. 
Freut dich's, wenn unfre Kinder fich vereinen ? 
Charlotte. 
Don Herzen! aber eh Sie von uns fahren, 
Will ich noch ungefäumt 
Für Clärchen Ihnen manches offenbaren, 
Was unfer junger Herr von ihr geträumt. 
Conrad. 
Schweig doch, wie kennſt du meine Traumgeſichte? 
Charbotte. 
Doch junger Herr! man findet dort und hier 
Bisweilen wohl ein Blatt Papier 
Und drauf recht niedliche Gedichte. 
Die Sammlung, die ich mir davon gemacht, 
Sie hab' ich Clärchen zugedacht. 
Conrad. 
Ich werde böſe! 
Charlotte. 
- Das ift einerlei, 
Die Mädchen ftehn einmal einander bei. 
Hauptmann. 
Natürlich! 
(Für fi.) 
D, bier iſt nichts zu beforgen! 
(Laut zu Lottchen.) 
So magft du machen, plätten, nähn, 
Conrad und ich, wir reifen Übermorgen. 
Jetzt ift mir flau, ich will zum Frühſtück gehn. 
Charlotte. 
Zuvor noch eine Bitte: halten Sie 
Den Herrn zurüc heut von der Jagd! 
- Hauptmann. 
Laß doch! was gibft du bir fo viele Müh? 
Was geht dich's an, wenn er ſich Tränfer macht. 
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Charlotte. 

Was es mich angeht? Keber Gott! ſo haben 

Sie ſicherlich ihr Clärchen nie gefragt. 
Hauptmann. - 

Die iſt auch meine Tochter! aber du — — 
Charlotte. 

"I freilich bin verwaist, ich ſteh' allein, 

Gehöre dienend nur dem Haufe zu; 

Da meinen Sie, darf man nicht Tochter ſeyn! 

Hauptmann (küßt fie auf vie Stirn). 
Nicht doch, jo böfe war es nicht gemeint; 
Thu, was dein Herz dir fagt — ich bin bein Freund!. 
(Ab.) 


Sechster Anftritt. 


Gonrad. Gharlotte. 


Conrad. 
Bleib Lottchen, endlich ſind wir ja allein! 
Ich ſage dir, es geht mir durch die Seele, 
Wenn du mich neckſt, ich kann nicht fröhlich ſeyn, 
So lang ich mich mit banger Ahnung quäle. 
Was du mir biſt, ich darf es nicht geſtehen, 
Ich muß dir kalt und ernſt vorübergehen. 
Charlotte. 
Mein liebſter Conrad, gib dich ruhig drein 
Und ſey gefaßt, wir müſſen jetzt noch ſchweigen, 
Bis ſich der günſt'ge Augenblick wird zeigen. 
Conrad. 
Und wenn du fremd mich nennſt, den jungen Herrn, 
Gehorſam mich bedienſt, ich darf nur winken, 
Dann zieht es mich zu dir, dann möcht' ich gern 
Vor aller Welt dir in die Arme ſinken. 
Charlotte. 
Sey ruhig! Sieh ich bin ja auch gefaßt; 
Was wir gelobten, dürfen wir nicht brechen! 





95 


— — — — ——— 


Ich baue viel auf unſern lieben Gaſt, 

Er iſt ſo gut, er wird das Wort uns ſprechen. 
Conrad. 

Glaubſt du den Vater wirklich zu bewegen? 
Charlotte. 

Ich hoff' es ja! Er hat mir oft die Hand, 

Wenn ich in ſtiller Demuth vor ihm ſtand, 

Auf's Haupt gelegt, als ſey es Vaterſegen. 

Gewiß der Augenblick iſt nicht mehr fern, 

Der uns erlaubt, ibm alles zu bekennen, 

Und glänzt uns erft ver PVaterliebe Stern, 

Dann will ich dich nicht mehr den jungen Herrn, 

Nein, meinen Herzend- Conrad nennen. 

(Der Oberförfter tritt unbemerkt in Jagdkleidung in die Hausthär.) 


Conrad. 

Und dann — o Lottchen! welche Seligkeit! 
Charlotte. 

Bertrau’ auf Gott! das Ziel ift nicht mehr weit. 
Conrad. | 


Nur einmal lag mich herzlich dich umfangen, 
Nur einen Kuß auf deine lieben Wangen, 
‘ Dann hab’ ich Troſt für Iange lange Zeit! 
(Sie umarmen fich.) 

Oberfoͤrſter (tritt hervor und reißt fie auseinander). 
Charlotte! Conrad! Ihr euch bier umfangen? — 
Mein eigner Sohn mit meiner Mag? — 

So ſchändlich aljo bin ich hintergangen? — 
Du bift fofort aus meinem Dienft gejagt. 
Du Bube, auf dein Zimmer! Gott beidahre 
Mich vor Verzweiflung. — Nun fo fahre hin 
Bertraun und Glaube! Legt mich auf die Bahre! — 
Es war ihr nicht um meine grauen. Haare, 
Nein, nach dem Sohne ftand. ihr eitlr Sinn. 
Schweigt! Ihr ſeyd ſchuldig! Nicht ein Wort! 
.s Aus meinen Augen fort! 

(Conrad und Charlotte geben fill ab.)- 
Es ift fein Gold auf diefer Welt mehr ädht, 
Der Menſch ift ein erbärmliches Geſchlecht! 


— — — — 
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Zweiter Aufzug. 


! 
Zimmer in des Oberfürfters Wohnung. 


Erſter Auftritt. 


Der Oberförfter fißt an einem Tiſche, ven Kopf auf die Hand geftügt, der 
Sauptmann geht im Zimmer auf und ab.. 


Hauptmann. 
So hör’ doch, Alter! zanke, fluche lieber, 
Nur ſo im Schweigen brüte länger nicht! 
Gewitter gehen ſchneller über, 
Sobald ein Sturm die Wolken bricht. 
Oberfoͤrſter. 
Vorüber? — Wenn die Saat zerſchlagen, 
Was Hilft uns dann noch Sonnenſchein? — 
Geknickter Halm wird feine Frucht mehr tragen. 
Was foll ich noch zu hoffen wagen? — 
Betrogen fteh’ ih und allein! 
Hauptmann. 
Bin ich dann wen'ger hintergangen? — 
ALS ich den beiden auf den Zahn gefühlt, 
Da ftanden fie fo breift und unbefangen, 
Und haben doch gar arg mit mir gefpielt! 
Ober foͤr ſter. 
Verlaß dich drauf! ſie ſoll'n es büßen, 
Charlotte? Fort mit dieſer Schlange! 
Der: Bube aber ſoll gehorchen müſſen, 
Davor ſey dir nicht bange! 
Hauptmann. 
Nicht alſo! Conrad iſt dein einz'ges Kind — 
Gezwungne Liebe bringt nicht Segen. 
Ich warnte dich, du wareſt blind; 
Du trägſt mithin auch einen Theil der Scuh, 








Drum laß uns in Geduld 

Und nicht im Zorn die Sache überlegen. 
Oberförfer. 

Du teittft zurück? — 
Hauptmann. 

Es war ein fchöner Plan, 

Daß unfre Kinder ſich verbinden follten; 

Doch kam e8 immer auf die Frage an, 

Ob fie denn auch einander haben wollten? 

Dein Conrad hat die Frage jet entjchieben, 

Gewähr ihm, was fein Herz begehrt; 

Mein Clärchen kennt ihn nicht, jo wird ihr Frieden 

Auch weiter nicht geftört. 
Oberförfer. 

Du willft, ich fol den ſchwachen Vater fpielen? — 
Hauptmann. ' 

Wer bie dich denn das Mäpchen jo erheben? — 

Der Sohn hat feinem Bater recht gegeben, 

Nur daß die jungen Leute heißer fühlen. 

Du haft fie deine Tochter oft genannt, 

Mach' fie dazu, und gib ihr Conrads Hand. 
Oberförfer. 

Es kann nicht ſeyn, fie haben mich betrogen! 

Ich will Charlotten nicht mehr fehn. 
Hauptmann. 

Wohl haft du recht. Der Burſche hat gelogen, 

Darüber muß er Rede ftehn. 

Ich will fofort in das Verhör ihn nehmen, 

Er ſoll befennen und ſich ſchämen! — 

(&r Elingelt.) 

Oberförßer. 

Was machſt du? 
Hauptmann. 

Nun die Wolfen will ich brechen, 

Der Sache klar ins Auge fchaun. 

Ein Vater muß mit feinem Sohne fprechen 

Und nen erweden das Bertraun. 


Bweiter Anfteitt. 


Die Borigen. Gontrab. 


Hauptmann. 
Hör’ Burſche, als ich dich vorhin gefragt, 
Ob noch dein Herz von aller Neigung frei? 
Da haft bu breift mir: Ja! gefagt, 
Und doch vernehm’ ich, daß es anders ſey. 
Du haft uns alfo gröblich hintergangen, 
Drum muß ich KRechenfchaft von dir verlangen! 
Conrad. 
Nicht hintergangen! — 
Hauptmann. 
Nicht? Du Lügft fchon wieber ? 
Geh’ in Dich, Menſch; fprich nicht mehr nein! 
Dort fit der Vater, wirf dich wor ihm nieder, 
Bekenn' ihm alles — und er wird verzeihn. 
Conrad. 
Ach, Vater! 
Oberfoͤrſter. 
Willſt bu jetzt mir alles ſagen? 
Conrad. 
Ich kann ja nicht! Du mußt Charlotten fragen. 
Öberförfer. 
Wie? fol ich von der Dirn' erft mir erholen, 
Was mir der Sohn nicht felbft vertrauen mag? 
Ih fühl's, fie hat mir meinen Sohn geftohlen! 
Conrad. 
Nein, Vater! nein! — Nur frage jetzt nicht nach. 
Hauptmann. 
Muß man ſich ſeiner Liebe ſchämen, 
Dann taugt ſie nichts. — Geſteh' es zu, 
Nicht wahr, die Lotte möchteſt du 
Viel lieber dir zur Frau als Clärchen nehmen? 
Conrad. 
Zur Frau? Bewahre! — Oheim, nein, ich reiſe 
Mit Ihnen! 
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Hauptmann. 
Seht reift die Geduld mir aus! 

Berfuch’ e8 mir zu nahn, bei Gott ich weiſe 
Den Lügner mit dem Stod hinaus! 

Oberförfter. 
Leichtfinmiger, jo willſt du deine Luft, 
Dein Spiel nur mit dem Herzen treiben? 
Hier finkft vu einem Mädchen an bie Bruft, 
Dort wilft du Bräut’gam einer andern bleiben? 
Drängft du dich allenthalben an, 
Und läßt das Werthe immer wieder fahren? 
Ein ächter Jägersmann 
Muß treue Lieb' bewahren! 
So, Burſch, iſt deines Vaters Sinn. 


Hauptmann. 
Wo iſt Charlotte! 
Conrad. 
Fort, nach Thalheim hin! 
Oberfoͤrſter. 


Gewiß zu unſerm Paſtor Wach! 

Der aber wird ihr die Epiſtel leſen, 

Er iſt zu lange ſchon mein Freund geweſen, 
Als daß er ſie entſchuld'gen mag. 

Da kommt er! Freund — — 


Dritter Auftritt. 
Die Vorigen. Paſtor Wach. 


Hauptmann. 
Lak mic es ihm erzählen! 
Paſtor. 

Ich weiß es ſchon, und bin hieher geeilt; 
In ſolcher Stunde darf der Freund nicht fehlen, 
Damit er auch das Schwere theilt. 

Oberfoͤrſter. 
Ein bittrer Kummer trifft mein Haupt, 


- 
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Der Glaub’ an meinen Sohn ift mir geraubt, 
Und fie, die ich wie meine Tochter hielt — — 
| Paſtor. 
Charlotte? — Sieh, ich hab' es übernommen, 
Hier, wo's den Frieden deines Hauſes gilt, 
Statt ihrer noch einmal zu dir zu kommen. 
Oberfoͤrſter. 
Verſuch' es nicht, ſie vor mir zu vertreten. 
Paſtor. 
Das Mädchen hat mich nur gebeten, 
Dir zu eröffnen, was ihr doch vielleicht 
Noch zur Entſchuldigung gereicht. 
Ober foͤrſter. 
Das iſt nicht möglich! 
Paſtor. 
O, wo iſt die Zeit, 
In der dein Herz nicht ſolche, Zweifel kannte? 
Wo ſich's vertrauend noch zu jedem wanbte, 
Gern zu entſchuldigen bereit. — — 
! Oberfoͤrſter. 
Wer hat den Glauben mir zerſtört? 
Paſtor. 
Du mochteſt niemals ſonſt verdammen, 
Bevor du nicht den Schuldigen gehört. 
So faſſe die Erinn'rung denn zuſammen, 
Als ſey die alte Zeit zurückgekehrt, 
Und, mit dem Herzen alter Liebe voll, 
Vernimm, was ich dir ſagen ſoll! 
Oberfoͤrſter. 
Ich höre! Doch ſey kurz. 
Daftor. 
Ein Freund von mir, 
Den eines Mädchens feltne Schönheit rührte, 
Nahm fle zum Weib und zog mit ihr 
Weit fort, wohin fein Amt ihn führte, 
Ob fie jedoch am eignen Herde 
Mit Luft und Liebe walten werde, 
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Sie, die bisher beim Kerzenlicht 

Nur gern im Tanz dahin geflogen, 

Zu feiner Arbeit ftreng erzogen, 

Db fie das werde, fragt’ er nicht. 

Und was fie übernehmen follte, 

Der Oattin und der Mutter Pflicht, 
Sie fannt’ es nicht, und als ſie's wollte, 
Erſchrak fie drob, und that es nicht. 


Oberfoͤrſter. 

Ich kenne das! — nur weiter, weiter! — 
Paſtox. 

An allem fehlt' es bald im Haus. 
Das junge Paar blieb anfangs heiter, 
„Das gleicht ſich, hieß es, wieder aus, 
Wenn man erfahrner wird und älter!“ 
Doch Liebe, die nur übernimmt, 
Was ihr erfreulich ſcheint und leicht, 
Die ſich verdüſtert und verſtimmt, 
Sobald ſich Müh' und Sorge zeigt, 
Wird, wie der Spätherbſt, immer kälter. 
Oberförfer. 





Ja wohl, je wohl! — 
Paſtor. 

Der junge Mann 
Erkannte endlich dieſe Mängel, 
Doch ſtatt ſein Weib in ihren Pflichten 
Nachſichtig ernſt zu unterrichten, 
Ward ibm der ſonſt gepriefne Engel 
Zuwider. In des Gatten päftern Zügen 
Lag unverftanden ftrafender Verweis. 
Sie ſucht' ihn zu zerſtreun, ihn zu vergnügen, 
Doch er gefror nur um jo mehr zu Eis. 
- Reichtfinn und Strenge paſſen nie zufammen, 
Der will entſchuld'gen, jene will verbammen, 
Und was in dieſem Streit dazwiſchen lag — 
Das arme Herz, bricht nad) und nad). 
Da trat des Gatten Mutter noch hinzu, 
Die junge Frau ward gänzlich unterbrädt, 
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Und eher gab’8 im Haufe feine Ruh, 
Bis fie der Mann von fi geſchickt. 


Oberförfer. 
Gevatter! — — 


Dapor. 

Und mit tief verleßter Seele 
Floh die Verftoßne in die Einfamtfeit, 
Sie prüfte, fie erfannte, was ihre fehle, 
Und war zu jedem Opfer balo bereit. 
Die befte Schule ift ein trüb' Gefchid. 
Sie änderte ihr ganzes Wefen, 
Sie fehnte fih nach häuslich ſtillem Süd, 
"Und dachte: „Er, der mich zum Weib erlefen, 
Er liebt mich noch, er ruft mich wohl zurück! 
Dam foll das alles, was ihn oft gequält, 
An mir verfchwinden, 
Und das, weßhalb er mich vorbem gewählt, 
Das joll er an mir finden!" — 
Allein fie hoffte, harrete vergebens, 
Und fo entſchwand das Glück des Lebens. 


» (Gharlotte ift bei ven legten Worten unbemerkt eingetreten und mit gefalteten Händen 
an der, Thür ſtehen geblieben.) 
Oberföärfer (aufgeregt). 
Was fol das? — 


Paſtor. 
Und ſie faßte den Entſchluß, 

Ihr Töchterlein ſo ſorgſam zu erziehen, 
Bei ſtillem heiligem Naturgenuß, 
In ernſter Wiſſenſchaft und in ven Mühen, 
Und Pflichten einer Hausfrau, als der Gatte 
Die Mutter einſt gewünſcht, doch nicht befunden hatte. 
Und wär’ ihr dieß gelungen, dann 
Beſchloß ſie, aus den treuen Mutterhänden 
Dem immer noch geliebten Mann 
Die Tochter unerkannt zu ſenden, 
Und wenn das Mädchen jede Pflicht erfüllt, 
Und wenn ſie dienend ſeine Gunſt erworben, 
Dann ſolle ſie ihm ſagen unverhüllt: 
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„Vergib, die Mutter ift noch nicht geftorben; 

Ich bin dein Kind, ich bin ihr Ebenbild!“ 
Oberfoͤrſter. 

Mein Gott! — Charlotte? — — 

Charlotte (fürze ihm zu Füßen). 
Bater! 

Öberfärfer. 

D mein Kind! 

Warum haft du Dich mir fo lang verhüllt? 
Hauptmann. . 

So geht's, wenn wir ein alter Brummbär find! 

Paſtor. 
Was dich mit Liebe jetzt für ſie erfüllt, 
’3 iſt nur der Abglanz von der Mutter Bild. 


Oberförßer. 
Und beine Mutter? — deine Mutter? 
Dafor. 
Hier! 
Nimm die vom Top Erftandne wieder hin. 
Conrad 


(führt die Mutter herein). 
Dein Comad, Vater, bringt die Mutter dir. 


Paſtor. 
Du haſt geſiegt, getreue Dulderin. 
Oberfoͤrſter. 
Eliſa! 
| life. 
Auguft! Kannft du mir verzeihn? — 
Oberförfer. 
Mein tief betrauert Weib, fie wieder mein! 
Daftor. 
Ic jegne euern Bund aufs neue ein. 
Conrad. 
Und Vater — — 
Charlotte. 
- Bater — 
Oberförper. 


Still! wollt ihr das Herz mir brechen? 


Be 
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Kommt, Weib und Tochter, in mein Kämmerlein, 
Ich babe viel, fo viel mit euch zu ſprechen, 
Doch ohne Zeugen muß es jeyn; - 
Es foll mein Herz ſich wieder ganz ergießen, 
Wie Frühling ſoll e8 durch die Bruft mir wehn, 
Ich will nichts thun, nichts thun, als euch umfchließen, 
Und fatt mid) an ben theuern Zügen fehn! 
(Zum Hauptmann und Conrad.) 
Ihr beide könnt indeß den Sechzehn-Enver fchießen! 
(Während ver Oberförfter mit Frau und Tochter abgeht und der Hauptmann ſich mit 
Conrad die Hände reichen, fällt der Vorhang.) 


— — — — — — 





Der Handwerksmann. 


Auf dem Gymmaſium zu Saalheim befanden ſich Knaben und Jünglinge 
aus allen Ständen, um bier ihre Bildung für das künftige Neben zu em⸗ 
pfangen. Sowohl die Söhne vornehmer und reicher, al8 auch armer un⸗ 
bebeutender Eltern faßen bier in einem Zimmer, auf einer Bank beiſammen, 
wenn der Lehrer fie unterrichtete and den Reichthum der Wiſſenſchaften 
gleihmäßig unter ihnen vertheilte, ja es gefchah gar oft, daß Verſtand 
und Fleiß den Sohn geringer Eltern weit Über ven Grafen und Fürſten 
ftellte und den jungen Leuten bier eine Welt zeigte, in welcher nicht 
Reichthum und Geburt, fondern der Verſtand, das Herz und ber Wille 
den Rang anwies. Hier nun wurben auch Freundſchaften geſchloſſen, die 
alle äußeren Verhältniffe unberlcfichtigt Tießen und nur in ümtiger Ueber- 
einflimmung ver Herzen ihren Grund fanden. 

Zu dem, Zöglingen diefer Anftalt gehörte auch Kafpar Weit, ber 
Sohn eines Maurermeifterd aus einem benachbarten Städtchen. Gein 
Bater wollte ihn erft einen guten Grund an Schulfenntnifjen legen laſſen, 
beoor er ihn in feiner Profeflion unterrichtete, wozu der Bruder bes 
Vaters, der Thorſchreiber in Saalheim, gerathen hatte. 

„Denn,“ fagte diefer, „in der Chronik ver Stadt Saalheim fteht 
gefchrieben, daß einft ein Maurermeifter, nıit Namen Kaſpar Weit, bie 
gewaltigen Mauern und großen Thore ber Stadt erbaut habe. So etwas 
wäreft du zwar nicht im Stande, mein lieber Bruder, denn die Meiſter, 
bie dich Iefen, jchreiben und vie Maurerkelle führen gelernt, wußten ſelbſt 
nicht viel; aber dein Junge foll wieder nach dem alten Kaſpar fchlagen; 
deßhalb gib ihn hierher auf die Schule, damit er hier mehr lerne, als 
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du, und den Bau feines Vorfahren fortwährend vor Augen babe als 
eine künftige Anmahnung, einft etwas Achnliches zu leiſten!“ 

Der alte Thorfchreiber hatte umter dem großen Könige Friebri II. 
als Wachtmeifter gedient, den fiebenjährigen Krieg mitgemacht und manche 
ehrenvolle Wunde aufzuweifen. Er galt viel in feiner Familie, Kaſpar 
wurde vom Bater ganz an ihn verwiefen, und bradte auch im Anfange 
feiner Schulzeit die meiften Yreiftunden gerne bei dem alten Onfel zu. 
Jemehr der lebendige muntere Knabe aber unter feinen Mitſchülern be- 
kannt wurbe, gleichgeftimmte Gemäther fand und Freundſchaften ſchloß, 
um defto weniger wurde ber Onfel Thorſchreiber befucht, ver freilich eine 
viel ernftere Unterhaltung gewährte, und unfern Kaſpar gewöhnlich auf 
feinen künftigen Beruf al8 Maurermeifter veriwied, In dem erften Jahre 
feines Aufenthaltes in Saalheim fühlte Kaſpar fortwährend eine gar innig: 
Sehnſucht nad) der Heimath und kannte nichts Erfreulicheres, als während 
der Ferien die Reife dorthin; denn ob e8 hier gleich ziemlich ärmlich her- 
ging, ob er gleich mit feinen noch kleinern Brüdern in einem engen Dadh- 
kämmerchen zufammen fchlafen mußte, fo war e8 ja doch das Vaterhaus, 
wo er nun mit befferen veiferen Ideen unter ven Erinnerungen feiner be- 
fchränften Kinberzeit ftand, die Mutter kochte ihm ja doch wieder vie be- 
tannte Lieblingsfuppe und fhenfte ihrem Heinen Gafte des Morgens 
nunmehr eine Taſſe Kaffee ein, die Gefchwifter drängten fih an ihn und 
borchten auf jedes feiner Worte, der Vater nahm ihn mit in die Kirche 
und auf feine jonntäglichen Spaziergänge, und die Lehrburfchen des Vaters 
zogen ihre Müte vor dem jungen Herrn Schüler ab, Das waren denn 
felige Tage. — 

Dennoch als die nächſten Ferien erjchienen, meldete er feinen Eltern: 
er werbe bießmal nicht nach Haufe fommen, fondern mit einigen vor- 
nehmen Freunden eine weitere Keije unternehmen. Kafpar hatte nämlich - 
bie nähere Bekanntſchaft der jungen Grafen v. Hornftein erlangt; er ſaß 
mit, ihnen in einer Klaſſe, war gleichgeftimmten, frohen Gemüthes, hatte 
feine törperliche Weberlegenheit oft dazu angewendet, fie gegen Bedrückungen 
Anderer in Schuß zu nehmen, und war auch, wohl bisweilen erbötig ge- 
weſen, dort, wo er eine wifjenjchaftliche Aufgabe beſſer gefaßt hatte, ihnen 
nachzubelfen. Dazu fam, daß Kafpar in feiner Klaffe etwas galt; ver 
rüftige Sohn des Handwerkers war in feiner Hinficht verweichlicht; er 
hatte von Jugend auf das Bild angeftrengten Fleißes vor Augen gehabt, 
hielt ihn daher für eine natürliche Bedingung des Lebens und fuchte hier⸗ 
durch zu erfeen, was ihm an leichter Faſſungsgabe abging; überdieß beſaß 
er einen gewandten, fräftigen Körper und war an firenge Orbnung 
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gewöhnt. Dieß alles gab ihm ein gewiſſes Aufehen unter feinen Mitfchillern, 
man fuchte feinen Unngang und wünfchte zu feinen Freunden zu gehören. 
— Die jungen Grafen v. Hornftein hatten ihn gebeten, fie dießmal in 
ihre Heimath zu begleiten; lebendige Schilverungen ihrer großen fchönen 
Familiengüter, ihres väterlichen Stammſchloſſes in einer reizenden Gegend 
gelegen, waren vorausgegangen und hatten ein Bild noch ungelannter 
Berhältniffe vor die Seele des Knaben geftellt, das feine Phantafie auf 
das Höchſte ſpannte. Hierzu kam, daß der Onkel Thorfchreiber zu der 
Reife mit den Grafen feine Zuftimmung gab; „denn,“ fprad er, „bu 
mußt dieß gewifiermaßen als eine Kunftreife anſehen. An dem Bau foldyer 
alten gräflichen Stammfchlöffer kann ein Fünftiger Maurermeifter gar viel 
fernen. Betrachte daher alles genau, vom unterſten Keller bis zum oberften 
Giebel; du folft mir nady deiner Rückkunft eine ungefähre Zeichnung 
Davon entwerfen!“ 

Kaſpar feste ſich alſo mit feinen jungen Freunden in den ftattlichen, 
Wagen, dem der alte Graf zu ihrer Abholung gefendet hatte, und fuhr 
eine lange Tagereiſe, bis fie endlich das Schloß erreichten. Hier nun 
ging ihm eine ganz neue Welt anf; Bediente fprangen an den Wagen 
und halfen den Ankommenden heraus; er trat in große hohe Zimmer, we 
er ven Eltern feiner Freunde vergeftellt und von ihnen mit freundlichem 
Ernft empfangen wurde. Man führte ihn hierauf durch lange Gänge in 
einen Flügel des Schloffes und wies ihm hier ein eignes ſchönes Gemach 
neben denen der jungen Grafen an. Zur Abenpmahlzeit verfammelte fich 
die Familie in einem großen bellerleuchteten Saale, deſſen Wände mit 
alten Familienbildern geſchmückt waren. Kafpar ftaunte vieß alles mit weiten 
Augen an, Tonnte, als man fpät auseinander gegangen war, in dem weichen 
Bette lange nicht einfchlafen und fih am andern Morgen kaum zurecht 
finden in dem neuen Feenlande. Aber feine jungen Freunde riefen ihn bald 
ab, eilten mit ihm hinunter in den Garten zum Frühſtück und forderten ihn 
auf, ihre Bergnügungen zu theilen. Nun ging es hinaus in den Forft anf 
bie Jagd, ober man feßte fich zu Pferde und burchftreifte die Gegend. 
Rafpar fand ſich bei feiner körperlichen Gewandtheit leicht in dieſe ihn 
bisher fremden Uebungen und fland bald hinter den Uebrigen nicht zurüd, 
Weniger aber fühlte er ſich behaglich, wenn Beſuche aus der Nachbarfchaft 
auf das Schloß kamen. Der alte Graf war im höchſten Grade gaftfrei; 
fein Haus ftand den benachbarten Gutsbefigern und allen Gebilbeten der Um⸗ 
gegend offen, und die Söhne derfelben waren den jungen Grafen willfommene 
Säfte Kafpar bemerkte bald, daß ef in dieſer Gefellichaft ver legte, der 
unbedeutendſte ſey. Auf ver Schule war dieß anders, da galt er etwas, 
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da kam ihm feine ärmlichere Kleidung nicht eben ſchlechter vor, als vie 
feinere feiner veichern Mitſchüler; da war von dem, was er Tünftig zu 
werben gedenke, noch nicht die Rede, fondern der Fleiß und bie fittliche 
Aufführung der Gegenwart fam nur in Anſchlag. Hier aber wurbe er 
von den ankommenden Fremden oft verlannt, man fragte, wer ber junge 
Menſch dort ſey, den man erſt für einen Bedienten gehalten, wie er in 
dieſe Gefellichaft komme und was er zu werben gedenke. Die jumgen 
Grafen, vie ihn fehr Lieb Hatten, gaben denn genauere Kunde von ihm, 
Iobten ihn von allen Seiten und verfidherten, daß er wahrjcheinlich ftu- 
diven werde, — Dieß alles brachte eine große Umwandelung in feinem 
Innern hervor, denn der ftolge Knabe meinte nicht etwa, daß er hierher 
nicht paffe und er baher feine Ferien künftig lieber im elterlichen Haufe 
verleben wolle; — nein! er fann vielmehr auf Mittel und Wege, fich 
biefen Menfchen bier gleich zu ftellen, und ähnliche Bequemlichkeiten des 
Lebens und Glanz der äußeren Lage fich zur verfchaffen. | | 

„Er wird mahrfcheinlich ſtudiren!“ hatten die jungen Grafen von ihm 
gejagt. — Die alfo war der Weg, ven er gehen follte, um jeine 
reihern Freunde zu erreichen. Studirt hatten ja Mehrere, die jeßt dem 
Haufe des Grafen befreundet waren und Rang und Anfeben bejaßen, ob» 
gleich fie früher arm und unbedeutend gewefen ſeyn follten; ftubirt hatte 
ja auch ver Geiſtliche des Ortes, der in der Yamilie des Grafen fehr 
viel galt und body nur ver Sohn eines armen Dorfſchulmeiſters war. — 
Alſo ftudiren! — ftudiren! — — Als Maurermeifter, dachte er, bleibſt 
bu doch nur ein höchſt untergeorbneter, unbedeutender Menſch, kannſt nie- 
mals zu der Ehre gelangen, in vornehmen Häufern zu erfcheinen, varfit 
ſtatt des Degens nur das Schurzfel und die Maurerfelle tragen — alſo 
ftudiren !" 

Mit viefen Gefinnungen kehrte er auf das Gymnaſium zurüd, aber 
dem Onkel Thorjchreiber verbarg er fie no. Er brachte ihm vielmehr 
bie verlangte Zeichnung des gräflichen Schloffes mit, wußte ihm jedoch 
viel ausführlicher noch die innere fchöne Einrichtung und was er mit ber 
gräflichen Familie in dieſem oder jenem Zimmer unternommen habe zu 
erflären. Der Thorfchreiber war mit ver Zeichnung zwar ziemlich zufrieden, 
e8 entging ihm jeboch nicht, daß Kafpar das Schloß mit ganz andern Augen 
anfehe, als er es eigentlich ſolle. 

„Ich glaube, Burſche! du möchtet in einem ſolchen Schloffe Tieber 
wohnen, als e8 erbauen?” fiel er ein; „ſchweig doch einmal mit dem Auf- 
zählen ber vornehmen Leute, bie fi in ben Zimmern port herumgebreht 
und mit die gefprochen haben. Die Gerichte der gräflichen Tafel weißt 
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du mir berzuerzählen, aber die Dide ver Grundmauer Fannft du mir nicht 
gehörig angeben, bift auch beſonders in bem einen Keller hier nur geweſen, 
dem Weinkeller. — Ei, ei! Hr. Patron! das ift nicht der Sim, ven ein 
fünftiger Maurergeſelle haben muß !“ 

Kaſpar dachte: mit dem Maurergeſellen hat es feine Noth, du kennſt 
eine andere, beſſere Laufbahn, auf der du bie Kelle nicht weiter zu führen 
brauchſt. 

Die nächſten Ferien benutzte er, ſeine Eltern zu beſuchen und ihnen 
von ſeiner Reiſe und von dem Aufenthalt auf dem gräflichen Schloſſe zu 
erzählen. Der Vater fchüttelte wohl bedenllich ven Kopf, aber vie Mutter 
war erfreut über die Ehre, Die ihr Sohn dort genoflen und fand es 
ganz natürlich, daß er jett einen feinen Anzug erhalten müſſe, denn er 
hatte ihr im Geheimen geftanden, wie man ihn bort verkannt und fogar 
für einen Bebienten gehalten habe. Sie widerſprach auch den ferneren 
Wünfchen ihres Sohnes nicht, ja fie begünſtigte vielmehr feinen Entſchluß, 

ſtudiren zu wollen. 

„Wenn es dir auch etwas ſchwer eingeht, ſo wirſt du doch ſchon ſo 
viel lernen, mein Söhnchen, daß du vornehmer wirſt wie dein Vater 
und nicht jo wie er im Schmutze zu arbeiten brauchſt. Gaſtwirths Wil- 
helm bat auch Theologie ftubirt; ver vier Wechen ſtand er auf der Kanzel 
und prebigte; er blieb zwar zweimal fteden, aber wir haben doch alle 
weinen müſſen. Beim Heren Oberpfarrer und beim Herrn Birrgermeifter 
ift er nun ſchon zu Tiſche gewejen, und wenn bie Honoratioren auf dem 
Schießhauſe zufammenlonmen, darf er auch hingehen und fich feine lange 
Pfeife anzünden. — Ach! wenn ih an dir noch biefe Freude erleben 
folltel" — 

Dergleichen geheime Unterredungen mit der Mutter und ver Wunjch, 
auch die Univerfitätszeit mit feinen vornehmen Freunden theilen, ja ihnen 
ſelbſt ſpäterhin gleichftehen zu wollen, begänftigten Kafpars Träume immer 
mehr, und beftärkte ihn in dem Entſchluß, von dem Gewerbe feines Ba- 
ters abftehen und nur ſtudiren zu wollen. Die nädften Ferien brachte 
er wieder auf ben gräflichen Gütern zu; die Mutter hatte für feinere 
Kleivimgsftüde geforgt und fein ganzes Wefen eine ftolzere Sicherheit 
angenommen, fo daß man ihn dort gar fehr zu ſeinem Bortheil verändert 
finden wollte. Oft faß er nun mit feinen Freunden in dem fchönen Gar- 
tenfanle des Schloſſes beiſammen und baute ftolze Luftfchlöffer mit ihnen, 
wie fle die Stuventenzeit luſtig verleben wollten und er ſie einft bier 
als Superintenvent, oder als ſonſt ein vornehmer Mann bejuchen werde; 
fein Bater, der alte Maurermeifter folle dann recht erftaunen, ven Sohn 
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vielleicht in eigner Karoſſe bei ihm vorfahren zu fehen. So ging es denn 
in Gedanken wenigftens herrlih und in Freuden, aber auf ver Schule 
wollte e8 nicht alfo geben. Kafpar hatte zwar einen guten natürlichen 
Berftand und eine richtige Auffaflungsgabe für Alles, was das äußere 
Leben betraf, allein zu einen mühfam angeftrengten Stubiun der ernftern 
Wiſſenſchaften fehlte ihm die Luft und der ſcharfe tiefeindringende Geift, 
und da der Vorſatz, ftubiren zu wollen, nicht fowohl aus ven Gelbft- 
gefühl geiftiger Fähigkeiten und dem Drange innerer Kraft, als vielmehr 
aus eitlen Rüdfichten entiprang, fo hatte er nicht die Wirkung, daß er 
ihn mit Ernjt erfüllte und raſcher vorwärts trieb, fonbern er war mehr 
als jemals zerftreut und wurde faft ungebuldig, weil er für die nächften 
Sabre bei der Armuth feiner Eltern manden großen Entbehrungen ent⸗ 
gegen ſah. Er rüdte nur langfam in den Klaffen weiter, während feine 
Freunde mit rafchern Schritten der Zeit ihres Abganges von ver Schule 
entgegen eilten und ihre legte Schulprüfung glüdlich beftanden. Auch die 
jungen Grafen waren unter ben Letztern, fie hatten eine vwortheilhafte 
Cenſur befommen und num ging es an bie Zuräftungen zum Stubenten- 
leben; ein ſammtenes Barett, klingende Sporen, ein blanker Hieber 
burften nicht fehlen, auch wurden bie Kleider in Form und Schnitt ver- 
ändert und mit den Farben der Landsmannſchaft geſchmückt. Kaſpar 
konnte fih an dem allen nicht fatt fehen; er dachte, wenn du doch nur 
auch erſt in einem ſolchen Aufzuge die Schule verlafien könnteſt. Er gab 
fi mit feinen Freunden das Verſprechen, ihnen jedenfalls recht bald nadh- 
zufolgen, das Eramen möge aud ausfallen wie e8 wolle, und konnte 
enblich nicht widerftehen, fih im Stillen ähnliche Kleivungsftüde anzu- 
Schaffen, um ſich wenigftens an ihrem Anjchauen bisweilen meiden zu 
können. 
Der Onkel Thorſchreiber hatte im Auftrage des Vaters den Sohn 
zwar ſchon mehreremale auffordern müſſen, die Schule nun bald zu 
verlaſſen, damit er ihn bei einem geſchickten Maurermeiſter in die Lehre 
bringen könne; Kaſpar aber wußte dieß unter manchem ſcheinbar guten 
Vorwande immer aufzuſchieben und ſich deßhalb hinter die Mutter zu 
ſtecken, die den Vater dann wieder zu beſchwichtigen ſuchte, indem ſie nicht 
unterließ, ihm von einer vielleichtigen höhern Beſtimmung ihres Sohnes 
vorzuſchwatzen, wodurch ſie ihn in ſeinen Anſichten zu bekehren gedachte. 

Da traten denn wieder die Schulferien ein; Kaſpar hatte beſchloſſen, 
fie dießmal auf ganz beſonders genußreiche Weiſe zu verleben. Er war 
nämlich von feinen Freunden "eingeladen worden, fie auf ber Univerfität 
zu befjuchen, wu er das Stuventenleben kennen lernen follte, und konnte 
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ber Sehnſucht nicht wiberftehen, bie Herrlichkeit deſſelben wenigftens vor 
läuſig zu often. Dort aber follte man es ihm auch nicht anmerken, daß 
er noch .ein Schüler ſey; tie bereits angefehaffte Stuventenfleivung follte 
hierbei das ihrige thun. Schon der frühfte Morgen anı Tage der Whreife 
fand ihn völlig gerüftet. Das Kurze rothe Kollet, der: Spitzenkragen 
barüber, das ſchwarze Sammetbarett, ver Hieber an der Seite, und das 
leichte Telleifen über dem Rücken, ließen dem ftattlichen Jüngling gar 
nicht Übel und gaben ihm ganz das Anfehen eines reifenden Stubenten. 
Er machte fi) mit dem Frühften auf ven Weg, damit ihn niemand, vor 
allen der Onkel Thorfchreiber nicht auswandern fehen möge; dieſer ſaß 
aber ſchon auf feinem gewöhnlichen Sige in der mit Epheu umrankten 
Niſche des alten Thores und blätterte in vinem Buche. 

„Suten Morgen, junger‘ Herr! wohin denn des Weges?“ rief er 
ihm zu, als ob er ihn nicht erfenne. 

„Suten Morgen, Herr Better!" fagte Kaſpar verlegen und reichte 
ihm die Hand. 

„Ei du bift Kaſpar?“ ſprach der Alte; „in dieſem Aufzuge hätte ich 
dich wahrlich nicht erkannt. Du gedenkſt wohl deine Eltern in dieſer Ver⸗ 
kleidung zu überrajchen ?“ 

Kafpar ſchwieg und blidte verlegen zur Erde; da fuhr der Alte fort: 
„Nun vie Freude muß ich doch mit anfehen; ich will mich jogleich reije- 
fertig maggen und dich begleiten! Setze dich einftweilen hier auf meinen 
Platz und Lies, bis ich zurüdkomme, hier dieß Kapitel in der Chronik 
unſerer Stadt.“ 

Hiermit reichte er dem Juͤngling das aufgeſchlagene Buch und ging 
in ſeine Wohnung. 

Kaſpar war in der größten Verlegenheit; was ſollte er nun thunꝰ 
— In dieſem Aufzuge konnte er doch unmöglich vor feinem Vater er- 
ſcheinen, denn welche Antwort hätte er auf die Frage gehabt: „Wozu und 
woher er ſich dieſe Kleidung angeſchafft?“ — Sollte er dem Onkel alles 
geftehen und feinen Entſchluß, ſtudiren zu wollen, laut ausjprechen? — 
Er warf einen Blid in das aufgejchlagene Buch; da fah er den Namen 
Kafpar Weit mit großen Buchftaben gedrudt und auf dem Blatte neben- 
bei pie Abbildung des Thores, vor dem er eben ftand, über deſſen kühnem 
Bogen der Name Kaſpar Weit auf einem großen Steine eingehauen war. 
Er kannte dieß Bild längft, der Thorſchreiber hatte es ihm als Kind fchon 
gezeigt und fein früherer Entfchluß, au werben, was ver achtbare Bor- 
fahr geweſen, hatte bier feine erſte lebendige Entftehung erhalten. ALS 
er nun gebanfenvoll zu dem Namen über dem Thore aufſchaute, trat der 
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Thorſchreiber mit Hut und Stock wieder auf ihn zu und fagte: „Nicht 
wahr, mein Söhnchen, ver Name dort oben klingt auch wie der beinige? 
— a bier find. fchon viele Geſchlechter aus- und eingewandert, und haben 
den Namen bes Meifterd mit Achtung genannt, ver dieſes Thor erbaute; 
aber der alte Herr hatte ein ſchmutziges Schurzfell um und nicht wahr, 
das edelt Dich an? — — Na, komm nur, komm! wir wollen eilen, daß 
wir die Stadt im Rüden haben, ehe e8 lebendiger auf den Strafen wird, 
und man bich in dieſem Aufzuge erblidt!" Und hiermit fchritt der Thor⸗ 
fhreiber voran, Kafpar folgte ihm, und beide fprachen Fein Wort weiter, 
bis fie die Thurmfpigen des Städichens erblichten, in welchem Kaſpars 
Eitern wohnten. 

„Aber Liebfter Herr Vetter!" ſprach Kaſpar endlich, „gebt doch nicht 
fo ſchnell und wartet nur ein wenig, ich kann doch unmöglich fo vor 
meinem Vater erſcheinen!“ 

„Du haft alſo wohl nicht nach Haufe reifen wollen, obgleich du deine 
Eitern lange nicht gefehen?" fragte der Thorfchreiber und ſah ihn durch⸗ 
dringend an. 

Kaſpar geſtand ihm denn, daß er ſeine Freunde auf der Univerſität 
beſuchen wolle, und er deßhalb dieſe Kleidung gewählt habe. 

„Gut!“ erwiederte der Thorſchreiber; „wie du aber vor andern auf- 
zutveten gedenkſt, wirft du doch auch vor deinen Eltern zu erjcheinen dich 
nicht ſchämen? du bift deinem Vater jevenfalls die Trage ſchuldig: ob er 
bir jene Reife erlauben will?" — Und hiermit nahm er ihn bei ver Hand, 
und zog ihn nach dem Städichen mit fich fort. 

Der alte Deaurermeifter machte große Augen, als er feinen Sohn 
mit dem rothen Kollet und dem Hieber an ber Seite, und hinter ihm 
ber ven Thorfchreiber mit dem großen Knotenſtock in die Stube treten ſah. 

„Guten Morgen, Bruder!“ rief ihm ber Ießtere entgegen: „Sch bringe 
bir hier deinen Herrn Sohn, fieh dir ihn einmal an, ob er dir alfo ge- 
fällt.“ — „Kaſpar!“ ſprach der Maurermeifter erftaunt, „Iprich, weßhalb 
fommf du in dieſer Verkleidung zu mir?“ 

Kafpar ſchlug die Augen nieder und fagte fein Wort, „Merk dir es, 
Alter!" fahre der Thorfchreiber fort: „So fieht ein Student aus, Dein 
Herr Sohn will feine vornehmen Freunde auf ver Univerfität befischen, 
und da ‚hat er fi) denn natürlich fo Heiden müffen, daß man ihn 
auch für einen Studenten halten, und nicht etwa den künftigen Maurer- 
burſchen in ihm wittern mag. Ex kommt, um dich beiläufig zu befuchen, 
und wird, nachdem du ihn bewundert haft, feine Reiſe weiter fort- 
ſetzen.“ 
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„Das wird er nicht!“ rief der Alte. „Lege den Degen ab, Burſche! 
ich will dir das Schurzfell vorbinden.“ 

Da trat endlich die Mutter hinzu, die ſich längſt ſchon an dem Au— 
blid ihres Sohnes geweivet hatte, nahm ihn in Schuß und erflärte un⸗ 
verholfen, wie fie völlig mit Kaſpar einverftanven fen, daß er fein Hand⸗ 
werler werben, fondern ſtudiren folle; fie hoffe auf diefe Weife weit mehr 
Freude zu erleben und einen vornehmen Dann noch aus ihm werben zu fehen. 

Der Bater wollte dagegen auffahren und fein Anfehen behaupten, 
aber ver Xhorfchreiber bat ihn zu fchweigen und fagte: „Sey ruhig, Bru- 
ver! die Mutter bat auch ein Hecht, Über vie fünftige Beftimmung ihres 
Kindes mitzufprechen; felbft der Junge muß gehört werben, damit er 
ſpäterhin fih nicht über den Eigenfinn des Vaters zu beflagen habe. Ant- 
worte mir daher, Kafpar, auf das, was ich dich fragen werde: Du willft 
alfo Lieber ftudiren, als ein Handwerk erlernen?" 

Kaſpar fagte: „Jal“ 

„Zu Studiren gehört aber Verſtand und Geld!“ fuhr ver Thor- 
fehreiber fort; „laß jehen, mas du von beiden dazu mitbringft? Wie fteht 
ed erftlich mit dem Gelde aus, denn das Stubiren koſtet viel; was haft 
bu dazu ?“ 

„Ich hoffe, der Vater wird mich unterſtützen!“ erwiederte Kaſpar. 

„Sch kann dir nichts dazu geben!“ rief ver Vater. „Du kennſt unfer 
eines Hab und Gut und meinen geringen Verbienft; bu weißt, daß ich 
file deine Geſchwiſter nicht minder forgen muß, als für did; wo fol ich 
es alfo hernehmen?“ 

„O!“ ſagte die Mutter, „es haben auch andere ſchon ſtudirt, die 
noch viel ärmer waren, und ſie ſind dennoch große Leute geworden!“ 

„Die Mutter hat Recht!” fuhr ver Thorſchreiber fort. „Wer aber auf 
fremde Koften ſtudiren, oder ſich dabei auf feine eignen Kräfte verlaflen 
will, der muß auch den Geift dazu mitbringen, wie der Solvat den ſcharfen 
blitzenden Säbel zum Kampfe, und dann muß es geben Schlag auf 
Schlag! — Wird dir denn das Lernen redht Leicht?“ 

„Das eben nicht!” entgegnete Kafpar. 

„So zwingft du e8 wohl durch Fleiß und fiteft Tag und Nacht über 
ben Büchern? denn wie ich mir babe jagen laſſen, machen es die ordem 
lichen Studenten alſo!“ 

Kaſpar ſchwieg. 

„Du biſt gewiß zu beſcheiden, um dich ſelbſt zu loben, wir wollen 
doch einmal den Brief erbrechen, den mir ver Rector an ben Vater zu 
gefendet hat, ich glaube, daß er deine Cenſur enthalten wird!“ ' 
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Der Brief wurde erbrochen und die Cenſur lautete dahin, daß Kaſpars 
Fleiß befonders in den Sprachwiſſenſchaften ein fehr mittelmäßiger, feine 
Faſſungsgabe hier eine fchmerfällige fey, und er überhaupt nur zu ſolchen 
Gegenftänden Luft une Anlage zeige, die mehr die Phantafie befchäftigten 
over die Sinne anfprädhen, weßhalb er denn auch, 3. B. im Zeichnen 
u. ſ. w. nicht unbedeutende Fortſchritte gemacht habe. Mit feiner fittlichen 
Aufführung war man zufrieven. 

„Diefe Cenſur Flingt freilich, nicht fo, daß man auf bein Stubiren 
große Hoffnung fegen könnte,“ fuhr ver Tchorfchreiber fort. „Aber vu 
wählft vielleicht die Yeder, weil du an Körper ſchwächlich bift und dich 
vor Schwerer Arbeit fürchten mußt? — Mutter, du wirft den armen 
Jungen beſſer pflegen müffen, fieh nur, wie er bleich und hager ift!“ 

Die Mutter entgegnete empfindlich: „Ihr braucht nicht Über das ge- 
funde frifhe Anfehen meines Kindes zu fpotten! Ein gefunder Menſch 
kann alles werben!“ 

„Ganz recht!” antwortete der Thorfchreiber. „Ein ungefunver Menſch 
aber kann nicht alles werben. Drum wer gefund und kräftig ift, ber 
danfe Gott dafür und wenn die Hand mehr vermag, als ver Kopf, fo 
lege er die gefunden Hände an fein Tagewerk und werbe ftatt eines mittel 
mäßigen Scribenten ein tüchtiger Handwerker. Wir wollen nun einmal 
aus dem, was Kafpar befist, die Summe ziehen: Zum Studiren Tein 
Geld, wenig Anlagen, mithin auch wenig Ausfiht. Zum Handwerk da- 
gegen einen Fräftigen Körper, geſunde Sinnen, Luſt an der Außenwelt, 
einen braven Meifter zum Vater, einen berühmten Namen über ben 
Thoren der Stadt Saalheim; auf der einen Seite alfo faft nichts, ber 
anbern jedoch fehr vie. Was treibt denn nun aber den Herren Patron 
dennod zum Stubiren? — Iſt e8 der innere Beruf dazu, die unbefleg- 
bare Luft zu ven Büchern? Hat er fih mühſam endlich heraufgedrückt 
bis in die höchſte Klaſſe? — Nein! der fiebzehnjährige Menſch fit noch 
in Mittelfecunve, quält fih mit ven Büchern, ſtudirt nicht eben zu viel, 
Hleivet fich aber al8 Student, damit er auswendig wenigftens das jcheine, 
was er inwendig nicht if. Ein altes Sprichwort fagt: Wenn ber liebe 
Gott ruft, fo muß man folgen! — Hier ruft aber 'nicht der liebe Gott, 
fondern der Hochmuthsteufel! und das will die brave rebliche Mutter be- 
günftigen ?“ 

Die Mutter fing an zu weinen und fagte: „Jede Mutter will an 
ihrem Kinde Freude erleben! Aber es bleibt einmal ein Unglück, wenn 
man in niedrigem Stande geboren ift!“ 

„Mutter! das Wort verzeih euch der Himmel!“ fuhr der Thorfchreiber 
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auf, „Ihr wißt in eurer BVerblendung nicht, was ihr geiprodhen habt. _ 
Ber in niedrigem Stande -geboren ift, dem fteht die ganze Welt offen. 
Hat er wirklich die Kraft und den innern Beruf dazu, fo wird er bie 
Wege ſchon finden, ſich zu den höchſten Ehrenftellen aufzufchwingen; bat 
er dieß nicht, fo wird er wenigſtens, was fein Vater war. Aber in ven 
hohen Ständen muß. man mit fort, e8 mag gehen wie e8 will; bie Wahl 
ber Fünftigen Lebensbeſtimmung ift ſehr beſchränkt, und herabfteigen thut 
weh. Wenn auch ein vornehmer Vater verftändig genug wäre und dächte: 
Mir fol es ganz gleich feyn, welche Beftimmung meine Söhne fi er: 
wählen; ih will nur, daß fie brav und tüchtig in ihrem Fache ſeyn follen! 
und er laſſe nun einen und den andern ein Handwerk erlernen, fo werben nur 
wenige ihn für einen vernünftigen Dann, bie meiften ihn für einen Raben- 
vater halten. — Und, Herzensmutter, was ift doch im Ganzen ein Hand» 
werksmann für ein glüdlicher Menſch? Die Lehrjahre des Gefellen find mit 
Schul- und Univerfitätsjahren des Studenten gleich; beide bringen ein theils 
mühvolles, teils fröhliches Jugendleben, in beiden fol Fleiß und Sittlichfeit 
bie Barole ſeyn; Freundſchaften werden gefchloffen bier wie dort. Und wenn 
nun die Lehrjahre von beiden überftanden find, fo muß der Student hinter 
den Tiſch, muß arbeiten und fehreiben, hat nicht die Welt gefehen, nicht 
die Menfchen kennen gelernt, und ſoll ſich doch nun in fie fchiden, fie 
belehren, fol willen, mas ihnen Noth thut, foll über fie richten. Der 
Handwerksgeſelle aber ergreift fröhlich feinen Wanberftab, und zieht hinaus 
in die weite ſchöne Gotteswelt. Alle Völker mag er befuchen, in allen 
Ländern findet er feinen Meeifter, darf bei ihnen arbeiten, heimiſch feyn, 
und wird won ben Meifterinnen bald in milde, bald in ftrenge Zucht ge 
nommen. Ehe er felbftftänpig wird, lernt er durch ſchwere Prüfung fich 
in die Welt und die Menfchen ſchicken uͤnd mit ihnen umgehen, fo trägt 
er die Fertigkeiten eines Landes in das andere hinüber, findet, wenn ex 
ordentlich und brav ift, allenthalben feine Arbeit, und wird zeitig genug 
ausgeftoßen, wenn er nichts taugt; fo kann er ſich endlich die Stätte jelbft 
wählen, auf ver er leben und arbeiten will, denn ihm fteht Die ganze 
Delt offen. Aber hieran venfen bie wenigften jungen Leute mehr; ſelbſt 
die Söhne der Meifter wollen nicht mehr werden, was ihre Väter waren; 
alles ftrebt höher hinauf, muthet den nachgiebigen Eltern faſt unerſchwing⸗ 
liche Opfer zu, fragt nicht, ob ein wirklich höherer Beruf im Innern lebe 
und wirfe, und zieht bie erbärmliche Mittelmäßigfeit in einem höhern 
Stande der achtbaren Tüchtigkeit in einem geringern vor. Deßhalb gibt 
e8 ein Heer von Federführern, die lange vergeblih auf eine bürftige 
Anftellung warten und ewig abhängig bleiben, währen die achtbaren 
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Sandwerfsmeifter immer feltener werden, weil es an tüchtigen Schülern 
fehlt, die mit Luft in ihre Fußtapfen treten wollen. — Ich babe mit 
beinem braven Rektor über dich geſprochen, Musje Kafpar, denn mir war 
dein veränderter Sinn nicht verborgen geblieben; aber auch er väth 
ab vom Stubiren und meint, es jey nun wolle Zeit, Dich deiner eigent- 
lichen Beftimmung zu übergeben. Nun Bater und Mutter, was meint 
ihr dazu?" 

„Jeder fol ſich nach feiner Dede ftreden!“ fagte ver alte Maurer- 
meifter. „Un wenn man alles treu erwogen. und berathen hat, fo darf 
der Vater auch einen Machtſpruch thun. — Alfo herunter mit Kollet und 
Hieber und das Schurzfel vorgebunden. — Marſch!“ 

Die Mutter führte ihren Sohn weinend auf ſein Kämmerlein und 
zog ihm einen alten Rod an, ver Thorſchreiber aber reiste am Nach— 
mittage nad) Saalheim zurüd, und beforgte Kaſpars ehrenvolle Entlaffung 
von der Schule. 

Während Kafpar nun erft bei dem Dater und dann bei einem ent- 
fernten Maurermeiſter in die Lehre trat, und mit Sammer und Selle 
tüchtig an bie Arbeit gehen mußte, nahm der Thorfchreiber alle Briefe in 
Beſchlag, die von ben ſtudirenden Freunden an Kaſpar eingingen, Sie 
enthielten Schilderungen ber Inftigen Studentenzeit und Wufforberungen, 
bald nachzufolgen. Da fie aber unbeantwortet blieben, denn ber Thor 
fchreiber verbrannte fle ſämmtlich, fo gingen fie immer fpärlicher ein, und 
blieben envlich ganz aus. So wurde denn auch das Verhältniß zwiſchen 
Kafpar und ven jungen Grafen aufgelöst ; die legtern fragten endlich nicht 
mehr nach dem Schulfreunde, der in einem fo undenkbaren Schweigen 
beharrte und jchienen ihn nach und nach zu vergeffen. 

Biele Jahre waren feitvem vergangen. Die Grafen befleiveten bereits 
angejehene Stellen im Staate, der äÄltefte bei der Geſandtſchaft an einem 
fremden Hofe, der jüngere in dem Heere feines Fürften, als ver alte 
Graf ftarb und die Brüder num zum Befig ihrer väterlichen Güter ge 
langen follten. Uber ver Krieg erhob ſich und vermwüftete die Länder; 
Städte und Dörfer gingen in Flammen auf nnd auch das Stammmfchloß 
bes Grafen Hornftein wurbe in einen Schutthaufen verwandelt. Trauernd 
reichten fich die Brüber, als. der Friede wieder gejchloffen war, au ben 
Ruinen ihrer Heimath die Hände, und blidten mit Wehmuth zu bei 
Ihwarzen ausgebrannten Mauern auf, bie feit Jahrhunderten vie ‚alten 
treuen Zeugen eines’ glüdlichen Familienlebens gewefen waren und aud 
ihre fröhliche Knabenzeit ſchützend umfchloffen hatten. Alle ſüße Erinne- 
rungen aus ber Kindheit fchwebten gleich trauernden Schatten hier über 
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ihrem Grabe, und wie die Schwalbe noch einmal bang und ängftlich ihr 
zerſtörtes Neſt umflattert und immer wieber zurüdfehrt, ob fie es gleich 
nım verlaflen muß, jo gingen die Brüder fchweigend unter den Trlimmern 
umber, und Tonnten fi nicht abwenden von der zerftörten theuern Stätte. 
Endlich befahlen fie dem alten Kaftellen, einem treuen verftändigen ‘Diener, 
baß er auf derſelben Stelle, wo das alte Schloß geftanden, ein neues 
erbauen Iaffen jolle ; fie machten ihm die Wahl der ausgezeichnetften Bau⸗ 
meifter und Handwerker dabei zur Pflicht, und wollten, da fie durch ihre 
amtliche Stellung vielfeitig beichäftigt und von hier entfernt gehalten 
wurden, nicht eher wieder hierher zurückkehren, als bis das neue Schloß 
vollendet daſtehen würde. 

Hierauf reisten die Grafen wieder zu ihrer Beſtimmung zurück, und 
der alte Kaftellan fuchte feinen Auftrag nad) befter Einſicht auszuführen. 

Drei Yahre waren verfloflen, die Grafen hatten in andern Ländern 
gelebt und Großes und Schönes dort gefehen, als endlich von dem Kaftellan 
bie Meldung einging, der Bau des neuen Schloffes ſey nunmehr voll» 
endet! — Länger Tonnten fie ihrer Sehnfucht nicht widerſtehen; fie be- 
ſchloſſen, nach ven väterlichen Gütern zurück zu ehren, nahmen den nöthigen 
Urlaub und fuhren endlich, nad einer langen Reife, an einem heiteren 
Sanımerabend von ber legten Station ab. Je näher fie aber der Heimath 
kamen, um befto banger hob ſich ihre Bruft, denn wie follten fie das 
Neue, was fie bier num finden würden, an bie alten füßen Erinnerungen 
anveihen. Die Sonne war im Sinten, als der Wagen durch das Dorf 
in die große Linvenallee einbog, die zu dem Schloſſe führte, gerade um 
biefe Stunde waren fie fonft auch bier eingetroffen, wenn fie die Eltern 
von der Schule aus befucht hatten; bort von ber fteinernen Bank in ber 
Mitte der Allee, von wo aus man den erften Blick auf das Schloß ge- 
winnt, hatten fie immer zuerft die großen Fenfter im Glanz der Abend⸗ 
jonne ſchimmern jeher. — Was follten fie jett finden? — — 

Über wer bejchreibt ihr Exrftaunen, als fie an der fleinernen Bank 
biefelben Fenſter wieder in der Abendſonne glänzen fahen, und, als fie 
näher famen, das alte Schloß bis auf die kleinſten Eigenthimlichfeiten in 
feiner früheren Form wieder vor fi erblidten, nur daß es neu abgeputt 
zu ſeyn fchien. Sie fuhren wieder durch das alte Schlofthor in ben 
weiten Schloßhof ein; aus der gewohnten Pforte trat ihnen wieder ber 
alte Kaftellan entgegen ; die gemwölbte Vorhalle, die lichten Treppen, Die 
hohen Gänge waren die längft befannten. Sie hielten ſich ſchweigend bei 
ber Hand und gingen erftaunt von Zimmer zu Zimmer, allenthalben 
fanten fie die alten vertrauten Gemächer ; fie eilten nad) dem Flügel des 
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Schloſſes, den fonft ihr Vater ausſchließlich bewohnt Hatte, aber auch hier 
fanden fie nur die alten Einrichtungen wieder, felbft das runde Kabinett, 
das Arbeitszimmer des Vaters neben tem Bibliothekſaal, Das fie wie ein 
Heiligthum geehrt hatten, fehlte mit feinem magiſchen Lichte nicht; es zog 
fie von bier hinab nach ver Hinteren Seite des Schloſſes, aber auch hier 
öffnete der große Gartenſaal, der Zummelplag ihrer Jugendſpiele, feine 
weiten Hallen wieder nach dem Garten zu. — Die Brüber ſanken fich 
innig ergriffen in die Arme, fie fprachen fein Wort, und ber alte Kaftellan 
ftand mit gefalteten Händen neben ihnen und meinte. 

„Alter!“ vief envlich der ältefte Graf und reichte dem Saftellan die 
Hand, „das ift dein Werk! du haft unfere Heimath wieder aus dem 
Grabe erftehen laſſen; wie fellen wir bir tanken!“ 

Der Kaftellan aber fchüttelte den Kopf und ſprach: „Nicht ich, fon- 
dern der Maurermeifter, den ich als ven berühmteften aus der Hauptſtadt 
hierher berufen, hat dieß alles ausgeführt. Er entwarf den Riß dazu, 
und ich erkannte mit Erftaunen, daß es vollflommen das Bild des alten 
zerftörten Schloffed war. Da ließ ich ih ungeftört gewähren, und fo 
führte er denn das neue Schloß auf, als ob er einft vor Jahrhunderten 
auch das alte erbaut hätte, Hier kommt der Meifter felbft.“ 

Und ein ftattlicher kräftiger Mann trat in den Saal, fein geſundes 
heiteres Antlig war von der Sonne gebräunt, und um bie Hüften ein 
Schurzfell gegürtet. Er grüßte tie Grafen, und als fie ihn gefragt, wie 
es ihm möglich gewejen fey, dieß Schloß ganz in feiner früheren Art 
wieder herzuftellen ? antwortete er: 

„Sch bejaß einen Riß, ven ich in den frohen Tagen meiner Jugend 
von dem alten Schlofje entworfen batte, und da, wo biefer nicht aus⸗ 
reichen wollte, half mir das Bild, welches ich unverlöſchlich in meiner 
Geele davon trug!” 

Die Grafen erftaunten und fragten ihn, wie er heiße ? 

„Ih führe einen alten Namen,” antwortete er, „vielleicht ift er 
Ihnen noch befannt, er fteht über dem Thore von Saalheiml" 

„Kafpar Weit! ift e8 möglih? Kafpar Weit!" riefen fie freudig und 
erkannten in dem Antlig des Mannes die Züge des Jünglings wieder, 
und als er ihnen bie narbige Hand entgegen reichte, ſchlugen fie freubig 
ein und zogen ben früher geliebten Freund, ber ihnen jetzt als tüchtiger 
Meaurermeifter die Heimath wieder aufgebaut hatte, in ihre Arme”. 

Kafpar erzählte nun, wie man ihm die Stuventenkleiver ausgezogen 
und ihn zum Maurerburſchen gemacht hatte. Wie eine mühvolle Lehrzeit 
von ihm überftanden worden fey, und er lange Jahre auf der Wanderfchaft 
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zugebracht. Viele hundert Meilen war er durchgewandert, mandher 
ſchwere heiße Tag lag hinter ihm, aber er hatte die Welt gefehen, feltne 
große Erfahrungen gefammelt, und weil er durch feine Schulfenntniffe 
die meiften Gejellen weit übertroffen, faft allenthalben eine gute Aufnahme 
gefunden ; von einem Meifter war er dem andern empfohlen und zuge- 
jendet werten, und mo man einen wichtigen Bau ausführen wollen, hatte 
ver Maurerpeliver Kafpar Weit nicht fehlen dürfen. Enpli war er in 
jeine Heimath zurüdgefehtt, war in der Hauptftadt Meiſter geworben, 
und hatte bald Vertrauen und Arbeit genug gefunden. 

„So ftche ich denn nun zwar auf einer ganz andern Stufe, als id) 
es einft in meiner Jugend träumte!“ fuhr er fort; „aber ich bin glüd- 
licher und zufriedner bier, als ich e8 jemals in dem Stand geweſen ſeyn 
wuürde, zu dem mi Stolz und Eiteleit hinzog. Der ſchlichte Maurer—⸗ 
meifter darf zwar nicht in ben Zimmern ber VBornehmen und Reichen 
eriheinen, aber er erbaut ihnen ihre ſtolzen Paläfte und kehrt jeven 
Abend zufrieden in feine Wohnung zurüd, wo ihn ein gutes Weib und 
gefunge Kinder froh empfangen. Vieles Unglüd trifft die Deenfchen, Ar- 
muth und Keichthum wollen durch die Welt und wechſeln wie Tag und 
Nacht, aber der geſchickte Handwerker findet immer fein Brod, die Men- 
hen können ihn nicht entbehren, und deßhalb hat das Handwerk wirklich 
einen goldenen Boden. Hätte ich fludirt, jo würde ich gewiß nur als 
ein höchſt mittelmäßiger Menſch vor euch fliehen, denn meine Anlagen 
waren nur gering, ich hätte vielleicht an den Trümmern dieſes Echlofles 
euch eine weinerliche Trauerrede gehalten. Jetzt hab ich e8 wieder auf- 
gebaut; was das Herz fühlte und die Phantafte dachte, Hat die Hand 
ausgeführt, und wenn ih nun aud an Stand und Rang ein weit ge= 
ringerer Mann bin als ihr, fo darf ich euch doch freudig umter die Mugen 
treten, denn darin bin ich euch wenigftens gleich, daß ich meine Gtelle 
tüchtig ausfülle, wie ihr bie eurige.“ 

Die Jugendfreunde trennten fi), jeder ging zu feiner Beſtimmung 
zurück; aber fle fahen fich öfter in der Hauptflabt wieder, denn bie Grafen 
fuchten den Meifter Kafpar Weit zuweilen in feiner Wohnung auf, ſpra⸗ 
ben mit dem verftänvigen Bürger Über die Werke, bie ein jeber von 
ihnen nach feinem Berufe ausführte, und ließen fih Abends auch wohl 
gern von ber gaftfreien reinlihen Hausfrau im SKreife ihrer Kinder und 
Sefellen eine Schale Milch vorfegen. 


x 





Die Unvpermählte. 


Der penflonirte Hauptmann v. Brachheim war von einer fchweren 
Kranhkheit genefen; die Aerzte hatten ihm den Beſuch eined Bades zur 
Pflicht gemacht, .und ver alte Herr, ver ſchon feit mehreren Jahren mit 
feiner Familie in einem Heinen Landſtädtchen Iebte, freute fich im Geheimen 
nicht wenig darauf, die Welt einmal wieder zu jehen. 

„Doktor!“ ſprach er zu jenem Arzte, „Ihr ſeyd ein gejcheibter 
Mann! Die Reife ind Bad wird nicht allein mir jehr wohl thun, ſou⸗ 
bern, wie ich Hoffe, auch noch andere gute Folgen für meine Familie 
haben. Meine Frau fol mid mit unfern Töchtern begleiten, und — — 
— ſeht Euch die beiden Mädchen eimmal an! find fie nicht erfreulich 
herangewachſen und gute hübſche Kinder geworben ? — Es ift Zeit, daß 
ich. fie der Welt zeige, benn bie verborgene Roſe, blüht fie auch noch fo 
Ichön, vergeht doch einfam und ungefucht; ich aber will, ehe ich die Augen 
fchließe, meine Kinder zuvor gerne noch verforgt willen; — und hier? — 
im Städtchen? — in der Gegenn? — Zählt mir die Männer nicht an 
ben Fingern ber, Ihr beruhigt mich doch nit. Ja, alter Knabe, wenn 
Ihr noch ein junger Burſche wäre. — — 

„Dann würde ich winfchen, Ihr Schwiegefohn zu fegn!” fiel der 
Doktor ein. 

„Ganz recht!" fuhr der Hauptmann fort: „und das Jawort follte 
Euch nicht fehlen! — Aber das junge Voll hier? — Genug, Ihr ver- 
fteht mid! Uebermorgen reifen wir und wer weiß, was e8 zu erzählen 
gibt, wenn wir zurüd kommen!“ — 

Und als das Webermorgen kam, ſaß unfer Hauptmann mit feiner 
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Frau und feinen beiven Töchtern bei früher Tageszeit ſchon in dem 
Wagen, und fuhr mit ihnen fröhlich aus den Thoren ver Fleinen Stadt 
auf bie weite Landſtraße hinaus. 

Louife und Emilie waren zwei fehr liebliche Mädchen, und der Vater 
‚hatte wohl recht, wenn er fie mit aufblühenden ofen verglich. Aber 
einen noch viel größeren Reiz als ihre Schönheit gab ihnen ihr anmuth⸗ 
volles beſcheidenes Wefen, vie große Einfachheit umd Nettigleit in ihrem 
Aeußern, bie mufterhafte Ergebenheit gegen ihre Eltern, die fchwefterliche 
Liebe und Einigkeit umter fich felbft. Wer den Hauptmann v. Brachheim 
in feiner Familie fah, nannte ihn mit Recht einen glüdlichen Vater und 
tonnte jeine Augen von ben beiven Mädchen nicht abwenden, vie bald ut 
findlicher Unbeſangenheit fröhlich durch Haus und Garten hüpften, bald 
mit ruhigem Ernſt die Häuslihen Geſchäfte der Mutter theilten unb 
jeden Win! der Eitern beachteten, um ihn freudig zu erfüllen. Wenn 
denn bie Freunde dem Vater ihr Wohlgefallen zu erkennen gaben, fo 
pflegte er zu fagen: „Ihr habt Hecht! ich Bin ein glücklicher Gatte und 
Vater. Aber eben deßhalb habe ich auch mit aller Sorgfalt meine Mäd⸗ 
chen fo zu erziehen gefucht, daß fie das Glück meiner Yamilie in andere 
Häufer Übertragen, und, wie mich die Mutter glüdlich gemacht hat, auch 
wieder ein paar andere Männer glüdlich machen follen!” 

An dieſer Vorftelung hing er fe. Er konnte, fo jung auch feine 
Töchter noch waren, dennoch die Zeit faum erwarten, fie als Bräute zu 
fehen, und e8 war ihm deßhalb, da er in feinen nächften Umgebungen 
feine erwänfchte Gelegenheit dazu erblidte, bie Reiſe ins Bad eine will» 
fommene Ausficht dazu. 

Die beiden kindlichen Mädchen ahnten nicht, was ver Vater meinte, 
als er einer jeden am Abend vor der Abreife mit einem bedeutſamen 
Lächeln einen goldenen Ring an den Finger ſchob; fie fprangen am an- 
bern. Morgen erwartungsvoll in den Wagen, genofien fröhlich, was jeder 
Augenblick ihnen Neues darbot, und hingen mit ihren erſtaunten Blicken 
an der fchönen Natur, die, wie ver Wagen weiter rollte, ihre Landſchaften 
mit dunklen Wäldern und tiefen Strömen, und blauen Gebirgen in immer 
neuen Bildern vor ihnen aushreitete. Ihre Herzen erfüllte Entzliden und 
Sehnfucht, die fi auf feinen einzelnen Gegenftand richtete, fondern fie 
immer weiter hinauszog in bie unbekannte, vieleicht noch ſchönere Welt ; 
fie hätten fich auffchiwingen mögen, um mit dem Vogel weit und immer 
weiter fortzufliegen, und hörten nur mit halben Ohren, was ihnen bie 
Eitern von der Gejellichaft, die fie im Babe finden würden und von der 
Art, wie man ſich dort zu betragen habe, fagen mochten. 

Houwald, fammtl. Werke. V. 6 
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Der Badeort warb enblid, erreicht, ein paar nette Stübchen waren 
bald bequem eingerichtet, und mit gefpannter Erwartung und leifer Yurcht 
fahen vie Mädchen dem nächſten Morgen entgegen, wo fie bie Eltern 
an ven Geſundbrunnen begleiten und zum erftenmale unter bie vielen 
fremden Menſchen treten follten. Die Familie von Brachheim fand aber 
eine fehr freumbliche Aufnahme, denn durch die Biederkeit und frohe Laune 
bes Hauptmanns, durch das verftändige fanfte Wejen feiner Gattin, und 
durch die kindliche Unſchuld und jungfräuliche Liebenswürdigkeit feiner 
Töchter fühlte ſich bald Alles zu ihnen hingezogen; man fuchte ihre nähere 
Belanntfchaft, man wollte fie bei. feinem gefelligen Vergnügen vermiſſen, 
und da es bald verlautete, daß der Hauptmann nicht eben vermögend jeh 
und ſich deßhalb von manchen koſtſpieligen Luſtbarkeiten zurückziehe, fo 
bildete ſich im Stillen ein Verein, der es übernahm, dieſe liebenswürdige 
Familie allenthalben als Gäſte zuzuziehen. Bald nun folgte eine Ein- 
ladung der andern; die vornehmſten Badegäſte wetteiferten, die Familie 
v. Brachheim bei ſich zu ſehen; die reichen Damen beſchenkten vie Mäd— 
chen mit ſchönern Kleidern, und die Herren prieſen den Hauptmann als 
den erſten Erzieher in der Welt, da es ihm gelungen ſey, in einem klei⸗ 
nen, faſt unbelannten Städtchen ein paar ſolche Töchter gebildet zu haben. 
Es fehlte auch nicht an unberufeuen Freunden, die den Mädchen dieß 
ſelbſt ſagten, ihre kleinen Fertigkeiten in der Muſik, im Zeichnen, im 
Tanzen herauszuheben wußten, ſie dann mit Lob überſchütteten und ſich 
ſo ihre Gunſt zu erwerben ſuchten. 

Die Mutter ſchüttelte nicht ohne Bedenken den Kopf; ſie ſuchte das 
Gefühl ihrer Kinder zu berichtigen, ſie über das, was ihnen begegnet war, 
zu belehren und ſie beſonders dahin zu führen, daß ſie den Aufenthalt 
im Bade mit allen ſeinen reizenden Eindrücken nur für ein vorübergehen⸗ 
des Traumbild anſehen möchten, an das man ſich gern erinnere, ohne 
ihm jedoch einen feſten Glauben zu ſchenken. — Der Vater aber war ganz 
anderer Meinung. | 

„Mutter!“ Sprach er, „mache mir die Kinder nicht irre! Hier iſt der 
wahre Markt des Lebens, wo nicht die Übrigen Verhältniſſe, ſondern bie 
ächten Waaren etwas gelten. Neichthum und vornehmer Stand ftehen 
bier nicht höher im Preife, als die Gaben ver Natur. Sieh, ich bin je 
doch nur ein unbemittelter verabjchiedeter Hauptmann, was gelte ich denn 
eigentlich bier unter den viel vornehmern reichern Lenten ? und dennoch 
ſuchen fie uns allenthalben auf und können ohne uns nicht feyn; das kommt 
aber, unter uns gejagt, daher, daß wir charmante Leute find, etwas 
flüger, vernünftiger, froher als die übrigen, und unfere Kinder bei weitem 
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bie liebenswürbigften von allen. Thu' doch die Augen auf, Mütter 
hen und fieh, wie ihnen alle Herzen umwiberfiehlich entgegen fliegen. 
Auf der Promenade drängt man fi zu ihnen; an ber Tafel will man 
in ihrer Nähe ſitzen; in ber Geſellſchaft bittet man fie, am Klavier zu 
fingen, während bie übrigen wie die Fiſche ſchweigen müffen, und beim 
Tanz kommen fie nicht vom Plate. Ich fehe e8 den jungen Männern 
an, das Geſtändniß ihrer Neigung ſchwebt ihnen fchon auf den Lippen; 
bu wirft Noth genug haben, div unter ven vielen Bewerbern die fünftigen 
Schwiegerſöhne auszuwählen, wenn bu fie nicht bei Zeiten mit prüfen- 
dem Mutterauge betrachtefl. Ich bin im Stillen mit der Wahl Tängft 
fertig ja 

Die verftändige Mutter wendete viele® Dagegen ein; ver Vater aber 
gab ihr nicht Gehör; er wollte in feinen Hoffnungen nicht geftört ſeyn 
und wartete nım von einem Tage zum andern mit Ungebuld darauf, daß 
die jungen Männer fich gegen ihn erflären und um feine Töchter werben 
follten. — Er wartete jedoch vergeblich, es geichah Feine Erklärung; und 
wie er nun ſah, daß mancher junge Daun, dem er fehr ernfte Abfichten 
zugetraut, Abſchied nahm und ruhig in feine Heimath zurüdreiste ; man⸗ 
cher fih unerwartet als der Berlobte eine ver reichften oder vornehmſten 
anweſenden Mädchen der Gefellichaft vorftellte; wie man feinen Kindern 
immer vworüberging, fte nur als frohe Gefpielen betrachtete, und wie man 
bei ver Wahl der künftigen Gattin ganz andere Dinge in die Wagſchale 
legte, und Reichthum und großartige Verhältniſſe bier weit mehr galten, 
als die Summe von Liebenswürdigkeit und weiblichen Tugenden, vie feine 
Töchter nur als Mitgift befaßen — da fank ihn der Muth; im bittern 
Gefühle feblgefchlagener ſüßer Hoffnungen zog er fi ſtill zurüd, wollte 
nichts mehr von der Übrigen Gefelichaft willen, und nie mit feinen 
armen verichmähten Kindern allein ſeyn! 

Lonife und Emilie hatten glüclicherweife von den Abfichten des 
Baters eben nichts gemerkt; die verftändige Mutter wußte fie immer wieber 
in die Schranken jungfräulicher Beſcheidenheit zurückzuleiten, und manden 
Eindruck, der die Ruhe des unbefangenen Herzens hätte ftören können, 
leichter worüber zu führen, fo daß die Mädchen bei der Trennung ſchnell 
erworbener Freunde nicht das Befrempen des Vaters theilten, daß fie ſich 
über das angebliche Glück der neu verlobten Paare herzlich freuten, daß 
ihnen ein anderes Lebensverhältniß, als das im elterlihen Haufe, noch 
gar nicht in den Sinn kam, und daß fie endlich das jegige Zurüdziehen 
des Vaters nur auf körperliches Webelbefinden fchoben, und baher gern 
mit ihm weite Spaziergänge in die fchöne Gegend unternahmen, ven Gipfel 
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der Berge erſtiegen, und hier bei der immer neuen wunderherrlichen Natur 
einen reichen Erſatz für die jetzt entbehrten geſellſchaftlichen Vergnügungen 
fanden. 

Unter den Badegäſten befand ſich auch ein Geiſtlicher aus der Nach⸗ 
barſchaft, in welchem ver Hauptmann einen früheren Schulfreund wieder 
erkannte. Die Yugendfreundfchaft wurde bald wieder angefnüpft, das 
frühere Vertrauen bald wieber hergeftellt, und es konnte daher nicht fehlen, 
daß unter ben -gegenjeitigen Mittheilungen ihrer. Schidfale und jeßigen 
Lage der Hauptmann oft auf feine Töchter zu Sprechen fam, und dem 
Pfarrer Feine feiner Hoffmmgen und Wünſche verſchwieg. Der beſonnene 
menfchenfundige Freund ſprach zwar oft eine leife Warnung aus und 
rieth zur Vorficht, aber der Hauptmann war zu froh, zu ficher in feinen 
Erwartungen, als daß er fich. hätte flören lafien mögen. Als aber nun 
feine derjelben in Erfüllung ging und der Hauptmann düſter umd un fich 
gelehrt wurde, da fragte ihn der Geiftliche einft auf einem Spaziergange 
um bie Urjache feines Mißmuthes. 

„Kannſt du mich noch fragen, Wanger?“ fuhr der Hauptmann auf. 
„Habe ich Dir nicht mein ganzes Herz mit feiner Vaterliebe und allen 
feinen Wünfchen, die e8 haben darf, ja, die e8 haben muß, längft auf- 
geihloflen?" — 

„Das haft vu!” antwortete Wanger. 

„Und bin ich etwa verblendet, wenn ich behaupte,“ fuhr der Haupt- 
mann fort, „die Natur babe meine Kinder jo hold, fo reichlich ausgeftattet, 
baß fie jeder, der nicht blind ift, für vie bei weitem. vorzlglichften Mäd— 
chen ver ganzen Badegeſellſchaft halten nu?” 

„Du bift nicht verblendet, du haft recht!“ entgegnete Wanger; „ich 
fah niemals ein Tieblichere8 Schwefternpaar.” 

„Gut! und babe ich dieſe mir vom Himmel anvertrauten Kinder denn 
nicht als ein treuer Vater auch gepflegt und erzogen?” ſprach ber Haupt- 


mann. „Oft nicht das Herz voll frommer, kindlicher Unſchuld geblieben, 


während ich den Geift zu bilden gewußt?” — Darf ich mich nicht ftolz 
in ihre Mitte ftellen und ausrufen: Heil vem Manne, dem ein folches 
Weib zu Theil wird!“ 

„Das darfft du getroft!” verficherte Wanger, „und ich ſtimme mit ein.” 

„Nun wohl!” vief der Hauptmann; „wohl! aber was hilft mis, 
daß auch andere dieß erkennen, bewundern, vielleicht gar lieben? — fie 
gehen doch leichtfinnig vorüber, und warum? — weil der Bater viefer 
feltenen Mädchen nur ein armer penflonirter Hauptmann ift, weil er nur 
das holde Lieblihe Kind einem Manne an die Bruft legen fan, 
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aber feine Schäße befigt, um ihm das heilige Buch des Herzens mit 
goldenem Schnitte einzuhändigen. Sol mir’! nicht das Herz zerreißen, 
wenn ich bebenfe, wie das Lebensglüd, was ich forgfam bier vorbereitet, 
wie die treue innige Liebe, zu ber bie reinen vollen Herzen nreiner Kinder 
fähig find, wie die heilige Beſtimmung des Weibes, zu ber fein Mäd— 
“ chen höheren Beruf empfangen als meine Töchter, wie dieß alles unerfüllt 
bleiben fell, und id nun fehen muß, wie andere Frauen troß ihres Reich— 
thums nur ein Taltes freudelofes Leben dem Gatten ins Haus mitbringen, 
während Friede und Seligkeit darin eingezogen wären, hätte mein Kind 
als Hausfrau den Fuß über die Schwelle geſetzt!“ 

„Allerdings ift e8 zu entjchulbigen, wenn ein Vater ſolche Berglei- 
chungen anftellt!“ entgegnete Wanger; „wenn er aber nur immer und 
ausſchließlich darauf denkt, feine Töchter zu verheirathen, wenn er ſich 
bem Migmuthe bingibt, fobald dieſer Wunſch nicht erfüllt wird, dann 
fteht er im Begriff, feine Kinder nicht nur höchſt einfeitig zu erziehen, 
fondern jogar ihnen den Frieden des Herzens zu rauben!" — 

„Wie jo?“ fragte der Hauptmann und ſah ihn erſtaunt an. „Kennſt 
du eine andere Beftimmung des Weibes? — Fremd, mid, überläuft es 
falt bei dem Gedanken — eine alte Jungfrau.” 

„Bir wollen ein anderes Mal über dieſen Gegenftand fprechen!“ 
erwiederte Wanger fanft. „Sieh, ich babe dich unvermerft nahe zu mei- 
nem Dörfchen geführt. — Bis jetzt hatteft dur nicht Zeit, in mein Haus 
zu treten und bie Meinigen Tennen zu lernen; mache mir nun heut bie 
Freude. Das rothe Dach dort unter den hohen Linden ift meine Woh- 
nung. Die Hausthür öffnet ſich, die Kinder fehen uns nahen, fie fliegen 
uns entgegen!“ — 

Der Hauptmann wurde von der Familie feines Freundes auf das 
berzlichfte empfangen, Er fah bald, daß Wanger in fehr glücklichen häus— 
lichen Berhältniffen lebe, und ihm wurde fo wohl unter diefen Dienjchen, 
daß er allen Mißmuth vergaß und ihm die Stunden wie frohe Augen⸗ 
blicke vorliberzogen. Als nun der Abend nahte und fih der Hauptmann 
zum Rückweg anfchielen wollte, meldeten vie Kinder jubeln, baß bie 
Muhme Gertrud fo eben die Allee herauf komme. Die Pfarrerin eilte 
ihr freubig entgegen und Wanger fagte zum Hauptmann: „Fremd! du 
mußt mic den heutigen Abend ganz —* ; der Vollmond wird dich 
ſicher nach Hauſe führen. Eben du, der die Erziehung ſeiner Töchter mit 
ſolcher Sorgfalt leitet, wirſt mir es ganz beſonders Dank wiſſen, wenn 
ich dir heute die nähere Bekanntſchaft eines Weibes verſchaffe, die ein 
Muſter ihres Geſchlechtes genannt werden darf.“ 


„Ein Mufter?” — wieverholte ver Hauptmann. „Ich verlange etwas 

viel von einem weiblichen Mufter, und —“ 
Du magft felbft urtheilen!” fiel Wanger ein, indem er ben Freund 
unter die Linden hinausführte, wo ver Tiſch zur Abendmahlzeit gedeckt 
ftand. „Verweile einen Augenblid, ich werde Gertrud nur erft begrüßen 
und fie dann hierher führen!“ . 

Bald darauf kam Wanger mit feiner Gattin zurück, in ihrer Mitte 
bie Freundin, die er dem Hauptmann unter dem Namen Madame Heil 
vorſtellte. Dean fette fidh zum Abendbrode. 

Des Hauptmanns fcharfer Blick hielt eine fchnelle Muſterung, und 
fand die hohe edle Geftalt, das zwar etwas bleiche, aber anmuthsvolle 
Geſicht, die großen fprechenden freundlichen Augen fo beachtenswerth, daß 
er fich geftand, die äußere Form dieſes fogenannten Muſters ſey nicht 
übel, und-möge vor Zeiten wohl gar ſchön zu nennen gewejen feyn. 

„Warum kommt denn unfere liebe Gertrud heute fo ſpät?“ fragte 
die PBaftorin. „Ich fürdhtete fchon, du würdeſt deine Zufage gar nicht 
erfüllen.” 

„Ich komme auch nicht von Thalau,“ antwortete fie, „fonbern ich 
fteige fo eben vom Gebirge herab!“ 

„Da haben Madame aljo heute unftreitig eine angenehme Bergpartie 
in fröhlicher Geſellſchaft gemacht?" fagte ver Hauptmann; „bas ſchöne 
Wetter hat Sie ſehr beglinftigt.“ 

„In fröhlicher Gefellfchaft bin ich allerdings geweſen,“ entgegnete fie, 
„und babe auch endlich einen fehr Heitern Himmel fi über uns ausbreiten 
jehen, obgleich wir da8 Zimmer nicht verließen.” 

„sm Auge unferer Freundin lefe ich einen tieferen Sinn dieſer 
Worte!" ſprach Wanger; „fie muß ums ein treues Bild des heutigen 
Tages entwerfen!“ 

„Dein Bericht ift kurz!" hob Gertrud an, „ich habe heute im Haufe 
bed Webers Buchmann eine Verlobung mitgefeiert.“ 

„Erſt heute?” fiel Wanger ein; „ich dachte, das wäre längſt ge- 
ſchehen, und ich würde die Verlobten bald trauen follen; denn vor einigen 
Monaten jchon fragte mich der alte Weber um Rath, ob er vie Tochter 
bem reichen Nachbar Beit geben folle ?“ ' 

„Und Sie haben zugerathen ?” fragte Gertrud. „Allerbings!” ent- 
gegnete Wanger, „Beit ift zwar fein Süngling mehr, allein er ift ein 
achtbarer, fehr wohlhabender Mann; das fchöne Röschen fommt in eine 
völlig forgenfreie Lage und wird nach dem Tode ihres Gatten einmal eine 
fehr reihe Wittwel Der ehrliche Veit fcheint recht darauf gewartet zu 
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haben, daß das fchöne Kind feines Nachbars für ihn zur Gattin auf 
wachſen folle!” 

„Hatten Sie dem auch das Mäbchen ſchon geſprochen, als Sie dem 
Vater zuriethen?“ fragte Gertrud weiter. 

„Das nicht!" antwortete Wanger; „ich kannte Nöschen, ich wußte, 
ihr Herz war noch frei, und daß fie als ein gutes folgfames Kind. fich 
gern in den Willen der Eltern fügen würde, und da wir num alles reif 
lich erwogen hatten, ımd das Glück des Kindes vorauszufehen war — —“ 

„So hielten Sie die Sache für entſchieden!“ fiel Gertrub ein; „bie 
erfreute Mutter binterbrachte mir auch fchon am andern Morgen die Nach⸗ 
richt von dem großen Glücke ihrer Tochter und bat mich, die Sorge für 
bie Ansftattung zu Übernehmen. Mir drängten fi) zwar noch mandhe 
Zweifel gegen dieß gepriefene Glück auf, denn mie ift immer fo zu Muthe, 
als müſſe ein ältlicher Mann kein ganz junges Mädchen beirathen, fie 
können nicht ganz wahr gegen einander jeyn; er verfteht ja vie kindlich 
fröhfichen Gedanken, die heißere Sehnfucht feiner Braut nicht mehr, und 
fie ſchaut mit Befremden zu den ernfteren. lältern Anfichten des Bräuti⸗ 
gams auf; ihm fehlt vie gleichgeftimmte reifere Freundin, ihr der frohe . 
felige Gefährte, ver fie ins Leben einführen und unbemerkt mit ihr älter 
werben foll; wenn man auch mit Geld in unfern Tagen alles auszuglei- 
hen fucht, die Fahre und die gleiche glüdlihe Stimmung der Herzen find 
doch nicht damit zu erfaufen. Kurz, ich hatte manchen Zweifel; dennoch 
übernahm ich gern alle Aufträge, kaufte das Nöthige ein, und machte 
mich an das Zufchneiden und Nähen der Ausftattungsfachen. Al nun 
aber Röschen felbft täglich zu mir fam, um an ihrer Ausftattung mitzu- 
arbeiten, da entging mir e8 nicht, daß ihr der rege Fleiß einer frohen 
Braut fehle, ja ich ſah oft die freundlichen Augen voll Thränen ſtehen.“ 

„Und deßhalb wurbe bie Verlobung aufgeſchoben?“ fragte Wanger. 

„Das Mädchen war ja Trank!“ fprach Gertrud, „und eine Tranfe 
Braut darf die Ringe nicht wechſeln. Ich verfuchte,. vie Krankheit zu 
erforfchen und fand, daß fie tief Liege, fo tief, daß nur ein ſcharfes weib- 
liches Auge fie erkennen mochte.” 

„Kun, mein lieber Herr Arzt!" fiel Wanger ein, „wodurch haben 
Sie denn endlich die ſchwere Krankheit geheilt? — 

„Durch ein leichtes Mittel, das man früher anzumenden nur ver- 
geflen hatte,” erwieberte Gertrud, „durch gegenfeitige8 Vertrauen und 
Offenheit; das fchlug auch herrlich an, und fo konnte Röschen endlich 
ihre Berlobung heute feligen Herzens feiern, zwar nicht mit dem reichen 
Beit — —“ 
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„Wie? — nicht mit Beit?” vief Wanger! 

„Nein!” fuhr Gertrud fort, „jondern mit dem jungen ftattlichen 
Werner, dem gejchickten treuen Webergefellen ihres Vaters, ber geftern 
Meifter geworben ift, wozu ibm ber brave Beit einen bebeutenven Bor- 
ſchuß gegeben. So find nun alle geheilt, alle zufrieven und Röschen wird 
zwar fein reiches, aber ein glüdliches Weib, venn das wahre. Glüd des 
Menſchen kommt doch nur aus feinem eigenen Herzen und nicht von 
außen.“ 

„Aber ich begreife doch eigentlich gar nicht —“ hob Wanger etwas 
verlegen an — — 

„O ja!“ fiel Gertrud ein, „Sie begreifen gewiß dieß alles, .eben fo 
wie Beit und bie Eltern e8 auch bald begriffen haben, und Sie werben 
ven Segen jegßt um vieles freudiger am. Altare über bie Liebenden ans- 
ſprechen, als fie e8 gefonnt hätten, wenn Nöschen an Veits Seite bange 
Thränen gemeint hätte.“ 

Das Geſpräch wertete fich nun auf andere Gegenftände. Die Pafto- 
rin fragte nach dieſer und jener Familie aus der Nachbarſchaft, Gertrud 
wußte allenthalben Beſcheid zu geben, beſonders wo irgend eine Noth 
eingetreten war; fie fprach mit Wanger viel und ernft Davon, wie hier . 
und dort Hülfe zu ſchaffen fey. 

Der. Hauptmann hörte ihr aufmerlfam zu und ließ fich felbft mit 
ihr in ein längeres Gefpräd ein, worin er unter andern auf fein Lieb- 
lingsthema, auf feine Kinder und deren Erziehung kam. Gertrud hörte 
ihn mit Theilnahme an, ſuchte mit befcheivener Freimüthigkeit manchen 
Erziehungsgrundſatz zu berichtigen und fagte enblich: fie habe bereits 
durch Wanger von feitter liebenswürdigen Yantilie gehört und wünſche 
nicht8 mehr, als daß er mit den Seinigen einmal bie fchöuen Berge in 
der Nähe ihres Dörfchens befteigen und fie dann befuchen möge. 

Der Vollmond war indeß aufgegangen; der Hauptmann trat ven 
Rückweg an. Hier überdachte er noch einmal den heutigen Abend. 
Er war ihm froher, genufreicher verftrichen, als andere geräufchuollere 
während ver Badezeit, und er geftand ſich, daß er die große Berehrung 
feines Freundes gegen Madame Heil allerdings billigen müſſe. 

In den nächſten Tagen wurde der Hauptmann durch einige neu hin- 
zugelommene Fremde in Beichlag genommen, er mußte in ihrer Gefell- 
Schaft bleiben und Fonnte an feine Wanderung ins Gebirge denken. Seine 
Gattin unternahm daher mit ihren Töchtern allein feine Spaziergänge 
und da geſchah es denn, daß fie einft, als fie einen einfamen Pfad nach 
dem Gebirge hinaufftiegen, nicht fern vom Wege das Weinen eines Kindes 
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vernahmen und dort ein Mädchen von etwa acht Jahren fanden, die 
ihnen auf theilnehmendes Befragen erzählte, die Schweſter wolle immer 
noch nicht kommen, obgleich ſie verſprochen, vor Abend noch zurückzukehren; 
der Großvater aber und die kleineren Geſchwiſter hätten nichts zu eſſen 
und weinten daheim, und fie ſitze bier und ſchaue nad) -ver Schweſter 
hinaus und weine auch! 

Louiſe und Emilie ſuchten das Kind zu beruhigen und fragten, ob 
es denn keine Eltern mehr habe? — 

Da fing das Mädchen noch mehr an zu weinen und ſagte: die 
Mutter ſey geſtorben und der Vater ſitze im Gefängniß, weil ex ven 
Paſchhandel getrieben; fie wären mit dem alten Großvater nun ganz ver- 
laffen, wenn fih die Muhme ihrer nicht angenommen hätte. 

Die Hauptmännin ließ fid) von vem Mäpchen nach der Hütte führen, 
vie nahe hinter dem Gebüfche lag. Aber welch ein Bild der Armuth und 
des Elendes erblicten fie hier; ein faft erblindeter Greis lag auf einem 
Strohlager, neben ihm jene Krücke; ihm gegenüber kauerten in einer 
Ede zwei Heine weinende Kinder; ein altes Spinnrad, am Balken em 
verrofteter Säbel und ein abgetragener Tornifter, das war.alles, was vie 
Hütte enthielt. 

Als die Hauptmännin mit ihren Töchtern eintrat, richtete ſich ver 
Greis auf und fragte: 

„Bift du endlich wieder da, Johanne? — Ad, und die Muhnte 
wohl auh? —“ 

Das Kind bedeutete dem Großvater, e8 fey nicht die Schweiter und 
nicht die Muhme, fondern es wären Fremde. Da fuhr der Alte das 
Kind an und fagte: 

„Barum bringft du mir jet fremde Perfonen hierher? Du weißt, 
bie Muhme will fommen und will allein mit uns feyn! — Nehmen Sie 
mir e8 nicht Übel, wenn ich Sie bitte, uns jett zu verlaflen!“ wendete 
er fih an die Hauptmännin; „aber um dieſe Stunde kommt ein guter 
Engel in unfere Hütte; ber will ‚8 fol fein fremdes Ange feine Wege 
Ichauen!“ 

„Wollt ihr denn nicht auch von uns Hilfe annehmen?“ fragte die 
Hauptmännin theilnehmend. 

„Ein andermal, nur jetzt nicht!“ ſagte der Alte und winkte ab⸗ 
wãrts. 

In dieſem Augenblick ſprang das Mädchen mit dem Yubelruf: „Sie 
kommen! Sie kommen!“ Die Hauptmännin zog ſich mit ihren Töchtern 
ſchnell hinter das nahe Gebüſch zurück, und ſah von dort, wie zwei 
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Frauen auf die Hütte zueilten. Die eine von fchlanfer edler -Geftalt, 
einem anmutbhsvollen, aber etwas bleichen Antlig, ging voran und hielt 
das hüpfende Kind an der Hand; bie andere, ein frifches kräftiges Mäd⸗ 
hen, trug einen Korb mit Lebensmitteln. - Die Thüre der Hlitte blieb 
offen ftehen, al8 fie eingetreten waren; man Tonnte daher alles genau 
beobachten, was darin worging. 

Mit vem Ausruf: „Die Muhmel die Muhme!“ ftürzten die Meinen 
Kinder aus ihrem Winkel hervor, und umfchlangen die Knie der Altern 
Frau, während das junge Mädchen ihren Korb mit Lebensmitteln vor 
dem Großvater niederjeßte, der fchweigend zur Muhme auffchaute und 
ehrerbietig fein Muützchen vor ihr abzog. 

„Wir find heute wohl vecht ange ausgeblieben!” fagte bie freundliche 
Franz; „aber e8 gab auch gar viel zu thun und zu beforgen.” Johanne 
hat wieber jehr fleißig gearbeitet, ihr neues Kleid dort bat fie fich felbft 
verdient und auch felbft gemacht. Es wird mit Gottes Hülfe ſchon mög- 
fich werben, baß fie euch alle nothdürftig ernährt, bis euer Sohn aus 
feiner Haft zurüdtommt; ich werve fir Kinlängliche Arbeit ſchon jorgen. 
Hier aber könnt ihe nicht länger wohnen bleiben; Ihr, Bater, feyb zu . 
entfernt von menjchliher Hülfe, die Kinder zu entfernt von ber Schule. 
Ich habe für eine Wohnung in Thalau geforgt, morgen follt Ihr bort 
einziehen, und wenn Euer Sohn zurüdfehrt, wird er dort auch ein befleres 
Gewerbe finden, al8 er hier in diefer Einſamkeit getrieben bat. — Johanne 
bringt Euch in diefem Korbe Lebensmittel, die fie fir Euch gekauft hat, 
für die Kinder aber habe ich einige Bücher mitgebracht.“ — 

Das ältere Kind erzählte ihr von den Fremden, vie hier gewefen, 
und daß fie der Großvater ihretiwegen zurüdgewiefen. Da ſchlug fie bie 
Augen nieder und fagte endlich nad) einigem Schweigen: „Ihr habt recht 
geihan! meine Wege gehen unbemerft und einfam durch die Welt!" — 
Während nun Johanne die Lebensmittel unter dem Großvater und ven 
übrigen Gejchwiftern vertheilte, fegte fih vie Muhme mit dem jüngften 
Kinde, einem Mädchen, auf eine Bank vor der Hütte, nahm es bier auf 
den Schooß, reinigte e8, vertaufchte fein zerrifienes Hembchen mit einem 
neuen, das fie mitgebracht, und gab ihm hier unter vielen eiebfofungen 
jelbft zu eflen. 

Die Hauptmännin Fonnte ihre Töchter kaum befchwichtigen; es zog 
ſie unwiderſtehlich hin zu diefer holden Frau, ſie wollten zu ihr fliegen, 
neben ihr niederknien, ihre Hände küſſen. Allein die Mutter hielt fie zurück, 
denn es ſollte niemand ahnen, daß das Geheimniß des Wohlthuens von 
ihnen belauſcht worden ſey, und als die Muhme mit dem Kinde wieder 
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im die Hütte gegangen war, eilte ſie mit ihren Töchtern unbemerkt ben 
Berg hinab. 

Mit dem Ausorud der höchften Begeifterung erzählten Louife und 
Emilie vem Vater am Abend, was ihnen begegnet war, und baten ihn 
auf das Kührenpfte, am andern Zage felbft mit ihnen nad) jener Hütte 
zu gehen, und bort von dem Greiſe zu erforfchen, wer jene Muhme, viefer 
Engel in Frauengeftalt, fey, und wo man fie finden möge. 

Der Hauptmann lächelte ftill vor fih bin, und fagte endlih: „Den 
alten Mann werden wir nach der Muhme wohl nicht erft zu fragen brauchen, 
denn ich felbft Fenne fie bereits!" — Er erzählte hierauf, wie er in Wangers 
Haufe die Belanntfchaft der Madame Heil gemacht, und es flimmten alle 
bald darin überein, daß dieſe und die Muhme in der einfamen Berghütte 
eine und biefelbe PBerfon, daß fie die Muhme Gertrud feyn müſſe. 

„Morgen!” rief der Hauptmann, „morgen unternehmen wir einen 
Spaziergang nah Thalau und fuchen dort die Madame Heil auf. Sie, 
ihrerfeitg, wünſcht eure Bekanntſchaft, und ich, meinerſeits, möchte 
wieder gern den Mann fennen lernen, der ein ſolches Weib zur Gattin 
bat. Ich follte glauben, er müßte ſehr glüdlich feyn, infofern er es ſich 
gefallen läßt, daß fich feine Yrau ohne ihn in andern Häufern viel zu 
ſchaffen macht, was mir für meine Perfon alferdings nicht ganz angenehm 
feyn würde. Kurz, wir wollen den Engel in Frauengeſtalt einmal in ber 
Nähe betrachten und ſehen, wie fih der Bogel im eignen Nefte aus- 
nimmt!“ 

Die Mädchen konnten den Nachmittag des andern Tages kaum 
erwarten, an welchem der Gang nah Thalau angetreten wurde. “Der 
Weg führte über einen wildbewachſenen Bergrüden, von dem herab man 
das freundliche Dörfchen in einem fruchtbaren Thale liegen ſah. Als man 
es erreicht hatte, erkundigte fi der Hauptmann nad) ver Wohnung der 
Madame Heil; er erhielt jedoch nicht eher genügenvde Auskunft, bis er 
nad; Muhme Gertrud gefragt hatte, wo ſich dann ſogleich mehrere Kinder 
erboten, ihn hinzuweifen. 

Unter dem Schatten hoher Alazien lag ein Feines freunbliches Haus; 
rings herum waren Blumenbeete angelegt, ver Epheu rankte fi) am Giebel 
binanf, in dem offenen Fenſter jagen ein paar weiße Tauben. In einer 
nahen Laube ſah man die Muhme Gertrud im Kreife einiger Mädchen 
mit weiblichen Arbeiten bejchäftigt. Sie ging dem Hauptmann freundlich 
entgegen, ber ihr feine Familie vorftellte. Die Frauen erfannten in ihr 
fogleih den Engel aus jener Hütte wieder, und Louiſe und Emilie bebten 
in ſtiller Freude, als Gertrud fie liebevoll in ihre Arme ſchloß. Sie bat 
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die Fremden hierauf, in ihre Wohnung einzutreten. Welcher Geiſt der 
Ordnung und Sauberkeit empfieng ſie hier! — Das kleine einfache Zimmer 
war nur mit Blumen und mit Arbeiten von Gertruds Hand geſchmückt; 
in der einen Ecke ſtand ein Glasſchrank mit einer kleinen Bücherſammluug, 
in der andern lehnte eine Harfe. — Gertrud bat den Hauptmann, abzu- 
legen und ſich zu ihnen zu fegen; biejer aber verweigerte e8 höflich, indem 
er zuvor ihrem Heren Gemahl vorgeftellt zu ſeyn wünſche. 

Da überflog Gertruds Antlit eine leichte Röthe, fie faßte ſich aber 
ſchnell und fagte fehr fanft: „Ich war niemals verheirathet, Herr 
Hauptmann!“ 

„Niemals ?“ vief ver Hauptmann, und wiederholte verwundert: „aber 
doch Madame Heil — Madame Heil?" — 

„Unfer Freund Wanger bat mi Ihnen allerdings alfo worgeftellt 1“ 
entgegnete Gertrud; „ich habe feine Bitte erfüllt und dazu gefchwiegen, 
ohne feine eigentliche Abficht zu Tennen. Jetzt aber fehen Sie mi in 
meiner wahren Geftalt, und werben mich unferes Freundes wegen ent- 
ſchuldigen.“ 

„Hm!“ murmielte der Hauptmann für fich, indem er Hut und Stock 
ablegte und in ein Fenſter trat, „alfo nicht verheirathet, alfo auch figen 
geblieben!" — 

Gertrud hatte indeß mit den Yrauen ein Geſpräch angelnüpft; fie 
ließ fich von ihrem heimathlichen Leben erzählen, zeigte ihnen auf Verlangen 
mehrere ver jchönften meiblichen Arbeiten vor, und entwarf ihnen ein kurzes 
Bild ihres Lebens und Wirkens. 

Der Hauptman fette ſich enplich auch zu ihnen, und nachben er 
jhweigend eine Tafle Thee getrunfen, wendete er ſich an Gertrud mit ven 
Worten: „Sie haben mic) aus einer angenehmen Täufchung gewedt, und 
ich weiß das noch nicht vecht zu verichmerzen. Bis jetzt konnte ich Sie 
mir nur als Hausfrau venfen, und ich bin zu Ihnen gelommen, um ben 
Mann Tonnen zu lernen, den ich im Befit eines ſolchen Weibes glücklich 
wähnte, und um Sie mit eignen Augen als Gattin und Mutter walten 
zu ſehen — jet aber — —“ 

„Jetzt finden Sie ein umvermähltes einfames Mädchen,“ ftel Gertrud 
ein, „und Ihre Blicke fuchen in meinem Häuschen vergeblich ein männ- 
liches Ihnen näher ſtehendes Wefen.“ 

„Rein, nein! das nicht!” entgegnete ver Hauptmann raſch; „aber ich 
fann bie Frage nicht länger zurückhalten: wie iſt es möglich, daß Sie un⸗ 
vermählt geblieben ſind?“ 

Gertrud ſchlug die Augen ſchweigend nieder. „Ich kann mir es wohl 
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benfen," fuhr ver Hauptmann fort; „ein Mädchen mit ſolchen Eigenfchaften 
und einer ſolchen Bildung ift ftreng in ihrer Wahl, fie will nur einen 
Gatten, der ihr gleich fteht; den aber findet fie nicht und fo weist fie vie 
Männer zurüd, die ſich ihr nahen.“ 

„Rein, fo ift es nicht!" ſagte Gertrud fanft; „meine Hand bat nie- 
mand verlangt!" — 

„Niemand verlangt?” fuhr der Hauptmann auf. „Niemand verlangt ? 
— das ift nicht möglih, oder die Männer müſſen blind und dumm 
geweſen ſeyn.“ 

Gertrud ſchüttelte leiſe den Kopf und ſagte: „Meinetwegen iſt keiner 
unvermählt geblieben; jeder hat eine Gattin gefunden, vie befler zur feinen 
Verhältniſſen paßte, die ihm lieber war als ich.“ 

„Ich begreife was Sie fagen wollen!" fiel der Hauptmann ein; „nicht 
wehr, Sie find unbemittelt, Ihre Liebenswürdigkeit, Ihre häuslichen 
Tugenden find nicht in Gold gefaßt?“ — 

„Da, ich bin arm!” entgegnete Gertrub; „was ich jest befige, habe 
ich mir erft jpäterhin mühſam erworben!“ 

„Und weil Sie arm waren,” fuhr der Hauptmann fort, „jo ift man 
dem Mädchen Talt vorübergegangen, bie jeden Dann glüdlich gemacht 
haben würde, fo bat die Natur Sie umfonft reich ausgeftattet; jo bat 
Ihre forgfame Mutter die Tochter vergeblich zu einer tüchtigen, feltenen 
Hausfrau erzogen; fo ift der Zwed Ihres ſchönen Lebens verloren gegan- 
gen! — Das ift herzzerreißend.“ 

Gertrud ſah den Hauptmann mit ihren großen treuherzigen Augen 
an und fagte enblih: „ch bin anderer Meinung; ich glaube, ich ftehe 
bier auf meiner rechten Stelle, und hoffe zu Gott, ich erfülle auch mei- 
nen Zweck!“ 

Der Hauptmann wollte neue Zweifel erheben, aber Gertrub fuhr 
fort: „Hören Sie mich erſt ganz an, Sie werben mir dann Recht geben. 
Die Frauen, die ſich verheirathen, find an ihr Haus, an ihre Familie 
gebunden, der Ehftand legt ihnen neben feinem Glücke zugleich eine Summe 
von Pflichten auf, die oft ihre Kräfte überfteigen. Denken Sie fich eine 
Mutter von mehreren Töchtern, bie aber weder Zeit noch binlängliche 
Kenntniffe befist, um die Erziehung derſelben allein und genügend zu 
beforgen; aus ihren Händen will fie die Kinder nicht geben, wo aber ift 
bie treue Gefährtin, die als zweite Mutter an ihre Seite ſich ftellen und 
vie Lücken ausfüllen kann? — Treten. Sie in ein Haus, wo ein glüd- 
liches, aber kinderloſes Ehepaar lebt. Es hat gehofft, einft an ver Liebe 
feiner Kinder ſich erfreuen, an ihrer Pflege ſich erquicken zu können, aber 
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es iſt einſam geblieben, und die ernſten Jahre ſind gekommen, in denen 
man ſich dann ſehr verlaſſen fühlt. Wo findet es nun ein Weſen, das 
Liebenswürdigkeit und Geiſtesbildung mitbringen, mit zartem Sinn fremde 
Verhältniſſe zu feinen eigenen machen und jo die leere Tochterſtelle aus- 
füllen könnte? — — Bliden Sie in eine Familie, in welcher die Gattin 
franf darnieder liegt; Alles ſtockt, die häuslichen Gefchäfte werden von 
Dienftboten beforgt, ven Kindern mangelt bie gehörige Aufficht, die Pflege 
der Franken felbft findet feine kundige Hand, ober der Tod tritt endlich 
unerbittiih an das Lager der Kranken und ruft fie ab. Wo ift Die 
Freundin, die, ungebunden von ihren eigenen Berhältniffen, eintreten und 
alle viefe Sorgen übernehmen kann? — — Sehen Sie ſich in der Welt 
um, wie viel Noth findet kein Mitleid, wie viel Glück feine Mitfreude? 
Jeder denkt nur an fi, er bat mit dem Seinigen genug zu fchaffen und 
zu forgen, er kann, er darf aud fremden Verhältniſſen fich nicht ganz 
hingeben. Wo ift nun das theilnehmende Wefen, das frei über ſich gebieten 
mag, das nur fein Häuschen zu ſchließen braucht, um allenthalben, mo 
man feiner bedarf, eintreten, und bier die Noth Imbern, dort bie Freude 
bereiten helfen zu können?“ 

„Diefer Engel find Sie!“ rief ver Hauptmann; „Sie, liebe treffliche 
Gertrud!” 

„Ich könunte e8 doch nur ſeyn, weil ich unvermählt bin!“ fuhr fie fort; 
„ich bringe fein Opfer, wenn ic) mein Haus verlafle und anderswo ein- 
trete; ich vernachläflige nicht meine eignen Pflichten, wenn ich fremde 
übernehme; ich bin nicht auf eine Familie nur angewiejen, die ich bie 
meinige nennen darf; — id) bin die treue Muhme Gertrud für Ale! — — 
Meine Mutter hatte mich fehr forgfältig erzogen, dennoch verlangte nie- 
man meine Hand. ch warb Erzieherin in einem reichen Haufe, bie 
Töchter dort blühten unter meiner Pflege erfreulich auf; zum Theil find 
fie bereits glücklich verheirathet, alle betrachten mich noch als ihre Mutter. 
Mit dem, was ic mir bort erfparte, Taufte ich dieß Heine Eigenthum. 
Hier nun lebe ich von meiner Hände Arbeit, untesrichte die Töchter meiner 
Nachbarn, gebe Rath und Hülfe, mo man meiner bebarf, fuche fo den 
ſchönen Beruf eines unvermählten Mädchens zu erfüllen, und fühle es im 
Herzen — — file dürfen auch nicht fehlen!“ 

Es entftand eine tiefe Pauſe. — 

„Unſer Geſpräch bat einen fehr ernften Gegenſtand berührt,“ hob 
enblich Gertrud wieder an; „allein e8 hat wielleicht fein Gutes, daß ich 
bier vor Ihnen allen mein Herz ausgeſchüttet habe. Eine Mutter mag 
immer die ftille Hoffnung nähren, ihre Tochter einft als glüdliche Gattin 
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zu ſehen; allein ſie ſoll darüber auch nicht klagen, wenn ſie unvermählt 
bleibt; alle Sorgfalt, die ſie auf die Erziehung ihres Kindes gewendet, 
um es zur tüchtigen Hausfrau auszubilden, war uicht vergeblich, auch 
wenn fie niemals Gattin wird, denn wie Könnte die Unvermählte mit 
Segen überall eintreten, wenn fie nicht für jenes Verhältniß Erfahrung 
und Einficht mitbrächte. Durch die Seele eines Mädchens mögen wohl 
Träume von ähnlichen Berhältnifien ziehen, wenn fle ihrer Freundin, ihrer 
Schwefter den Brautfranz aufprädt; aber fie ſoll auch feinem bitteren 
Gefühle Raum geben, wenn fie die Männer ſich vorüber gehen fiecht, 
und immer mehr auf ſich felbft zurüdigewiefen wird. Wir Mäpchen haben 
nun einmal feine freie Wahl, wir find gewiffermaßen in die Hanb ber 
Männer gegeben, und werben oft burdy die Sucht uns zu verheirathen au 
ein männliches Weſen gefettet, das unfer Glüd zerftört, unfer Herz zerreißt, 
unfere Seele verdirbt. Wir können uns daher nur eine gewiſſe Freiheit 
bewahren, wenn uns ber Gedanke an ben ehelofen Stand nicht fremd 
bleibt, und wir uns mit feinen Pflichten zeitig vertraut machen. Das 
Herz muß dabei nicht Kalt, nicht verjchlofien werben; es foll, wenn ihm 
bie Liebe naht, oder wenn es höhere Pflichten vor fich fieht, willig, freubig 
einem Gatten folgen! — — Gebt mir eure Hänbe, ihr beiven lieblichen 
Mädchen! vor euch geht der Tag bes Lebens erft auf; wandelt ihm frohen 
veinen Herzens getroft entgegen. Bietet euch einft ein braver Mann mit 
Liebe die Hand, fo fucht ihn auf Das Höchfte zu beglücken und haltet das 
Bild eurer Mutter immerbar euch vor Augen; bleibt ihr aber unvermählt, 
fo ſeyd auch zufrieden und — gebenft an die Muhme Gertrud!“ 

Die Frauen ſchloſſen Gertrud in ihre Arme, ver Hauptmann füßte 
ihr die Hand. Da trat Wanger in das Zimmer und bot ihnen einen 
guten Abend. 

„Freund!“ rief ihm der Hauptmann entgegen; „vu haft mich zwar 
eigentlich hintergangen, aber auch zugleich fiegreid, überführt, und jo will 
ich dir denn nicht zürnen!“ 

„Das verdanke ich unferer Gertrud," entgegnete Wanger; „bir würdeſt 
ihre nähere Bekanntſchaft nicht gefucht haben, hätteſt bu gleich anfangs 
gewußt, daß fie unvermählt ſey. Jetzt bift du gewiß mit mir einverftan- 
ben, und wirft ruhiger in beine Heimath zurüdfehren.” 

Und fo gefchab es denn auch. Das Bad hatte den Hauptmann 
geftärtt. Gertrude Belanntfchaft ihn über die Zukunft feiner Töchter 
beruhigt; er Fehrte fröhlich. zurück, und als ihn fein alter Freund, der 
Arzt, empfing, nahm er ihn bei Seite und fagte: „Doltor, es ift alles 
noch beim alten; die goldenen Ringe fteden noch an den Fingern meiner 
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Kinder. Aber mag das ſeyn! ich bin von meiner Angſt darüber geheilt, 
denn ich fand dort einen Arzt, der in dieſer Sache viel klüger war als 
wir beide!“ — 

Einige Jahre fpäter warb ein braver junger Mann um Cmiliens 
Hand; fie ward eine glüdliche Gattin und Mutter. Loutfe blieb unver- 
mäblt; fie war die treue kindliche Pflegerin ihrer alten Eltern, und als 
fie beiden die Augen zugebrüdt hatte, warb fie eine zweite Muhme 
Gertrud. 














Das Vielliebchen. 


Ein Zuftfpiel in zwei Aufzügen. 


Houmwald, fämmtl. Werke. V. 7 


Perſonen. 


Frau von Glorau, Wittwe. 

Louiſe, ihre Tochter. 

Bürgermeifter Wandelhaupt, ihr Brüder. 
Dtto, deffen Sohn. 


Inſp ektor Vollmer, Verwalter des Gutes Heimberg. 


Gottlieb, ſein Sohn. 

Rathsdiener und Viceſtadtſchreiber Geiſſel. 
Der Dorfſchulze Pahl. 

Ein Bedienter. 
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Der Schauplatz iſt auf dem Gute Heimberg. 
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Erſter Aufzug. 


Zimmer im Schloß zu Heimberg. 


Erſter Auftritt. 


Frauvon Glorau Louife Vollmer. 


srau von Ölorau. Iſt mein Bruder noch nicht zurlidgefehrt ? 

Bollmer. Noch nicht, gnädige Frau; der Herr Bürgermeifter fuhr 
zwar heut fchon jehr früh aus und wollte bet Zeiten wieder im Schlofle 
eintreffen, um mir bie Wirthfchaftsrechnungen dann abzunehmen, allein es 
iſt Schon faft zehn Uhr. — — 

Souife. Ich glaube, daß der Onkel faum vor Abend wieverfehren 
wird, denn fein Geheimerrath, Herr Geiffel, zählt het wahrſcheinlich 
ſämmtliche Bäume im Wale. 

Srau von Glorau (mit Ieifem Drogen). Loniſe! 

Sonife. Gewiß, liebe Mutter! vorgeftern bejahen vie beiden Herren 
alle Gebäude im Dorfe, der Onkel von außen, der Herr Geiffel von 
innen; der Onkel fchrieb draußen die Zahl der Fenſter und Feuerefien 
auf, und Geiffel im Innern die Zahl der Thüren und Treppenftufen. 
Geſtern haben fie die Felder und Wiefen in Augenjchein genommen; Geiffel 
hat allenthalben den Boden gefoftet, dabei zwei Flaſchen Wein gebraucht, 
um ben Sand wieverum aus ben Zähnen und hinunter in den Magen 
zu ſchwemmen, und bat dann die Zahl ver Feldwege und Fußfteige genau 
aufgezeichnet. | 

Srau von GOlorau. Woher willft pu denn dieß alles fo beftimmt 
wiflen? — Du verichonft doch niemanden mit beinen Witzeleien. 
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£ouife. Ich berichte nur die reine Wahrheit. ‘Der Oheim bat mir 
geftern dieſe trefflichen Geifjelfhen Flur⸗ und Haustabellen, wie er fie 
nannte, mitgetheilt, damit ich mir vielleicht manches daraus abjchreiben 
mödte. Ich babe ſie aber heute früh noch zu berichtigen gefucht, habe 
bie Feuereſſen und Zreppenftufen ins Flurregiſter und vie Yußfteige in 
die Haustabelle nachgetragen, bort alles zufammen abbirt, und fo finden 
bie Herren denn num alle die Sachen hübſch beifammen umb in recht großen 
Summen. 

Stan von Glorau. Louiſe, bu bift wirklich jehr ausgelaflen! 

Aouiſe. Sey mir nicht böfe, Mutterchen! Du weißt Schon, ich muß 
nun einmal lachen, we es etwas zu lachen gibt, und kann das Neden 
nicht laſſen. 

Srau von Slorau. Ich babe mich wohl oft Über beine ſtets fröh— 
liche Laune gefreut, fie bat mir in trüber Stimmung bisweilen wohl Er- 
heiterung und felbft Troft gewährt, aber fie kann doch auch in Leichtfinn 
ausarten, wenn man in Berhältniffen nur das Lächerliche aufjucht, vie 
doch einen fehr wichtigen Einfluß auf unfer ganzes Leben haben werben; 
‚und ich kann mich deßhalb eines Mißfallens nicht erwehren, daß bu hier 
mit Sachen deinen Scherz treibft, die als Vorbereitungen dienen follen, 
uns aus dieſem lieben Orte zu vertreiben, 

Kouife. Aus biefem Orte vertreiben? Alſo den Gedanken haft vu 
wirflich ſchon gedacht, Mutter? Du willft unfer ſchönes Heimberg wirklich 
dem Onkel abtreten un mit mir fortziehen an einen fremden Ort? — 
Nein, nein! das ift nicht möglich), das kannſt du nimmermehr! Ich 
kenne beine unermeßliche Güte und Kiebe, die eher fich ſelbſt, als andern 
web zu thun vermag; ich habe fie bisweilen wohl felbft ſchon gemißbraucht, 
aber fo weit wirft du fie Doch nicht ausbehnen, daß bu Heimberg, unfer 
Paradies, in die falten Hände des Oheims und feines eigennügigen Geifjels 
geben wirft? — 

Dollmer. Es verftößt wohl nicht gegen die ſchuldige Befcheidenheit, 
gnäbige Frau, wenn audy ein alter Diener fih mit bangem Herzen bie 
Trage erlaubt: ob Sie denn wirklich dieſes Gut an ven Herrn Bruber 
abtreten wollen? — » Ä | 

Srau ven Slorau. Gie haben ein Hecht zu diefer Frage, mein 
guter Vollmer; Ihre langjährigen treuen Dienfte gegen unfere Familie 
machen Sie zu einem Mitglieve verfelben; auch hätte ich dieſe Angelegen- 
beit mit Ihnen doch befprechen müſſen, fo ſchmerzlich mir auch immer 
bie nähere Berührung derſelben iſt. Das Teſtament des Oberften, meines 
jeligen Obeims, enthält über ven künftigen Beflg von Heimberg feine fefte 
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Beſtimmung; er hat mit ſeiner Milde weder meinen Bruder noch mir zu 
nahe treten wollen und deßhalb nur feſtgeſetzt, daß wir, ſeine Erben, 
uns in ſeine Verlaſſenſchaft ſo theilen ſollen, daß eines von uns das Gut, 
das andere das baare Vermögen erhält. Deßhalb haben wir uns hier 
verſammelt, denn die nähere Uebereinkunft hierüber hat uns ber Ver⸗ 
ftorbene jelbft überlaffen. Mein Bruder will fich jedoch nicht eher erklären, 
bis er den Werth des Gutes felbft näher kennen gelernt haben wirb. 

Souife. D weh! bie Summe der Feuerefſen, Treppenſtufen und 
Fußſteige wird zu anfehnlih ausfallen. 

Dollmer. Wie ich vernommen, beträgt die baare Berlaffenfchaft 
bes feligen Herrn Oberften gegen bunberttaufend Thaler, alfo meiner 
Anficht nach weit mehr, als das Gut Heimberg felbft werth if. Wenn 
Ew. Gnaden daher nad der größern Erbhälfte greifen wollen, dann 
müffen wir uns freilich alle für fehr unglüdlich halten. 

Souife: Mutter, um Gottes Willen! du wirft doch nicht? — 

Srau von Glorau. Wie könnt ihr glauben, daß ich Heimberg 
freiwillig aufgeben und von den lieben Menſchen hier ſcheiden möchte, um 
vielleicht einige tauſend Thaler reicher zu ſeyn. Aber mein Wille gilt ja 
hier nicht allein, ich muß auch nach meinem Bruder mich richten. 

Konife. Da, liebe Mutter, nach dem Onkel richte dich immer, ber 
ift gut, und ob er gleich das Geld fehr Tieb Hat und ihn die Leute für 
geizig halten, jo bat ex mir doch ſchon wieles nicht abſchlagen können. 
Nur auf den liſtigen Geiſſel höre nicht, ich fürchte, der legt feine unfin- 
nigen Haus- und Flurregiſter nicht umfonft an! 


— — — — — — 


Bweiter Auftritt. 
Die Vorigen. Der Schulze Pahl. 


Pahl. Halten Sie zu Gnaden, daß ich hier ſo geradezu gehe. Aber 
es hat Eil! denn Noth bricht Eiſen, und alſo auch wohl das Herz, und 
ich komme im Namen der ganzen Gemeinde, um eine große Noth von 
uns abzuwenden. 

Frau von Glorau. Ihr ſeyd immer geru von mir geſehen, mein 
lieber Pahl, und wißt, daß ich eure Noth willig zu mindern, ober fie 
wenigftens doch mit euch zu theilen ſuche. Drum fagt mir fchnell, was 
ihr wünſcht. 
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Pahl. Ich bin doch hier der Hichter, und da ift mir denn als 
Beifiter der hiefigen Gerichte das Teſtament unferes feligen Herrn be- 
fannt geworben; als ich nun daraus vernahm, daß ſich die Erben in dem 
Gute Heimberg und in feinem baaren Nachlafie von hunderttauſend Thaler 
tbeilen follten, da dachte ich in meinem Sinn: ber felige Herr bat gut 
fir uns geforgt; denn num behält die gnädige Frau das Gut und ber 
Here Bürgermeifter nimmt das Geld; und fo hat denn ein jever, was - 
ihm lieber ift, und wir behalten auch, was uns längft das Liebſte war. 
Aber die Sache fcheint fi jetzt anders drehen zu wollen, ver Bicefecre- 
tarius Geiffel dringt darauf, der Herr Bürgermeifter fol das Gut nehmen 
und Ihnen das Geld laſſen, und der Bürgermeifter ſcheint allen feinen 
Willen an den Secretarius abgetreten zu haben. 
Srau von Ölorau. Woher wißt Ihr denn dieß fo genau? 

Dahl. Ich Habe vie beiden Herren ja nun drei Tage lang allent- 
halben berumführen müflen; ich babe ja gejeben und gehört, wie ber 
Secretarins einen zweimal höhern Werth bei dem Gute herauszubringen 
juchte, jo daß man oft nicht wußte, ob man darüber lachen oder weinen 
follte. 

Stau von Glorau. Aber mein Bruder? — 

Dahl. Ya nun, der glaubt alles, was ihm ver Windbeutel jagt, 
und wenn fie denn beide Pläne machten, wie das Gut künftig benutzt 
und bie Unterthanen behandelt werben follten, da ging einem der Muth 
unter und die Augen gingen über. Dieß alles ift nun in der Gemeinde 
verlautbart, und fie hat mich hierher geſchickt, die gnädige Frau doch um 
Gotteswillen zu bitten, das Gut nicht aus den Händen zu geben, ſondern 
es feft zu halten, wie eine Mutter ihr Kind feft umklammert hält, wenn 
es ihr auf dem Sklavenmarkt abgefauft werben foll. 

Srau von Ölorau. So weit ift e8 ja noch nicht gelommen, mein - 
guter Pahl! Ich wünsche von Herzen, bei euch zu leben und zu fterben; 
nirgends fühle ich mich glüdlicher al8 bier, und euer Vertrauen und 
eure Liebe ift mein Glüd und mein Stolz. Deßhalb hoffe ich auch ſehnlich, 
inein Bruder werde mir Heimberg Überlaffen; aber ih muß doch aud 
auf jeine Wünfche Nücficht nehmen, muß doch auch feine Gründe hören, 


kann ja nicht allein entfcheiven ! 


Dolimer. Dan werden Sie mit Ihrer großen Güte und Milde 
gegen ven Herrn Bürgermeifter und gegen ben ſchlauen Geiſſel nichts 
ausrichten. Dann werben wir Sie von uns fcheiden fehen und an Ihrem 
Keifewagen wohl tiefer noch trauern müſſen, ald am Grabe unſeres ge- 
liebten alten Herrn, den Gott zu fich gerufen bat. 











Pahl. Was fol denn aus uns Allen werden, wenn Sie von ung 
gehen? 

Dollmer. Und die jchönen Einrichtungen, die Sie mit dem feligen 
Herrn Oberften bier getroffen hatten, werben Sie fie fremden Händen 
überlaflen mögen? Wo wird der Mäpchenfchullehrer und die Dkeifterin 
bleiben, die Sie aus Ihrer eignen Taſche für die hiefigen Kinder beſol⸗ 
deten? Wer wird die Armen und Kranken noch fernerhin unterftügen und 
pflegen und fie heilen lafjen? 

Srau von Glorau. Ich laſſe ja Sie doch zurück, ven ich als meinen 
Lehrer hierin betrachte, 

Dollmer. Mih? — O mein Gott! 

Dahl. Der Herr Bürgermeifter jelbft kann fi wenig um uns be- 
kümmern, er wird doch lieber in feiner Stabt bleiben; aber — geben Sie 
nur Acht — der Geiffel wird berfommen, wird bier fein Weſen treiben, 
und dann — | 

Dollmer. a, dann lebe wohl Friede und Glück! Küfte dich, armes 
harmloſes Völkchen, dann mit den böfen Waffen der Proceffe, um beine 
Ruhe und dein Recht zu fehlen, oder laufe in Zeiten davon, 

Dahl. Und Ihr, Herr Vollmer, Ihr redlicher treuer Verwalter 
des euch anvertrauten Gutes, ſchnürt nur auch zuerft Euer Bündel und 
zieht mit den hier grau geworbenen Haaren in die Fremde. 

Stau von Ölsrau. Hört auf! Hört anf! Ihr werft mir eine 
Gentnerlaft aufs Herz! 

Dahl. Gehen Sie nicht von uns, gnädige Frau! laſſen Sie fi 
nicht etwa bie paar taufend Thaler mehr oder weniger blenden! Wir 
wollen es Ihnen durch Liebe reichlich wieder einbringen, und Ihre Wünfche 
follen unfere Gebote ſeyn! Bleiben Sie unfere Mutter, und laſſen Sie 
mich nicht ohne Troſt zur Gemeinde zurückkehren; denn es ift ſchon ein 
Weinen und Klagen im ganzen Dorfe! — Fräulein Louischen, ich, weiß 
es, Sie find ein gutes Kind, Können uns nicht verlaflen; legen Sie ein 
gutes Wort ein, daß mir die Manın eine fefte, tröftliche Zuficherung gibt. 

Souife. a, liebe Mutter! ich will dich bitten und immerfort bitten, 
und, bis die Sache entjchieden ift, dir immer mit Bliden und Worten 
bittend zur Seite ftehen. An mir ſollſt du einen guten Beiſtand gegen 
den Onfel haben, zeige ihm nur dießmal einen feiten Willen. Du felbft 
gewinnft bier ja eigentlich nichts dabei; der Onkel aber gewinnt eine 
größere Summe Geld, und die armen Menjchen bier behalten ihr Glück! 
Sey nur dießmal nicht zu gütig, weife nur dießmal beharrlich alles 
zurück! Ich will mir auch ein ganzes Jahr hindurch alles, alles von 
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dir abſchlagen laſſen, du ſollſt nicht ein Thränchen ſehen, und das will 
viel ſagen! | 

Pahl. Sprechen Sie fein Wort, gnädige Frau, denn ich fehe es, 
pas Weinen ift Ihnen näher. Aber geben Sie mir die Hand darauf. 
Ih weiß dem fchon, mas es heißen fol, und will e8 ver Gemeinde er⸗ 


Hören! 
(Irau von Slorau reicht ihm ſchweigend gerührt die Sand.) 
Pahl (küßt ige die Hand). Ich danke, danke, Mamachen! (Er eilt ab.) 
Dollmer. Gott fey Dank! 


(Zouife umarmt die Mutter. Bine kurze Paufe.) 





Dritter Auftritt. 
Baubdelhbaupt, Beiffel und die Borigen, ohne Pahl. 


Wanvelhaupt. Guten Morgen, Frau Schwefter! Guten Morgen, 
mit einander! 

Stau von Glorau. Guten Morgen, mein lieber Bruder! Du biſt 
heut recht lange ausgeblieben! 

Wandelhaupt (wirft ſich in ven Lehnſtuhl). Freilich ſehr lange! Ach, 
eine Gutstare iſt eine ſchwere Sache! ich bin ganz erſchöpft, bin halb todt. 

Kouife. Und das ſchöne Frühſtück — — 

Wandelhaupt. Soll nicht vergeblich anf mich warten, ih komme, 
ich komme ſchon! Aber ei, ei, ei, was iſt das Heimberg doch für ein 
ſchönes Gut! — Wir find mun endlich fertig, haben alles zu Papier ge- 
bracht! — Du wirft erftaunen, Schwefter! 

Srau von Glorau. Ich Fenne ja Heimberg fchon genau. 

Wandelhaupt. Kennen jagft du? Was nennt du genau feımen? 
Ich will dir Fragen vorlegen, von denen du auch nicht eine genau be 
antworten ſollſt. Aber unſer Geiffel hier, ver ift tief eingebrungen, 
ver hat meifterhafte Arbeiten angelegt, vor deren Refultaten man erftaunen 
muß. Frage einmal deine Tochter, fie hat fie zum Theil ſchon gejehen, 

Sonife. Sie müflen mir e8 noch anmerken, lieber Onkel, wie er- 
ftaunt ich bin! und jegt hat Herr Geiſſel ohne Zweifel auch ein Wald⸗ 
regifter entworfen? 

Geiſſel. So ift e8, mein gnädiges Fräulein! Meine fchwachen 
Kräfte find fo frei gewefen, fämmtliche Bäume und Gefträuche in Quan⸗ 
tität und Qualität auf dem Papiere zu verzeichnen. 
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Stau von Glorau. Das iſt allerdings faſt unbegreiflich. 

Wandelhaupt. Unbegreiflich wohl fir euch, für uns aber nicht. 
Wir haben Probegänge gehalten und hiernach das Ganze berechnet. Denn 
ſiehſt du, Schwefter, man fpreitet die Arme auseinander und gebt zwei 
bi8 drei Minuten lang alfo in ven Wald Hinein, wo er am bichteften ift. 
Hierauf merkt man fi die Zahl der Bäume und Gefträuche, die man 
auf viefe Weife mit den Händen und Füßen berührt, multiplicirt biefelbe 
dann mit den Minuten und Stimben, die man zum Umgehen ber ganzen 
Waldung braucht, und bat hierdurch alles gefunden. Die Zahl, bie ſich 
auf diefe Weile ergibt, geht ins Unglaubliche, und wer nicht etwas Ma— 
thematif verfteht, dem fteht der Verſtand ftille. 

_ Souife. Das babe ich längft gemerkt! " 

Dollmer. Wollen ver Herr Bürgermeifter aber nicht lieber bie 
Holz-Mamuale durchſehen, um gründlich zu erfahren, was der Forft 
jährlich wirklich einträgt? Es vürfte dieß wohl das ficherfte Anhalten 
geben, denn die große Zahl ver Bäume auf dem Papieren könnte doch 
wohl trügen. 

Wanvdelhaupt. Mein Herr Vollmer, eriparen Sie ſich jede Ein- 
wendung. Ich bin hier Herr, und was mich trügen möchte, davon wird 
fpäterhin die Rede ſeyn. Geben Sie jeßt lieber auf die Amtsftube und 
legen Sie Ihre Rechnungen zufammen, damit wir biefelben ſogleich zur 
Hand nehmen Fünnen, 

Dollmer. Die Rechnungen find bereits georbnet. 

Wandelhaupt. Gut! Wenn denn auch die Gefchäft überſtanden 
ſeyn wird, dann, Frau Schwefter, werde ich mit Beftimmtheit meine 
Erflärung abgeben. 

“ Dollmer. Ich werde Sie alfo in der Amtsſtube erwarten. (Ab. 

Wandelhaupt. Unb ihr beide, weibliche Gemüther, ordnet das 
Frühſtück an einem kühlen Plätchen im Garten; es geht wahrlich nicht 
länger ohne Frühſtück; eilt nur immer voraus, ich will meinem Secre⸗ 
tarius vorher nur nod einige Winke geben, dann komme ich nad). 

Kouife dleife zu Wandelhaupth. Onkelchen, winken Sie aber jo, daß 
ber Secretarius nicht zum Frühſtück mitkommt. 


Stau von Glorau. Du wirft und auf der Terraſſe finden. 
(Beide ab.) 
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Vierter Anfteitt. 
Bandbelbaupt Geiffel. 


Wandelhaupt. Geiffel! ich werde nun nicht länger zurüdhalten, 
ich werde furz und unumwunden mit ver Erklärung hervortreten, daß ich 
das Gut behalten will. Er ſelbſt räth mir dazu, es ift auch wirklich ein 
ſchönes Gut, und der Bortheil zu augenſcheinlich. Alſo — — 

Geiffel. Ufo — ein himmliſches Gut, eine Goldgrube, ein veri- 
tables Paradies! 

Wanvdelhaupt. Ich bin im Paradiefe aber fehr müde geworben; 
der Wagen hier ift eine alte ſtößige Karrete. Das muß künftig anders 
werben. 

Geiſſel. Natürlich, eine Federkutſche! 

Wanvdelhaupt. Ganz recht, eine mohlfeile Federkutſche! Thun Ihm 
bie Rippen nicht auch weh von ver ‚heutigen Fahrt? 

Geiſſel. Mix? — Ad, ſie möchten wohl jchmerzen, fie möchten 
laut auffchreien, aber ich bin nun fchon an fo etwas gewöhnt. Was habe 
ich nicht bereits alles ausgeftanden! Unter welden Rippenſtößen nicht 
ſchon die Fahrt meines Lebens gemacht. — Wer in treuer Pflichterfüllung 
fo harte Schickſale erdulden mußte, wie ich, der achtet nicht mehr auf 
Kippenichmerzen. 

Wandelhaupt. Ja, eine treue Seele ift Ex, pas ift wahr! Aber 
vie Rathsdienerei ift kein fchlechter Poſten, und jetzt babe ich Ihn noch 
nebenbei zum PVice-Stabtjchreiber gemacht und Ihn an meinen Tiſch ge- 
zogen, was will Er mehr? 

Geiffel. Unter Em. Hocenlen Regierung ift dieß ein Glück, eine 
Wonne Aber man’ wird doch nach und nach Älter, ein ruhiges Mittags- 
brod, eine ruhige Nacht find doch auch etwas werth. Meine bisherigen 
Tiſchgenoſſen und Hausfreunde waren gewöhnlich die eingefteitten Vaga⸗ 
bımden. Und wie weit kommt man bei ſolchen Berhältniffen in ver Bil⸗ 
dung zurück; ich würde eine noch weit befiere Feder führen, wenn ich mir 
die Hand nicht durch. ven Stod verborben hätte! 

Wandelhaupt Ih will e8 Ihm glauben, benn Er fährt einen 
guten Stod. 

Griffel. Was hilft mir dieß alles, es führt zu Gicht und Läh- 
mungen, aber nicht zur einem ruhigen wohl verbienten Sig. Andere bie 
nichts gethan, als ihre fetten "Suppen gegeffen und Geld eingeftrichen 





107 


— - — —22222 


haben, werden treue Diener, werden Familienfreunde genannt — ob ſie 
gleich — 

Wandelhaupt. Weßhalb hört Er auf zu ſprechen? rede Er weiter, 
wen meint Er? 

Geiſſel. Em. Hochedeln find alſo feſt entſchloſſen, das fchöne Gut 
Heimberg für ſich zu behalten? 

Wandelhaupt. Ich wäre ein Narr, wenn ich es fahren ließe! 

Geiſſel. Aber die gnädige Frau kennen ihren Vortheil zu ſehr, ſie 
werden auch darauf beſtehen. 

Wandelhaupt. Das glaube ich nicht, die Schweſter iſt gut, ‚fie 
bat mir immer nachgegeben, und wird e8 auch dießmal thun. 

Geiſſel. O, fie ift ein Engel! aber e8 gibt eine Schlange im Pa- 
rabiefe, die den Engel aufhetzt. 

Wandelhaupt. Wer ift biefe Schlange? heraus mit ber Sprache! 

Geiſſel. Soll ih Ihnen den Satanas erft nennen? haben Sie 
felbft nicht bemerkt, wer immer nur mit ber gnädigen Yrau und bem 
Fräulein zuſammen ftedt? Nur von ihnen Befehle annimmt, nur hinter 
Hochdero verehrten Rüden weiſe Rathichläge zu geben weiß, und in Hoch⸗ 
dero Beijeyn verjchloffen bleibt wie eine verpichte Bierflajche. 

Wandelhaupt. Er meint gewiß den Vollmer. 

Geiſſel. Wahrlich, es bleibt Ihnen nichts verborgen! auch dieſen 
Menſchen haben Sie bereits durchſchaut. 

Wandelhaupt. Der Vollmer iſt ein Schleicher! 

Geiſſel. Ein böſer tückiſcher Menſch, der Ew. Geſtrengen ſchöne 
Pläne zerſtören wird; er merkt wohl, daß er ſich vor Ihrem Scharfblicke 
nicht halten könnte; deßhalb ſetzt er jetzt alles aufs Spiel, um das Gut 
an die Frau von Glorau zu bringen; denn das Eigenthum der Frauen 
läßt ſich leicht verwalten. Ha! ha! 

Wandelhaupt. Ich glaube, Geiſſel, Er hat Recht. Aber was iſt 
nun hier zu machen? — He! — ſo rede Er doch, und blicke Er nicht 
ſo dumm vor ſich auf die Erde! 

Geiſſel. Nicht Dummheit, verehrter Herr Bürgermeiſter, ſondern 
in Stumpfſinn übergehende Trauer drückt meine Blicke zu Boden. Ein 
Gut, ein Rittergut von dieſem Umfange, fol Ihnen um dieſen Spottpreis 
verloren gehen. Der Herr Infpeftor Vollmer behauptet zwar, bie baare 
Berlafienichaft äberftiege bei weitem ven Werth des Gutes. Allerdings 
mag ber hochfelige Herr Oberfte unter Vollmers Händen das Gut fehr 
ſchlecht benutzt haben; aber wer es merkantiliſch⸗ſtatiſtiſch anzufchlagen 
verfteht, wie ich, kommt bald hinter den eigentlichen wahren, foliven 


108 


Werth veffelben. Ich will nur angeben, was mir mein Gedächtniß dar⸗ 
bietet, denn eine boshafte Hand hat mir meine Tabellen in Confuſion 
gebracht. 

Erftlih, einige achtzig Feuereſſen! — was raucht da jährlich nicht 
für eine Summe hindurch auf: an Suppen, Gemüfe, Fleiſch, Braten, 
Kaffee u. |. w. 

Zweitend, gegen zweitaufend Treppenſtufen und gegen fünfhunvert 
Thüren. — Wie viel trägt der ſchwache Menſch nicht auf den Treppen 
hinauf und hinab, und was Tann er nicht alles hinter ben Thüren thun 
und erwerben! -— - 

Drittens, welches reiche Gewerbe wird nicht auf den. einunbzwanzig 
Fahrwegen und fiebenunpbreißig Fußfteigen hier dur das Land ziehen, 
und wie belifat ſchmeckt, beiläufig erwähnt, nicht der liebe Erdboden mit 
Moſelwein vermifcht! — und endlich 

Biertend Über eine Million großer und Heiner Bäume und Gefträudhe 
in dem Forſt. — Weld) ein großer foliver Werth! 

Wandelhaupt. Es ift wahr, Er durchſchaut die Sache genau. Es 
geht nicht anders, ih muß das Gut haben, ich verliere fonft zuviel. 

Griffel. Ganz recht, mein Herr Bürgermeifter! wenn ımr ber 
Bollmer nicht wäre, dann möchte die gnädige Frau mohl zu bewegen feyn, 
aber diefer Menſch — — 

Wandelhaupt. Schaff Er mir den Patron vom Halfel Hört Er? 
ich befehl e8 Ihm! 

Geiffel. Wir wollen verfuchen, wer aber fol alsdann an feine 
Stelle fommen? Das Tann dody nicht ohne Iuſpeltor fo ſtehen und liegen 
bleiben, wie eine Wüftung? 

Wandelhaupt. Da bat Er wieder Recht, das ift eine ſchlimme 
Sache. — Geiffel, was ift Ihm? überfällt Ihn wieder die Trauer? — 
Rede Er lieber und geb’ Er Rath! 

Geiſſel. Es ift ein ſchwerer Poften, bier unter dem Bauernvolfe 
zu leben, und überbieß noch mit dem lieben Vieh mehr umgehen zu müflen, 
als mit den Menjchen ſelbſt. Allein, was thãte ein alter treuer Diener 
nicht für einen angebeteten Gebieter? 

Wandelhaupt. Verſtehe ich Ihn recht, Geiſſel? 

Geiſſel. Ich hoffe, ja wohl! 

Wandelhaupt. Er iſt ein treuer Menſch! und es ſoll für ohn 
geſorgt werden, ſobald ich das Gut haben werde. Aber ſchaffe Er mir 
erſt den Vollmer weg. 

Geiſſel. Mein Herr Bürgermeiſter, ich werde Unglaubliches thun; 
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betrachten mich Hochdieſelben aber immer im voraus als denjenigen und 
geruhen Sie, mir über dasjenige Hochdero Wort zukommen zu laſſen. 

Wandelhaupt. Mein lieber Herr Inſpeltor Geiſſel, ich verſichere 
Sie meines Wohlwollens! 

Geiſſel. Inſpektor! — Ja, Hochverehrter, Sie ſollen von dem 
Inſpeltor Geiſſel hören. — 

Wandelhaupt. Gut! — Jetzt gehe Er in die Amtsſtube und nehme 
Er dort ſtatt meiner dem Vollmer die Rechnungen ab; aber ſtreng ſage 
ich, fehr ftreng. Ich werde indeß mit meiner Schwefter frühſtücken. (Ab. 


— ——— — ————— — 


Sünfter Auftritt. 
Geiffel allein. 


Seiffel. Herr Inſpektor Geiſſel!l — He ba! nun fol e8 ganz anders 
werben, benn bu ftehft jest am Ziel. — Die baare Berlafjenfchaft von 
hunderttauſend Thalern wäre freilich ein ſchöner Biſſen gewefen, viel fetter 
als das Gut felbft. Aber dieſen Biſſen hätte der alte geizige Bürger- 
meifter ganz allein hinunter geſchluckt, und Geiſſel würde nicht mit zu 
Tiſche gefeflen haben. Bei dem Gute aber wird Geiſſelchen zuerft fpeifen, 
recht jchöne fette Suppen, und 'der geftrenge Herr wird nur einnehmen, 
was ihm Geiffelhen anrichten will. Bor allen Dingen aber muß ber 
Bollmer aus dem Wege; vielleicht gibt die Rechnungsabnahme Gelegenheit, 
ihn in einer Schlinge zu fangen. — Wir wollen friſch ans Werk gehen. 
Geiſſelchen, paß auf! paß aufl Geht ab.) 


Sechster Anftritt. 
GSottlieb. Ht to. 


Gottlieb tfieht erſt verſtohlen durch die Thüre). Iſt niemand hier? — 
Nein! gut, nun können Sie hereinkommen! 

Otto (kommt herein). Aber die Tante — wo iſt denn die Tante? 

Gottlieb. Was fchreien Sie denn nad) der Tante, und nicht nach 
dem Papa? Die jungen Bögelein im Walde fchreien nach Teiner Tante, 
fondern wollen nur von ihren Alten geätzt jeyn. 
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Otto. Ad), mein lieber Gottlieb! nach meinem alten theuren Oheim 
möchte ich wohl fchreien, wenn er mich nur im Grabe hören könnte. 
Ih babe ja Hier erft erfahren, daß er tobt ift; wo fol id mid 
nun binmwenden in meiner Angft und Noth! Wenn du alles willen 
ſollteſt? — | 

Gottlieb. Ja mit dem feligen Onkel war's aus, Gott bat ihm 
ein fanftes Ende gegeben. Ich durfte auch an feinem Sterbebette ftehen ; 
er fagte zu mir: „Gottlieb, du bift ein ehrlicher Junge,“ fagt er, „bleibe 
bein Lebelang fo und es wird bir wohlgehen, jagt er! und hiermit klopfte 
er mir noch einmal bie rechte Wange und verſchied. Da habe ich denn 
zu meinem Bater gefagt: „Hören Sie, Vater,“ fagt ih, „wenn Sie mir 
etwa zufällig einmal eine Obrfeige geben wollten,“ fagt ich, „lo feyn Sie 
jo gut, und nehmen Sie lieber die linke Bade,“ fagt ich, „denn auf ber 
rechten hat mir die liebe Hand bes felgen Heren den Abfchied gegeben, 
und ben fol mir fein Menſch abwiſchen,“ fagt ich. 

Otto. Dich hat er alfo gefegnet, mich aber nicht! und jegt, würde 
er mich jegt wohl ſegnen wollen? 

Gottlieb. Ya, wer weiß denn, mas Sie wieder bringen? Etwas 
Gutes wird e8 wohl ſchwerlich jeyn. 

Otto. Auch mein Vater ift aljo hier? 

Gottlieb. Freilich! er will fi) mit ver Gnädigen in pas Gut und 
in bas Geld des jeligen Herrn theilen, und da Triecht er mit dem Musje 
Geiſſel nun ſchon feit drei Tagen bald rückwärts, bald vorwärts im ganzen 
Gute umber, als ob e8 ein Teich und er ein großer Krebs wäre. 

Otto. Alſo an die Erbihaft machen fie fich ſchon, während ich den 
guten alten Onkel mir noch lebend dachte? — Hat er denn aber gar nicht 
an mich gedacht? hat er denn mix kein Andenken binterlaffen ? 

Gottlieb. Gedacht hat er freilich noch an Sie. Er fagte: „was 
ich hinterlafle, gefegne Gott meinen Erben,“ jagt er, „ich hoffe, fle werben 
es zu Rathe halten,” fagt er, „bis auf den Otto, der zwar ein guter, 
geſcheidter Junge, aber doch eine fehr lieverliche liege ift,” jagt er. 

Otto. Buriche, das lügſt du! Du unterfängft dich — — 

Gottlieb. Junger Herr, mit dem Lügen bleiben Sie mir vom 
Halfe, ich Lüge nicht, denn wer lügt, der ſtiehlt. Und wenn Sie’ feine 
liederliche liege find, fo ift e8 gut! aber ver jelige Herr hat's geſagt 
und ber log auch nicht; und weßhalb find Sie denn wieder hier? — 

Otto. Frage nicht und mache nur, daß ich die Tante allein ſprechen 
fann, an wen fol ich mich jeßt anber® wenden? Sage ihr, es jeh ein 
Fremder bier, aber verrathe ja niemanden, daß ich es bin. 
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Gottlieb. Das geht nicht, die Gnädige frühſtückt mit dem Papa 
im arten und es joll fie niemand ftören. - 

Otto. So rufe mir beinen Vater bierher! auch den kann ich mich 
anvertrauen. 

Gottlieb. Geht auch nicht! der hält Abrechnung mit dem Musje 
Geiſſel. 

Otto. Aber lieber, goldner Gottlieb! meine Ruhe, mein Glück, 
meine Ehre beruht darauf, ich muß ihn auf der Stelle ſprechen. Du bift 
ja mein alter lieber Spiellamerad, ſey jegt mein Freund, mein Retter! 
(Er will ihn umarmen.) 

Gottlieb. Links gehalten! küſſen Sie mich nicht auf die rechte Bade, 
bie ift fchon beſetzt und zwar beffer. Aber wenn's freilich Glück und Ehre 
gilt — — Da kommt der Bater ja jelbft. 


Siebenter Aufteitt. 


Die Vorigen, Bolimer. 


Dollmer. Sieh da, junger Herr! Willfommen! 

Otto. Mein Liebfter Herr Vollmer, Sie kommen wie gerufen. 

Dollmer. Ich erfuhr in dieſem Augenblide, daß Sie in einer eben 
nicht pafjenden Gefellihaft hier angelommen und im Gafthofe abgetreten 
wären, und daß man Sie geheimnißvoll und ängftlih nach dem Schloffe 
hätte fchleichen fehen. Deßhalb ſuche ich Sie auf, denn ich fürdte, Sie 
bringen uns eben nicht® Erfreuliches. 

Otto. Ach, ich komme dießmal in ſchrecllicher Verlegenheit! Wo 
finde ih nun Rath und Hilfe, da mein treuefter Freund, mein Schuß- 
engel in ber Noth nicht mehr tft? 

Dollmer. Ia, wir haben ten edlen Herrn begraben. Noth haben 
Sie ihm allerdings oft gemacht, und fo konnte er denn auch Ihr Schuß- 
geift in der Noth ſeyn; aber verlaffen find Sie doch nimmermehr, Sie 
haben ja noch einen Vater, 

Otto. Nein, nein! der Vater darf nichts willen, er ift hart, geizig, 
unerbittlih, ich habe ihm als Sohn nicht nahen dürfen. 

Dollmer. Seine Strenge hätten Sie durch Ihr Betragen mohl 
oft verdient. 

Otto. Kann fern! Aber Tiebfter "Herr Vollmer, nur jegt feine 


112 


— ._ — — 


Vorwürfe, denn die koſtbare Zeit verſtreicht, und über meinem Haupte 
hängt ein Schwert. Sie haben mich ja fonft auch lieb gehabt, nehmen 
Sie ſich meiner an, wo ich fo verlaffen vor Ihnen ſtehe. 

Dollmer. Was wollen Sie denn eigentlich? — 

Otto. Ich babe wieder aufs neue Schulden gemadt, ich babe 
gefpielt, habe mit andern viel aufgehen laſſen, bin fo immer tiefer bin- 
eingerathen, und endlich — ad, mein liebfter Vollmer! — ich babe meinen 
alten Wirth gefchlagen, als er mich mit harten Worten an meine Schuld 
mahnte. 

Dollmer. Wie? — den alten ehrlichen Schneidermeifter haben Sie 
geichlagen, der Ihnen fo unzählige Gefälligfeiten erwiefen bat, ber Sie 
pflegte, als Sie krank waren, den haben Sie geſchlagen, weil er nur 
fein Recht von Ihnen gefordert bat? — Otto! Otto! e8 ift weit mit Ihnen 
gelommen! — da kann ich nicht helfen. 

Gottlieb. Hatte denn ber Schneiverpapa nicht etwa einen auf- 
richtigen Sohn, ver ſich feiner angenommen, und ihm geholfen hätte? 
(Er macht die Bantomime des Echlagens.) 

Otto. Ei wohl, die Söhne eben, bie wollen nım alles entbeden, 
und eine ausführliche Klage beim Herrn Keltor einreichen, wenn ich nicht 
fofort ihren Bater zufrieden ftelle. 

Dollmer. Da haben vie Söhne volllonmen recht, und find noch jehr 
milde gegen Sie. 

Otto. Wo aber fol ich das Gelb nun hernehmen? Zu Fuße bin 
ich die zehn Meilen bergerennt, aber der Marqueur aus dem golvenen 
Löwen, wo ich immer gefrühftücdt und Billard gefpielt habe, und ber 
ältefte Schneidersſohn find mir nachgelaufen, weil fle fürchteten, ich könnte 
ihnen davon geben. Hier in Heimberg wollte ich mich dem geliebten Onkel 
nun in bie Arme werfen, er follte mich retten, nur dieß einemal noch 
retten, unb er würde mich nicht verftoßen haben, aber er tft tobt — 
tobt! — und wenn ich das ſchuldige Geld nicht heute noch meinen Be- 
gleiten auszahle, fo will der eine zurüd zum Rektor laufen und alles 
anzeigen, und der andere hier auf dem Schloffe Lärm fchlagen, und Sie 
fennen ven Herm Rektor, Sie kennen meinen Bater. 

Vollmer. Die Sache fteht allerdings ſehr ſchlimm! Wie hoch beläuft 
fih denn aber die Summe? 

Otto. Ich brauche wenigftens hundert Thaler. — 

Dollmer. Ei das ift viel, fehr viel! und eine ſolche Summe haben 
Sie leichtfinnig durchgebracht? 

Gottlieb. Mit hundert Thalern kann man brei tüchtige Ochſen laufen. 





Otto. Ya do, ja doch! Aber rechnet nur jeßt nicht, fonbern helft 
mir aus ber Noth!. Lieber alter Vollmer, bei dem Andenken Ihres feligen 
Herrn laſſen Sie mid nicht in der Angſt vergehen! Geben Sie mid) 
nit der Strafe, der Schande Preis! Ich will von jet an gewiß 
orbentlih, gut, fleißig fen; am Grabe meines lieben Onkels will id) 
Beiferung geloben und mic durch dieſe Tetste harte Prüfung reinigen laſſen. 

Dollmer. Otto, Sie thun mir wirklich leid! aber wie ſoll ich helfen, 
wo foll ich pas Geld hernehmen? — ich habe e8 nicht. 

Gottlieb. Höre, Vater, laß mid einmal einen Vorſchlag thun! 
Ich kann den Otto nicht fo verzweifelt fehen, wir haben uns von Jugend 
auf gekannt, haben manchen ſchönen dummen Streich mit einander. gemacht, 
und er ift immer gut und herzlich gegen mich gewejen. Jetzt bricht mir 
das Herz bei feiner unbändigen Noth und du weißt, wenn ich einmal ins 
Meinen gerathe, dann will e8 was fagen! Nimm du die hundert Thaler 
einftweilen aus der Wirthſchaftskaſſe, pa haft du ja Geld genug barin. 
Ich laſſe fie mir auf die zweihundert Thaler abrechnen, die mir ber jelige 
Herr als feinem Pathen vermacht Bat, umd die mir bie Erben ja doch 
auszahlen müflen. 

Dollmer. Ih darf folde Zahlungen nicht willkürlich aus ber 
Kaſſe leiften. ' 

Gottlieb. Ja doch, du darfſt, Vaterchen! Ich laufe zur Gnädigen, 
zupfe fle ein paarmal am ode und fage ihr, daß ich mein Geld haben 
muß, wenn ich mir nicht das Leben nehmen fol. Sie ift viel zu gut, 
fie wird dir die Anweifung zur Zahlung geben und fo ift die ganze Ge⸗ 
ſchichte abgemacht. 

Otto. O mein lieber, treuer Herzens⸗Gottlieb! 

Gottlieb. Liebfter Vater, mache es jo, ich bitte dich felbft um 
Gotteswillen! Gib die hundert Thaler, daß wir den Schneiver und 
Maxrqueur damit auszahlen, ich fchaffe pie die Anmeifung von der Gnä- 
digen, verlaß dich Darauf! 

Dollmer. Es ſey, Ihnen zu Liebe will ich deinen Vorſchlag erfüllen, 
mein ehrlicher Sohn, ob ich es gleich nicht follte. Aber dann, Otto, 
gehen Sie auch in fih! Gedenken Sie dieſer Stunde, wenn Ihnen 
wieder die Verführung naht, und wenden Sie Ihre fchönen Kräfte und 
Geiftesgaben an, die Hoffnungen zu erfüllen, vie unfer edler Wohlthäter 
von Ihnen ins Grab genommen hat. 

Otts. Vater Vollmer! mein liebfter Oottlieb! 

Gottlieb. Laſſen Sie doch das Geküſſe und ſchonen Sie mir bie 
rechte Bade, oder — — | 

Houmald, fämmtl, Werke V. 8 
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Dolimer. Kommt mr, nehmt das Geld und: befriedigt vie Gläu- 
biger! Ich darf bei der Rechnungsabnahme nicht Länger: fehlen, und hier 
im Nebenzimmer vernehme ich fchon die Stimme Ihres Vaters! Di 
aber Gottlieb fchaffft mir fofort die Anweiſung. «Me ab.) 


— — — — — 


Achter Auftritt. 


Frauvon Glorau. Wandelhaupt. Louife. 


Srau von Olorau. Ich habe wahrlich nicht geglaubt, lieber Bruder, 
daß unſere Wünſche hier ſo hart zuſammen treffen könnten. 

Wandelhaupt. Ei, warum gibt mir meine liebe Frau Schweſter 
nicht nah? — — 

Srau von Glorau. Gern würde ich es thun, läge hier nicht zu 
viel für mich in ver Wagfchale. Seit dem Tode meines Gatten habe ich 
hier bei unferem lieben Oheim gewohnt, bier habe ich meine Tochter 
erzogen, bier die Ruhe meiner Seele wieder erlangt, hier einen höheren 
Beruf gefunven. Für mid ift Heimberg alſo wirklich eine Heimath ge- 
worben, bir ift e8 immer fremb geblieben; ich hänge feſt an dieſem 
Bläschen, feft an ven Menſchen, die hier wohnen; und weil bie legtern 
auch mich Lieben, fo darf ich fie nicht verlaffen. 

Wandelhaupt. D, ih liebe Heimberg und feine Bewohner auch 
ganz entſetzlich. 

Souife. Aber, liebfter Onkel, viefe wahrhaft entſetzliche Liebe ift 
doch erft jetzt entſtanden; früherhin liebten Sie fo flille weg, daß man 
e8 gar nicht recht merken konnte, und das mar Doc, viel bequemer. 

Wanpelhaupt. Hat Sie mir ins Herz gejehben, Mamfel? — 

 Sonife. Und das willen Sie noch nit? — Ganz tief habe ich 
bineingefehen und erkannt, wie gut mein lieber Onkel ift, und wie er 
mich eigentlich im Stillen viel Lieber hat, als das ganze Heimberg. 

Wandelhaupt. Da bift bu fehr im Irrthume begriffen. 

Souife. Und wie er aus milder Liebe zu uns bie entſetzliche Liebe 
zu biefem Gute aufgeben wird. 

MWandelhaupt. Er wird Fein Narr feyn! 

Zouift. Defto mehr aber ein guter Bruber, ein lieber Ontel, ben 
ich recht innig Tiebfofen will. 

Wandelhaupt. Mädchen, laß. mich ungejchoren. 

Sonife. Das haben Sie mir fchon im Garten beim Frühſtück 
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gejagt, und ba bin ich denn auch mäuschenſtill geweſen, denn Sie hatten 
dort mehr zu thun, als mit mir zu Sprechen. Jetzt aber find alle vie 
häßlichen Sachen nievergefchludt, die uns bort im Wege ftanden, jetst 
barf ich mich mit dem lieben Onfel ſatt ſprechen und darf ihn jett bitten, 
fo herzlich innig bitten — — 

MWandelhaupt. Gib vir Feine Mühe! ich beftebe feft auf dem Gut; 
ich muß einen Ort haben, wo ich mid bisweilen von meinen vielen Ge 
ſchäften erholen kann, 

Sran von Glorau. Diefen Ort finveft du eben bier, wenn bu 
uns beſuchſt. Mit offenen Armen wollen wir dich bier empfangen, mit 
dankbar treuem Herzen bir alle Freude zu machen ſuchen, du alſo ver⸗ 
lierſt nichts. 

Souife. Wir aber verlieren ja alles, alles! Oder ſoll ich mit 
leichtem Herzen aus dem Zimmer gehen, das mich aufwachfen jah? Mit 
leichtem Herzen mein Gärtchen mit feinen Blumen und Blüthenfträuchern, 
die ich gepflegt, die alten Linden mit ihren geheimnißvollen Schatten und 
die Gräber meiner Lieben verlaffen? Sol ich von den Menſchen bier 
jcheiven, die — — (&ie wendet fi} weinend ab.) 

Srau von Glorau. Faſſe dich, Louiſe! - 

Louife (wenvet fich ſchnell lachelnd um). Ich bin gefaßt, Liebfte Mutter! 
wie könnte auch der liebe Onkel nein fagen, wenn wir ihn fo innig bitten. 

MWanvdelhaupt. Ich werde aber doch nein fagen, denn ich habe 
einen Sohn; auf den ich bebacht fern muß. 

Konife. Und meine Mutter hat eine Tochter, vie auch alle Nüd- 
fiht verdient. Ihr Tiebes Ottchen braucht Geld, Lonischen aber braucht 
für fih und die Mutter ein ftilles Afyl, und fo ift ja beiden Tieben Kin- 
dern geholfen. 

Stau von Sisren. Endlich muß ich dich auch darauf auf 
merkſam machen, daß nach dem Urtheil aller Wirthichaftsverftändigen des 
jeligen Oheims baare Verlaſſenſchaft weit mehr beträgt, als das Gut 
werth if. Du gemwinnft aljo, und meine Wünjche find um jo uns 
eigennüßsiger. 

Wandelhaupt. Du fprihft von Gewinn, von Wirthichaftsver- 
fländigen? — Das mögen wohl Herr Vollmer und feine Freunde feyı. 
Der Gutsanfchlag meines Geiffel aber Tautet ganz anders, und wie. bu 
Bollmern börft, jo will ich Geifleln hören. 

Souife. Alſo Herr Geifiel? da follte man doch einmal mit dem 
lieben Herren Geiſſel ſprechen. 


— —— — — — — — 
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Hennter Auftritt. 


Die Borigen. Seifſel. 


Wandelhaupt. Nun Geilfel, ift Er fertig mit der Rechnungs- 
abnahme? Hat Alles feine Richtigkeit ? 

Seiffel. Werde gleich damit zu Stande feyn, mein Herr Bürger- 
meifter! es bevarf nur noch einer einzigen Meinen Auskunft. Haben 
Em. Geftrengen jeit dem Tode des feligen Herrn Oberften irgend eine 
vorſchußweiſe Zahlung aus der Wirthichaftsfafle empfangen? — 

Wandelhaupt. Nicht einen Groſchen. 

Seiffel. Wie denn aber die gnädige Frau? 

Srau von Glorau. Eben fo wenig. 

Geiſſel. Auch in den letzten Lagen nicht? 

Stau von Glorau. Durchaus nicht; e8 würde ja fonft eine Quittung 
von mir vorhanden fehn. 

Seiffel. Ganz vet! Ich bitte daher, damit ich die Rechnungen 
gehörig fchließen kann, daß Sie beide die Gnade haben, dieß Belenntniß: 
„teine Gelder empfangen zu haben!“ — unterjchreiben zu wollen, damit 
ih es als Hauptbeleg den Rechnungen anfügen Tann. (Gr übergibt ein 
Bapier, fie Iefen und unterfchteiben es beide.) 

Seiffel. Und nun, mein geftrenger Herr Bürgermeifter, erbitte 
ih mir Hochdero Gegenwart nur auf einen Augenblid in der Amtsftırbe. 

Mandelhaupt. Ich gehe, und wenn ich zurüdtehre, ſollt ihr meine 
fategorifche Antwort vernehmen. (Pit @eiffel ab.) 


— — — — —— 


Behnter Auftritt. 


Srauvon Slorau. Louife. Bald darauf Gottlieb. 


Louife. Mit Borftellungen und Bitten erlangt man hier nichts, das 
ift gewiß! Alfo bitten laſſen Sie ums nicht. mehr, denn es thut mir zu 
weh, Sie, meine theure Mutter, jo falt zurüdgewieien zu jehen. 

Srau von Ölorau. Mit Scherz und Spott wird aber noch weniger 
ausgerichtet, man erbittert die Leute nur, ftatt fie unfern Wünſchen geneigt 
zu machen. 

Souife. Es erhält doch aber bei guter Laune, und bie ift bier 


— — — — — 
U 


nöthig, ich würde fonft wor Weinen kaum fprechen können. Der Onkel 
ift e8 jedoch nicht, der hier felbft gegen feinen Vortheil auf dem Gut 
beharrt — nein, e8 ift Geiffel, und ber will beftimmt einen Plan zu 
feinem eignen Bortheil dabei ausführen Einer foldhen Lift möchte ich 
wohl auch Liſt entgegen fegen, und es käme baranf an, wer dann das 
Spiel gewönne. 

Gottlieb (ſchaut herein). Iſt es unterthänigft erlaubt? — 

Stau von Ölorau. Komm body herein, ehrlicher Gottlieb, ich babe 
dich heute noch nicht geſehen. 

Gottlieb. Ja! — ich hatte Beſucht 

Louife Ich will wünſchen, daß bir bein Beſuch weniger Noth 
gemacht hat, als uns der unſrige. 

Gottlieb. Je nun, von wegen der Noth, mit ber könnte ich mei⸗ 
neötheil® nun auch fehon zufrieden fern. Aber ich habe noch eine Bitte 
auf dem Herzen. 

Srau von Sloras. Nur hervor damit. 

Gottlieb. Sie ift aber unbändig groß, Site werden davor erjchreden. 


ſouiſe. Wir find jet an alles gewöhnt, und erfchreden nicht mehr 


vor großen Bitten. 

" Gottlieb. Nun alfo — Sie willen bob, daß der felige Herr 
geftorben ift, wir haben ihn begraben und Haben alle fo fehr babei 
geweint — — 

Srau von Olorau. ch jollte ja nur deine Bitte hören, 
Gottlieb. Alſo — der Selige war mein Pathe und hat immer 


etwas auf mic) gehalten, und bat mir auch in feinem Teftamente zwei⸗ 


hundert Thaler vermacht, das werden Sie willen. 
. Srau von Ölorau. Allerdings, zweihundert Thaler gehören dir | 

Gottlieb. Alſo — und nun paffen Sie auf, nun kommt die Bitte: 
— ich will mein Geld jett haben! 

Stau von Slorau. 8 follen alle Legate in. diefen Tagen aus⸗ 
gezahlt werden. 

Gottlieb. Nein! ſo haben wir nicht gewettet, ich muß mein Geld 
gleich haben, ich brauche es in dieſer Minute, es kann nichts helfen! und 
da komm' ich denn zu Ihnen, gnädige Frau, Sie ſollen mir eine Anwei⸗ 
ſung auf die Wirthſchaftskaſſe geben, damit es Vater gleich auszahlen kann, 
ich will auch jetzt mit der Hälfte zufrieden ſeyn. | 

Frau von Glorau. Wozu brauchſt bu jett fo viel Geld? Ich 
muß erft mit deinem Vater fprechen, ob dieſer e8 zugeben will! 

Gottlieb. Ei, was ba, was va! machen Sie Feine Umſtände! 
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Mit vem Vater innen Sie jebt nicht reven, ber fist in ben Klauen 
bes Musje Geifjel, und mit mir follen Sie hernach reden, fo viel Sie 
wollen. . 

Srau von Ölorau. Ich kann ja bie Anweiſung auch nicht allein 
ausſtellen, mein Bruder hat ja gleiche Rechte mit mir auf die Kaſſe. 

Gottlieb. Allerliebſte gnädige Frau, machen Sie doch wegen der 
paar Zeilen nicht ſolches Aufhebens. Sie ſchreiben ja oft ſtundenlang 
und die Finger thun Ihnen nicht weh, ſo werden Sie doch für den armen 
Gottlieb drei Zeilen ſchreiben können? — Fränlein Louischen, ich bitte 
Sie doch um Gotteswillen, ſchieben Sie die Mama hinten nach, ich werde 
vorn ziehen, daß wir fie nur erſt zum Schreibtiſche bringen. (Gr fast 
Frau von Glorau bei ver Hand und zieht fie zum Schreibtiſch.) 


—- — — — — 


Eifter Auftritt. 
Die Borigen. Wandelhaupt. Geiffel. 


Wandelhaupt. Halt! was iſt das? — Gewalt? — Burſche, du 
willſt dich an deiner Herrſchaft vergreifen? 

Geiſſel. Dahinter ſteckt ein furchtbares Complott, Vater und Sohn 
— Diebſtahl, vielleicht Mord! 

Stau von GOlorau. Nein doch, lieber Bruder, e8 ift ja nichts! 

Wandelhaupt. Geiflel, arretire Er den Burſchen auch! — Halte 
Er ihn feſt! 

Fo uiſe (ſtellt ſich vor). Ich laſſe den Gottlieb nicht arretiren, er hat 
nichts Böſes gethan! Geben Sie fich feine Mühe, Here Geiffel. Gottlieb, 
lauf! Lauf! 

Seiffel. Das Fräulein ſchützt den Verbrecher! Aber mein Arm 
fat durch ! | 

Gottlieb. Ya! fapt ihn nur, faßt ihn nur! Wir jpielen bier Fuchs 
und Henne! Schön guten Morgen, Here Geiffel. (Er entlauft und winkt 
Louiſen, indem er das Zimmer verläßt, dieſe folgt ihm.) 


Geiſſel. Warte Burſche, dur ſollſt e8 büßen müflen! - S 

Sraunon Ölorau. Aber meine Herren, was miſchen Sie ſich denn 
hinein? es iſt ja gar nichts. 

Wandelhaupt. Nichts! fagſt du? gar nichts! — Der Hallunke, 

der Vater iſt ein Betrüger, es fehlen hundert Thaler in der Wirthſchafts⸗ 

kaſſe, und der Sohn vergreift ſich an feiner Herrſchaft — tft das nichts? 


119 


— — nn — — 


Stau von Gloxqu. Wie? die Rechnungen wären nicht richtig — 
ed fehlte Geld in ver Kaſe?ꝰ?ꝰ 

Wanvelhaupt. Ja, hundert Thaler fehlen! Der Patron war erft 
trogig genug zu behaupten, er hätte das Gelb an dich gezahlt, bis 
ihm denn Geiffel unfer letztes hier unterzeichnetes Belenntuiß vor die 
Augen hielt. 

Srau von GOlorau. Das muß durchaus eine Irrung ſeyn, denn 
Bolmer iſt — — | ' 

. Wandelhaupt. Ein Schleicher, ein Betrüger, deſſen Entlarvung - 
wir nur den ausgezeichneten Verdienſten meines Geifiel verbanten! Und 
1098 wellte der ungeichliffene Gottlieb Hier? — 

Frau von Öloram (hats für fi). Wenn ich Gottliebs Benehmen und 
feine dringende Heftigfeit erwäge, fo weiß ich wirklich kaum, was ich davon 
denken ſoll? 

Wandelhaupt. Ich babe bereits für dich gedacht, gehandelt, Frau 
Schweſter. Vollmer abgeſetzt, arretirt, den Gerichten übergeben. In 
meinem guten Geiſſel ſtelle ich dir aber hier den neuen Imfpeltor vor. 

Srau von Glorau. Bruder, du haft zu raſch gehandelt. 

Wandelhaupt. Zu raſch? kann vie Gerechtigkeit zu vafch geübt 
werde? Soll die Infpeftorftelle hier unbeſetzt bleiben, und kennſt bu 
einen Würbigern dazu als Geiflel? — 

Griffel. Ich Habe mich aus Liebe zu Hochdero Familie beſtimmen 
laſſen, das mühvolle Smfpeftorat hier zu übernehmen, und ven interef- 
fanten Aufenthalt in der Stadt mit dem. öden Lanpleben zit vertaufchen. 

Srau von Glorau. Ich kann meine Zuftimmung hierzu nicht eher 
geben, bis ich nicht felbft mit Vollmer geſprochen habe. Wie möchte ich 
ihm zutrauen, daß er, ohne irgend ein Recht, fich auf mich berufen würde. 

Geiſſel. Bor dem erften Verhör wird aber, mit Ew. Gnaden 
Erlaubniß, wohl niemand mit dem Imguiftten ſprechen dürfen. 

Wandelhaupt. Nein, durchaus nicht! Es ift ja auch ſchon alles 
erwiefen ;;er ift abgejekt. 

Sran von Ölorau. Nun fo erfläre ich hiermit, daß ich dennoch 
an Vollmers Unſchuld glaube, und daß ich, wie auch die Sachen ſtehen 
mögen, alles für ihn erſetzen will. 

Wandelhaupt. Gut, der Defekt ſoll dir auf deinen Antheil an⸗ 
gerechnet werden, aber der Strafe kann Vollmer nicht mehr entgehen. 

Geiſſel (gu Wandelhaupth. Vielleicht würden Ew. Geſrengen ſich 
geneigter zeigen, dieſe allerdings ungewöhnlichen Wünſche zu erfüllen, 
werm die Gnadige auch gegen Dero Wünſche — — 
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Wandelhaupt (winkt Geiffeln, daß er ihn verfiede). Ja! Höre Schwe- 
fter, meinetwegen, dir zu Liebe will ich den Betrliger dir austiefern, dem 
fonft das Zuchthaus gewiß ift, mache mit ihm mas bu willft, aber ver- 
zuchte nun auch mir zu Liebe auf dieß Gut. 

Srau von Ölorau. Welche Bedingungen! 

Geiſſel (peimiig). Recht, mein lieber Herr Blirgermeifter! Lafien 
Sie nicht nach, denn jest muß alle8 entichieven werben; und da Bollner 
bei Seite gefchafft ift, werben wir hoffentlich bald am Ziele feyn. 

Louife (Herein eilenn). Lieber Oheim! die Bauern wollen ven Vollmer 
mit Gewalt befreien! Gottlieb hat Hülfe gerufen, e8 ift unten ein großer 
Spektakel! 

Wandelhaupt. I va ſoll das Wetter! — — Geiſſel ſpring Er 
hinunter, treibe Er das Volk zu Paaren, damit ſie begreifen was ein 
Bürgermeiſter zu ſagen hat. 

(Zouife zieht die Mutter bei Seite, ſpricht heimlich mit ihr und ſcheint ihr zu erzählen, 
mas ihr Gottlieb anvertraut hat. Geiſſel fpricht mit Wanvelhaupt auf der andern Eeite.) 


Geiſſel. Seyn Sie unbeforgt, mein Herr" Bürgermeifter; ich werbe 
Friede fliften und mit meinem braunen Freunde (er zeigt auf den Stod) 
Dero Huldigung allbier vorbereiten. Aber ziehen Sie nun auch hier alle 
Kegifter; wo Sttenge und Beharrlichfeit nichts Hilft, va muß Liſt zum 
Siege führen. - 

Wandelhaupt. Das ift gerade meine Sache. 

Geiſſel. Bedenken Hochdiefelben, daß Sie mid; bereits zum In— 
ſpektor ernannt. 

Wandelhaupt. Geh Er nur, ich habe ſchon alles bedacht. (Geifſel ab.) 


— — — —— 


Bwölfter Auftritt. 
Die Borigen ohne Geiffel. 


Stau von Ölsrau. Die Sache mit Vollmer fteht anders, ich habe 
mich näher davon unterrichtet und überzeugt, daß er jene hundert Thaler 
wirklich für mich gezahlt, jedoch nod Feine Quittung erhalten hat. Ich 
werde dieſe ihm nachträglich ausftellen, und bitte ihn feines Arreſtes zu 
entlaflen. 

Wandelhaupt. Daraus wird nichts! — das find Wintelzüge! 
Wenn vu pas Geld erhalten hätteft, würdeſt vu dich wohl vorhin ſchon 
darauf befonnen haben. Sept ift dieſe Behauptung ein Falſum, macht 











bie Sache noch ſchlimmer, und verwickelt auch dich mit hinein. Ich werde 
verlangen, daß dir ein Eid darüber abgenommen werde. 

Srau von Glorau. Bruder! wie kannſt du fo gegen mich handelnꝰ? 

ſouiſe. Treiben Sie die Sache nicht zu weit, mein Onkelchen! ſonſt 
könnten Sie in diefe Verwickelung wohl auch mit hinein gewickelt werben, 
und Ihnen würde ein folches Widelband fehr läftig vorlongnen. 

Wandelhaupt. Ei was, ich treibe die Sache nım aufs Aeußerſte; 
wenn du mir nicht im Guten weichen willft, fo jollt ihr mich ganz anders 
tennen lernen! 

Stau von Glorau. Je mehr ich dich hier von einer neuen Seite 
kennen lerne, um defto weniger fann ich dir das Gut überlaſſen. Du 
bift ganz in ben Händen deines heimtüdifchen Geifjel, und wie würde ber 
bier mit ben guten, frieblichen Menfchen umgeben, wie würde er recht 
abfichtlich alles zerftören, was ich forgfam aufgebaut babe. Du würdeſt 
es nicht hindern, denn du [cheinft gar feinen eigenen Willen mehr zu haben. 

Wandelhaupt. Seinen eigenen Willen — das will ich bir zeigen! 
Du wilft mir alſo nicht weichen? willft mir nicht das Gut abtreten? 
Wohlen, fo magft du wohnen bleiben! Ich aber werde wieder heirathen, 
ein recht böſes Weib werde ich heirathen, mit ihr ziehe ich dann ein, und wir 
wollen fchon fehen, wer bier Herr feyn und ven andern vertreiben wird! 

Souife. Onkel! Sie werben doch nicht ven Sperling fpielen wollen, 
der die armen Schwalben aus dem Nefte beißt? 

Wandelhaupt. a, pas will ich! 

Sran von Glorau. Störe body nicht unjer gefchwilterliches Ber- 
hältniß mit jo rauher Hand. Laß uns endlich zum Ziele kommen. Meine 
herzlichen Bitten bewegen dich nicht, fo mag denn das Schidfal entſcheiden, 
wir wollen looſen. 

Wandelhaupt. Loofen! fagft vu? — Nein, ich looſe nicht! Die 
Weiber looſen gern, ſie haben Glüd dabei, ich aber habe noch niemals 
etwas gewonnen. Nein, ich loofe durchaus nicht! 

(Ein Bevienter meldet, daß das Mittageflen angerichtet fey.) 

Wanvdelhaupt. Ungerichtet, fagt das Menſchenkind! Guf, mid 
hungert zwar fehr, denn ber Aerger zehrt; aber ich kann nicht eher mit 
euch einen Biſſen eſſen, bis wir im Reinen ſind; nein, ich will lieber 
verhungern! 

Srau von Olorau. Mein Bruder, ſey doch nicht jo hart! 

Souife. Geben Sie einem Vorſchlag Gehör, ver alles froh und 
freundlich Idfen könntel Kommen Sie jegt zu Tiſche, Onkelchen! und 
laffen Sie e8 fich recht gut ſchmecken; beim Defert fuche ich Ihnen deun eine 
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große dicke Mandel aus, Sie eſſen mit uns ein Vielliebchen, und wer dem 
Andern morgen zuerſt einen guten Morgen bietet, der behält pas But. 

Wanvelhaupt (für fig). Bielliebehen efien? — Da kommt bie Lift 
und der Berftand in Arbeit. Wo es mit Strenge nicht geht, fol Lift 
angewendet werben, jagt Geifiel, alſo — — 

Frau ogh GSlorau. Die Sache fcheint mir doch viel zu ernft für 
einen ſolchen Scherz ! 
Wandelhaupt. Wie? zu ernſt? — Nein, ich flimme bei! Sch 
effe euch ein Bielliebigen und morgen früh ſey's entſchieden; jedoch unter 
ver Bebingung, daß Geiſſel in dem Vielliebchen mit eingefchloffen feyn muß. 
“ Souife. Auch das, aber dann bin auch ich mit eingefchloflen, und 
kann auch ſtatt der Mutter ven entſcheidenden guten Morgen bieten. 

Wandelhaupt. Es mag fehn, ich will euch fchon faflen. 

Louife. Alſo topp! — Mutterchen! bitte, bitte, willige ein, fo 
wird die Sache doch endlich ohne Groll fi löſen! 

Stau von Ölorau. Wenn vu es wünſcheſt, Bruder, babe ich nichts 
Dagegen, obgleich e8 mir faft unmöglich iſt, aus biefer Sache einen Scherz 
zu madıen. - Ä 

Mandelhaupt. Defto beffer, jo machen wir es wit Lonischen allein 
ab; num aber kommt zu Tiſche, daß wir uns bis zum Vielliebchen durcheſſen. 

Louife. Guten Morgen, Bielliebchen! 

Wandelhaupt. Ya, ſchön guten Morgen, Bielliebchen! 
(Indem alle abgeben fällt ver Borbang.) 


Zweiter Aufzug. 


Zimmer der Frauvon Glorau. 


Erſter Auftritt. 
Otto. Gottlieb. 


Otto (su Gottlieb, ver eben Hereinteitt). Haft du Die Tante gefprochen ? 
wird Sie denn endlich‘ bald kommen und mich von meiner Angft um beinen 
Bater befreien? | 
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Gottlieb, Io, fie wird gleich bier fern! Weil das Abendbrod 
heute gar kein Ende nehmen wollte, fo lauſchte ich im Nebenzimmer. Mit 
dem Effen waren fie längft fertig, aber ver Bapa und der Musje Geiflel 
hatten einen großen Punſchnapf vor ſich, ſchenkten unbändig ein und wollten, 
daß die Gnädige und Fräulein auch Beſcheid thun ſollten, und wenn ſich 
dieſe beiden zierten, dann machte Geiſſel einen Spektakel und beide ſchrieen 
dann immer: Vivat Vielliebchen! — ich möchte nur wiſſen, was das für 
ein Menſch ſeyn muß der Vielliebchen! 

Otto. Weiß denn die Tante — — 

Gottlieb. Sch Habe ihr durch Louischen einen Wink achenl laſſen. 
Aber junger Herr, nun gehen Sie auch in ſich, und machen Sie alles 
wieder gut! 

Otto. Ich will ja! Dein Vater wäre längſt ſchon gerechtfertigt, 
wenn mich Geiſſel nicht abgehalten hätte. Aber die Tante ſoll alles 
erfahren, ſie ſoll mir vathen was ich thun und wie ich dir lohnen ſoll, 
Gottlieb, daß du mein Retter warſt. 

Gottlieb. Bleiben Sie mir mit Ihrem Lohn vom Leibe! Es iſt 
nur gut, daß ich Ihr Retter bin; denn ſo durfte ich Ihnen nichts thun. 
Als Musje Geiſſel aber meinen Herzevater wegen der hundert Thaler 
arretirte, da kribbelte mir es hölliſch in den Fingern, und ich hätte große 
Luſt gehallt, mit dem Marquer und dem Schneidergeſellen auf Ihrem 
Rüden Buff zu ſpielen. 

Otto. Du unterfängft dich, Gottlieb? 6 

Gottlieb. Ei was, unterfangen! Wenn der Vater unſchuldig 
arretirt iſt, unterfängt ſich der Sohn alles. Aber Sie haben mir einmal 
weiß gemacht, ich wäre e Ihr Retter und da wollte ſichs doch nicht thun 
laſſen. 


Zweiter Auftritt. 
Die Borigen. Frau von Glorau. Lonife. 


Otto. Ach, meine liebe, theure Tante! 

Srau von Glorau. Otto, Otto! wie ſehe ich dich wieder! 

Otto. Ja, ich komme als ein Fluchtling, aber Sie werben mich 
nicht verftoßen. DO, mein liebes Lonischen, Hilf mir bitten, baß beine 
Mutter mic wieder verzeiht! | 
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Srau von Olorau. Wie oft bat unſer ſeliger Oheim dir ſchon 
verziehen und dich aus drückenden Verlegenheiten gerettet! Du biſt aber 
ein zu leichtſinniger Menſch, der fortwährende Güte mißbraucht und red⸗ 
liche Freunde ins Unglück zieht! Du verdienſt eigentlich keine Nachſicht, 
ſondern harte Strafe. 

Orts. Bin ich denn nicht geſtraft genug? Habe ich mich nicht von 
meinen groben Gläubigern verfolgt hierher flüchten müſſen? Sehe ich 
nicht den redlichen Dann, der ſich meiner angenommen, fogar deßhalb, 
und weil er evelmüthig geihwiegen bat, im Gefüngniß? Steht nicht der 
fimple Burfche hier jet al8 mein Retter va? 

Gottlieb. Na! da hören Sie e8, daß ich ber Wetter bin! Aber 
eben deßwegen müfjen Sie auch nun nichts mehr von Strafe reven. Er 
bat das feinige gekriegt, und wenn ich nun einmal der Netter bin, fo 
will ich auch der Netter bleiben. 

Louife. Ehrlicher Gottlieb! 

Gottlieb. Aber hört einmal alle! ſhaff mir nun den Vater aus 
dem Loche, oder ich ſchmeiße Feuer ins Neſt und hole mir den Vater aus 
den Flammen. Es iſt Nacht, alles legt ſich ſchlafen, und dem Vater ſein 
Bett ſteht Teer! (ESr weint.) 

LSonife Weine nicht, Gottlieb! warte nur noch wenige Stunden, 
dann wollen wir den Vater ſelbſt befreien. 

Otto. Ich habe nicht warten, ſondern, als fie Vollmern ind Ge⸗ 
fängniß führten, zu meinem Vater hinſtürzen, ihm alles befennen, und 
jo den guten Vollmer, der mir zu Liebe fchwieg, rechtfertigen wollen ! 
Aber Geiffel, an den ich mich zuerft wendete, hielt mich davon zurück; 
er beſchwor mich, meinem Bater, der fehr böfer Laune jey, jet nicht zu 
nahen, jondern lieber auf der Stelle nach der Schule zurädzueilen. Er 
felöft wolle Vollmern ſchon durchzuhelfen ſuchen. 

Stau von Glorau. Darauf rechne nicht! Geiſſel hat ihn recht 
gefliffentlich vervächtig gemacht; denn wo bliebe auch fonft der neue In— 
fpeftor, wenn Vollmer gereihtfertigt wäre? 

Orts. Der neue Inipeltor! — ift denn Vollmer abgejegt? 

Srau von Glorau. Dein Vater hat Geiffeln dazu ernannt. 

Otto. Gehört denn Heimberg nicht Ihnen? Der felige Onfel kann 
e8 ja doch Niemanden anders vermacht haben, als nur Ihnen? 

Stau von Öloran. Nein, er hat nicht darüber entjchieben ! 

Sonife. Und ift dir's denn nicht lieb, Otto, wenn bein Bater dieß 
ſchöne Gut erhält? Dann brauchſt du dich. nicht mehr als ein Flüchtling 
bier einzufchleichen; dann wird es einft dein Erbe. 
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Otto. Und was nimmt denn die Tante als Entſchädigung dafür? 

Kouife. Was anders als die baare Berlafienichaft. 

Otto. Ad nein, liebe Tante! thun Sie das ja nicht; nehmen Sie 
das Gut und Iaflen Sie dem Bater das Geld. Ich weiß e8, der Vater 
vertraut dem eigennügigen Geiſſel nur zu jehr, und wie würde biefer mit 
Heimberg fchalten,. wie die armen Menſchen bier brüden und alles was 
Sie fo ſchön hier eingerichtet, zerftören, wenn er Infpeftor bliebe. Heimberg 
würde fich bald nicht mehr ähnlich jehen. Nein, Tante, das können Sie 
nicht zulaffen! Sie dürfen fid) von diefem Orte nicht Iosfagen! Laſſen 
Sie dem Bater das Geld umd nehmen Sie das fchöne Fledchen Erbe. 
Der Bater wird dam ruhiger feyn, Geiffel wird ihn weniger betrligen 
können; und auch mir ift das Gelb lieber, ich will es nicht Teichtfinnig 
verſchwenden! aber vor mir Liegt Gottes ſchöne Welt, ich will fie fehen, 
will wandern, reifen, jo weit mich meine Sehnfucht fortzieht, und will 
freie Wahl behalten, mir eine Heimath zu fuchen. 

Souife. Genug, genug — wir find einig! Ich mußte beine Meinung 
erft hierüber willen. Jetzt kann ich frei und getroft handeln, und morgen 
früh foll alles, fo Gott will, glücklich entſchieden ſeyn. Aber nun, liebe 
Mutter, verzeihen Sie dem Otto auch, er bat bisweilen wirklich recht 
vernünftige Augenblicke und ein gutes Herz. 

Oottlieb.. Gnävige Frau, ich bitte auch! Hören Sie, ich bitte auch! 

Otto. Liebe theure Tante! 

Stau von Glorau. Ich will glauben, daß du dich beſſern wirft, 
will deinem Bater den Aerger, bir die Vorwürfe eriparen, und jene hum- 
dert Thaler dießmal für dich zahlen. 

Gottlieb. Schönen Dank — daraus wird nichts! Ich bin ein- 
mal ber Retter und will's auch bleiben; es ift auch wiel beſſer jo, denn 
wenn dem jungen Herrn das Schuldenmachen einmal wieder anläme, dann 
wird er benfen:”vie reiche Tante nicht, ſondern der arme Gottlieb hat mir 
jein Geld gegeben, und wenn er bieß benft — 

Otto. Dann wird er vor aller weitern Verführung gefichert ſeyn. 

Souife. Über, liebes Mutterchen, es ift- ſchon fpät! Ich muß mit 
Gottlieb noch wichtige Dinge abreden,- ben das Vielliebchen ift gegeflen 
und die Schickſalswage ſchwankt. 

Stau von Glorau. Louife, was haft bu übernommen? bebenfe 
was alles an der Ausführung dieſes Scherzes hängt! 

Louife. Laß mich nur machen! Ein fröhlicher Sinn und ein frommer 
Wille werden mir ſchon zum Siege verhelfen. Führe bu den Otto auf 
fein Schlafftübchen, erzähle ihm alles, geh aber vor Mitternacht ja nicht 
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ſchlafen, denn ich müßte dich ja fonft wieder aufwecken. Du aber, Gott⸗ 
lieb, fomm mit mir, du folft mit helfen! 
Gottlieb. Rum, wenn ich erft ans Helfen fomme — 
(Sie geben alle ab.) 


Verwandlung. 


Wandelhaupté Schlafzimmer. 
Dritter Auftritt. 


Ba ndelbanpt allein, in Schlafend und Nachtmüge, er raucht Tabak und ſitzt an 
einem Tiſch, auf welchem ein großer Bierkrug, unter vemfelben aber noch ein Korb 
mit Bierflafchen fteht. 


Wandelhaupt (einen Brief in ver Hann). Schöne Nachrichten — die 
fehlen no, um einem in dieſem Wirrwarr den Kopf ganz konfuſe zu 
machen! — Die Schwefter, erpicht auf das Gut wie ein Tiger; die Louiſe 
eine wahre Here; denn feit ich das verdammte Vielliebchen gegefien, ift 
mir fo bange, als ob ich einen Zaubertrant im Leibe hätte -— und: endlich 
bier der Dito, mein einziges Kind, auf und bavon gegangen, wahrſcheinlich 
Schulden halber! Ich unglüdliher Dann! Für was fol ich nun zuerft 
forgen, wo nun zuerft binfaflen: nach dem Gute oder nad dem Finde? 
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Vierter Auftritt. 
Wandeihaupt. Geiffel. 


Griffel. Jetzt iſt alles beſorgt, mein Herr Bürgermeiſter! Alles! 

Wandelhaupt. Hat Er auch feine fünf Sinmne noch beiſammen? — 
Er hat hölliſch tief in den Punſchnapf geguckt. 

Geiſſel. Ich konnte Ew. Geſtrengen ja unmöglich allein in dieſer 
gefährlichen warmen Strömung laſſen. Und was die fünf Sinne anbetrifft, 
jo wollte ich lieber von fechfen jagen; denn die Pfiffigkeit, der fechöte 
Sinn, ift eben durch den Punſch recht wach und warm geworben. 

Wandelhaupt. Es thut au Noth, denn das verbammte Biel- 
liebchen — — 


— 
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Geiſſel. Nein, das treffliche Vielliebchen! Sie hätten keinen herr⸗ 
lichern Einfall haben !nnen, als die Entſcheidung auf dieſes Kunſtſtückchen 
zu ſetzen. 

Wandelhaupt. Meint Er wirklich? — ich dachte auch fo; denn 
vergleichen wollte ſich die Schweſter nicht; mit Drohungen war nichts aus⸗ 
zurichten; aufs Looſen mochte ich mich nicht einlafſen, alſo — — 

Geiſſel. Alſo zur Pfiffigkeit die Zuflucht genommen, da alle andern 
Seelentugenden nicht zureichten, und was die Pfiffigkeit veranſtaltet hat, 
ſollen Sie jetzt gleich hören. 

Wanpelhaupt. Setze Er ſich und berichte Er! 

Griffel diese fi). Ew. Geftrengen haben alſo ein Vielliebchen mit 
Fräulein Louiſe von Glorau geſpeist? 

Wandelhaupt. IJ freilich, aber es ſitzt mir noch hier. oben! 

Griffel. Wer von Ihnen nun alſo dem andern morgen früh zuerſt 
einen guten Morgen zuruft, hat das Bielliebchen und mithin das Gut 
gewonnen ? 

Wanvdelhaupt. a doch, ich weiß es ja! 

Geiſſel. Nun entfteht aber die große Frage: Wann beginnt Das 
Morgen? — 

Wandelhaupt. Die große Trage läßt fich mit der Keinen Antwort 
abthun: das Morgen beginnt, wenn ich aufftebe. 

Geiſſel. Mit nichten! dann könnte Fräulein Louischen noch früher 
aufftehen und uns den Rang ablaufen. Wir müſſen das Morgen alſo 
weghafchen, ſobald e8 jung wird, und da nach altherkömmlicher Weiſe das 
liebe Morgen anfängt, ſobald das Liebe Heute in der Mitternacht zwölf 
Uhr gefchlagen hat, jo — — merken Sie die Pfiffigfeit ? 

wandelhaupt. Es iſt mir bald fo. 

Seisfel. „Alfo fehen Sie, nur deßhalb habe ich Em. Geftrengen 
und bie Damebfio lange bei dem Punſchnapf aufgehalten, bis fih wenig. 
ſtens über die letztern eine Art langweiliger Schläfrigfeit zu verbreiten 
ſcheine. Sie ſehnten fi) nach den Betten, liegen num ſchon auf ben ver- 
ehrten Ohren, ver Bunfch wirkt, und ſie werden nicht zwölf Uhr ſchlagen 
hören. Wir aber wollen nicht zu Bette gehen. — — 

Wandelhaupt. Menſch! menn ich das aushalten werde, nad, 
jolher Anftrengung! 

Geiſſel. Es wird ſchon gehen: Einmal ift Feinmal, wir legen ung 
dann erſt fröhlich zu Ruhe, wenn wir geftegt haben. Aber hören Diefelben 
nur weiter. Am Gingange des Corridors, der zu biefem Zimmer führt, 
babe ich umfern alten Rathskutſcher Mit feiner großen Peitſche pofirt und 
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ihm befohlen, bei Todesſtrafe keinen Menſchen zu uns zu laſſen, ſondern 
alles unbarmherzig niederzuhauen; denn man könnte jedoch wohl auch uns 
etwa überraſchen wollen und die Pfiffigkeit — — 

Wandelhaupt. Natürlich — nur weiter! — 

GSeiſſel. Nur der Nachtwächter ſoll durchgelaſſen werben; er iſt 
bereits gewonnen; und da ſich alle Welt hieſelbſt nach der Uhr auf dem 
hieſigen Kirchthurme richtet, welche man hier im Zimmer nicht ſchlagen 
hört, ſo ſoll der Nachtwächter Schlag zwölf Uhr allhier erſcheinen, uns 
verfünbigen: es ſey nun Morgen! und fo uns gleichſam als zuverläſſiger 
Zeuge dienen. Ich habe ihm dafür eine fürfiliche Belohnung verheißen, 
denn die Pfiffigfeit jagt — — 

Wandelhaupt. Schon gut, fehr gut! — aber weiter! 

Seiffel. Mit des Nachtwächters Laterne fchleichen wir und dann 
zuvörderſt zu der Gnädigen Schlafzummer. 8 wird aber verfchlofien feyn! 

Wanvelhaupt Das wäre bumm! was hilft mm mein Guten- 
morgengejchrei draußen? Man muß fi ja dabei jehen, fo iſt's ausgemacht! 

Seiffel. Ganz reht, wird aber fchon kommen! Ew. Geftrengen 
ſtehen alſo mit dem Kutfeher vor der Thür, trommeln tuchtig daran und 
rufen: „Guten Morgen, Vielliebchen!“ 

Wandelhaupt. Das ſoll nicht fehlen! 

Geiſſel. Der Feind erwacht, ſpringt aus dem Bette, merkt bloß 
auf dieſen Angriffspunkt, zittert und hält ſich hinter Schloß und Riegel 
ſicher. Sch aber ſtehe indeßz mit dem Nachwächter unter ven Fenſtern, 
er haͤlt die Leiter, ich ſteige leiſe hinauf, ſtoße Ra eine Fenſterſcheibe 
ein, fahre mit der Laterne ins Zimmer, rufe: „Guten Morgen, Biellieb- 
hen!” und wir haben das Spiel gewonnen! 

Wandelhaupt. Geiſſel, Er ift ein fehr geſcheidter Menſch! Das 
Bielliebhen ift gewonnen, das fchöne große” Gut ift mein! 

Griffel Ich gratulire devoteſt und bringe Ew. Vochedeln zuerſt 
meine Huldigung dar! 

Wandelhaupt. Ich danke! — Kilian Wandelhaupt, Konſul zu 
Storchheim, Erb⸗, Lehn⸗ und Gerichtsherr auf Heimbergl — Das klingt 
gar nicht übel! | 

Geiffel: Und Adam Geiffel!_Olim Rathsdiener und Viceſtadt⸗ 
jchreiber zn Storchheim, dermalen herrfchaftlicher Wandelhaupt ſcher General⸗ 
inſpektor zu Heimberg Wohlgeboren. 

Wandelhaupt. Herr Generalinſpektor Geiſſel, Bitten Sie fich eine 
kleine Gnade ausl. 

Geiſſel. Mein gnädigſter Herr! ich ſtehe mich als Inſpektor gar 
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zu ſchlecht. Das traurige Beiſpiel liegt vor, der unglückliche Vollmer hat 
aus Hunger ſtehlen müſſen, ich bitte um Zulage! 

Wäandelhaupt. Ich bewillige Ihnen, Ihrer ſehr treuen Dienfte 
wegen, fünf Thaler Zulage, mit dem Bebing: daß von morgen an ber 
ſechſte Sinn wieder abgelegt werben muß! 

Geifſel. Werde unvergefien feyn, und fo weit thımlich den ſechsten 
Sinn quiesciren laſſen. 

Wandelhaupt. Diefe Sache wäre fonach völlig im Reinen; aber 
eine andere liegt mir noch jehr fchwer auf dem Herzen. Der Reltor ver 
Schule in Borberg fchreibt bier an mich und fragt, ob mein Sohn bei 
mir angelonmen ſey? Er wird bort vermißt und man glaubt, er ſey 
Schulden halber entlaufen. 

Seiſſel. Ottchen? der wird fchon wieder kommen! ‘Dergleichen 
Kleinigkeiten dürfen Ew. Geftrengen jett nicht beunrubigen, wo alle Ge 
banken nur auf einen einzigen wichtigen Punkt gerichtet feyn müſſen. 

Wandelhaupt. Kleinigkeiten? — Menſch! Er bat feine Kinder! 
Er weiß nicht, welche Angft ein Vater um feinen Sohn bat! Ich habe 
mich oft von Ihm zur Härte gegen meinen Otto verleiten laflen. 

Seiffel. Habe ich denn nicht nur immer in Ew. Geftrengen Auf- 
trag die Strafbriefe fchreiben müſſen? 

Wandelhaupt. Sie haben mein Kind aber von mir abwendig ge 
macht! Der jelige Onkel hier galt ihm als Vater, zu ihm hatte er Der 
trauen, vor mir nur Furcht; den Onkel befuchte ver Junge immer, zu 
mir kam er niemals; und ba der Onkel num tobt ift, läuft er in bie 
Welt oder vielleicht gar ins Waller. 

GeiffelL Verehrter Herr Bürgermeifter, beruhigen Sie fi! Mir 
fallt eben ein, daß ich heute einen durchreiſenden Weinhändler geſprochen, 
der wollte Ottchen auf einer Kleinen Yußreife begegnet feyn; der junge 
Herr ift gewiß ſchon auf dem Rückwege nach Boxberg begriffen. Wenn 
wir erft hier im Keinen find, will ich jelbft hinreifen, dem jungen Herm 
ben Kopf waſchen und alles wieder in Ordnung bringen. 

Wanvelhaupt. Wenn nur der Weinhänbler — 

Geifſel. Ich fee meinen Kopf zum Pfande, ber junge Herr ift 
wieber auf dem Rückwege begriffen. 

Wanvelhaupt Nun, ich will mich jet zu berubigen fuchen. Ich 
fühle mich aber zu ſehr angegriffen, und da ver Kutfcher draußen Wache 
fteht — und der Nachtwächter kommen wird — und da bie Uhr noch 
nicht zwölf geichlagen hat, und der Punſch allemal fehr ſchläfrig macht 
— — und da bieß ein ſehr miühenoller Tag war ımb id) noch viele 
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Kräfte brauchen werde — und da wir bie heutige Nacht durchwachen 
wollen — und mir's beſonders in den Augen brüdt — fo will id fie 
ein wenig zu fchließen fuchen. Paſſe Er indeß auf, Geiffel, und wenn 
der Nachtwächter kommt, fo ftoße Er mich an, aber leiſe! 

Geiffel. Werde nicht ermangeln, wird aber bald geichehen müſſen, 
indem bie zwölfte Stunde nicht mehr ferne ift. 

(Wandelhaupt ſchlaft ein. Geiſſel ſetzt fich eine Müsge auf, zünvet eine Bfeife an, 

ſchenkt fih Bier ein, ſcheucht dem Bürgermeifter bisweilen vie Sliegen und geht dann 

wieder ſchweigend im Zimmer umher. Endlich, nachdem er überzeugt iſt, daß Wandel⸗ 
haupt feſt ſchlaft, ſagt er:) 

Ein großes Tagewerk liegt hinter uns. Vollmer iſt geſtürzt und ich 
ſtehe an feiner Stelle! Der junge Herr iſt zurlickſpedirt; denn der hätte 
noch gefehlt, um fich etwa mit dem Herrn Papa jest auszuföhnen. Das 
lann vielleicht fpäterhin gefchehen, doc nur durch meine Hände. Alles 
ft im beften Gange, die Sache endigt mit einem Spaße; fo fannft bu 
aus vollem Halfe lachen, Geiffel; denn du wirft doch endlich einmal zu 
etwas Ordentlichem gelangen. Unfer lieber Biürgermeifter bier mag fchlafen, 
nit zugemachten over offenen Augen fchlafen — wir wollen dafür forgen, 
ihm bie Schlafmütze recht tief Über die Ohren zu ziehen. 

(Man hört das Nachtwächterhorn blafen.) 

Ha, das ift die Parole! der Nachtwächter komnit, der Seiger hat 
zwölf Uhr gefchlagen. — Herr Bürgermeifter! — Herr Bürgermeifter! 

Wanpelhaupt (auffahrend). He da! was fol feyn? — Guten Mor: 
gen, guten Morgen! . 

GSeiſſel. Noch nicht, noch nicht! Ermuntern fie fih. Der Nadht- 
wächter kommt, wir müffen und zum Angriff rüften! 


(Wahrend ſich Wanvelhaupt die ſchlafrigen Augen reiht, und Geiffel die Pfeife weglegt 

und noch einmal aus dem Bierkruge trinkt, öffnet fich die Thür: Kouife tritt ein, ale 

Nachtwachter verkleidet, mit Laterne, Spieß und Nachtwächterhorn, nachdem fie noch 
einmal zur Thüre bereingeblafen hat.) 


Louife (zu Wanvelfaupt mit lauter Stimme). Schön guten Morgen, 
Bielliebchen! (Sie wirft vie Berkleivung ab.) 

Wandelhaupt. Alle Weiter! 

Griffel Ich bin des Todes! 

ſouiſe. Alſo, guten Morgen Bielliebchen! — Die Uhr hat zwölf 
geſchlagen, der neue Tag hat begonnen, die Wette ift gewonnen! 

Wandelhaupt. Geiflel, Er ift mit feiner Pfiffigkeit ein Schafskopf. 

Seiffel. Der Kutjcher draußen ift an allem Schuld, und der Nacht- 
wächter hat uns verrathen; ich bringe fle beide um’8 Reben. 

Wandelhaupt Laß Er's gut ſeyn, Ex kriegt fonft von den beiden 
Kerls noch Prügel obendrein. 
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Geiſſel. Ein folder Spaß tft ein dummer Spaß, er gilt nichts — 
e8 ift Betrligerei! 

Wandelhaupt Halte Er's kluge Maul! Hat Er nit auch be- 
trügen ımb fogar in die Fenſter einfteigen wollen ? 

Konife. Ein Scherz war erlaubt; ich babe Ihr Wort, Lieber Onkel, 
und das werden Sie nicht brechen ? 

Wandelhaupt. Nein, Wort halte ich, aber vieß ift mein lettes, 
e8 wird bald mit mir aus ſeyn! 


Sünfter Auftritt. 
Die Borigen. Frau von Blorau. Gottlieb. 


Gottlieb. Hier bring ich die Mama — wir haben gewonnen. 
Juchheiſa! 

Frau von Glorau. Sey mir nicht böſe, Bruder! Verzeih dem ˖ 
frohen Mädchen, daß es dich überliſtet, da es dich nicht erbitten 
konnte! 

Wandelhaupt. Die Weiber find Schlangen! Nehmt denn alles 
bin, aber laßt anfpannen, daß ich fort fomme, ehe e8 Tag wird. Geiſſel, 
pade Er ein! | 

Geiſſel. Ich werde aber Em. Geftrengen wohl leider nicht be 
gleiten können, denn Hochbiefelben haben mich einmal zum Inſpeltor hier 
ernannt und werben durch Hochvero Vermittelung Ihe Wort doch auch 
bier in Ehren zu halten fuchen. 

Srau von Glorau. Reifen Sie unbeforgt, Herr Geiffell Ich 
fann Sie hier nicht ferner gebrauchen; denn Vollmer ift und bleibt In⸗ 
fpeftor bei mir. 

Gottlieb. Adje, Musje Geifjel! 

Srau von Glorau. Du aber, mein liebfter Bruder, verlaß mid 
nicht fogleich! Deine Abreife wäre mir ja ein fchmerzliches Zeichen beines 
Unwillens. 

. Souife Nun iſt ja aller Streit vorbei, und nun erſt können wir 
JIhuen recht unbefangen vie größten Beweiſe unfrer Xiebe geben. 

DWandelhaupt. Ich kann nicht bleiben! Das Gut ift verloren, 
mögt ihr's haben! Aber meinen Otto will ich nicht verlieren, er hat 
Schulden gemacht, ift von der Schule fortgelaufen, wer weiß wohin! 
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Geiſſel wollte mich zwar berubigen, aber ich bin nicht ruhig; ich will ſelbſt 
nach Borberg reifen, denn es ift mein einziges Kino! 
(Braun von Glorau gibt Gottlieben einen Wink, worauf dieſer forteilt.) 

Srau von Glorau. Und wenn er nun wirklich aus Leichtfinn 
Schulden gemadt, und wenn num ein veblicher Freund die Schulen faft 
mit Aufopferung bes eigenen guten Rufes bezahlt hätte, um deinen Sohn 
ans Schande und Schmach zu retten? 

Wandelhaupt. Sprich — mas weißt bu davon? 

Srau von Olorau. Und wenn felbft Schmähungen und Gefängniß 
den Mann nicht beivogen hätten, deinen Sohn zn verrathen und bir 
Aerger und Gram aufzubürben? 

Wandelhaupt. Dann würde ich dem braven Mann die Hand 
vrüden und mein Junge follte ibm die Hand küffen! Aber Schweiter, 
wo ift dem Otto? Du weißt es gewiß! Wo ift mein Sohn? 
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Sechster Auftritt. 
Die Borigen. Otto. Gottlieb. 


Otto (fürzt dem Vater zu Füßen). Hier bin ich, mein Vater! 

Wandelhaupt. Böfer Junge, was haft du gemacht? 

Otto. Verzeihen Sie mir; die Tante weiß, wie ich bereue. 

Srau von Slorau. Ya, ich hoffe gewiß, er wird fich beſſern. 

Wandelhaupt. Haft du Schulden gemacht? 

Otto. Wohl babe ich e8 gethan! 

Wandelhaupt. Und wer if ber Mann, ber dich aus ber Noth 
gerettet haben ſoll? 

Otto. Es ift Bollmer und bier fein Sohn. 

Gottlieb. Sie find eine rechte dumme Klatfche! 

Otto. Mit den hundert Thalern aus der Kaffe, die ſich Gottlieb 
auf fein Legat auszahlen ließ, hat er die Gläubiger, die mich bis hierher 
verfolgten, abgewehrt. Und um Sie nicht zu kränken und mir die Strafe 
zu erfparen, bat er ſtill alles erduldet; denn Geiflel ließ ihm ja nicht 
Zeit, die Sache durch die Tiebe Tante auszugleichen. 

Wandelhaupt. Du aber konnteſt das ruhig mit anfehen und konnteft 
ſchweigen? Pfui! | 

Otto. Ich Habe ja Geifieln alles anvertraut, er aber rieth mir zu 
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ſchweigen und lieber auf der Stelle zurückzukehren, denn Ihr Zorn ſey 
furchtbar, und er müſſe erſt Zeit gewinnen, un bie Sache zu vermitteln. 

Kouife. D ja! er bat fo lange vermittelt, bis der Onkel ihn zum 
Inſpektor ernannte und Vollmern abfegte. 

Geiſſel. Sch muß recht fehr bitten — — 

Wandelhaupt. Er hält das Maul! 

Otto. Ad! und die Briefe, die Geiflel in Ihrem Namen an mid 
fehrieb, waren immer fo hart; fein Wunjch, Feine Bitte wurde erfüllt, 
ich durfte nicht mehr nach Haufe kommen, denn Sie hatten e8 mir ja 
ausdrücklich unterfagt. — Ich war verftoßen! Wie hätte ich es wagen 
können, Ihnen Alles zu entdeden ? 

Wandelhaupt. Geiffel, Er ift ein fechsfinniger Schurke! Jetzt 
durchſchaue ich Ihn! Er wollte mich in feinen Händen behalten, ich follte 
niemand haben, außer Ihm. Wir werden ung näher fprechen! 

Seiffel: Ich bin unfchuldig — jene Briefe — 

Wandelhaupt. Ih will fie alle felbft leſen, Er fol Teine mehr 
ſchreiben. Jetzt gehe Er und fage Er dem Efel, dem Rathskutſcher, Er 
folle den Schuft Geiffel nach Haufe fahren! Marih! — 

(Beiffel gebt ab.) 

Ich aber bleibe noch bei euch, Kinder, will meine baare Erbichaft 
orbnen und nun ener Saft feyn. Denn weil nım fein Streit mehr unter 
uns ift, den der Hallunfe wohl zu unterhalten wußte, und weil ich 
meinen Jungen nun wieder babe, wollen wir noch ein paar fröhliche 
Tage verleben. — Und nun gute Nacht Bielliebiden! Wenn es Tag 
wird, will ich mich beim Vollmer bedanken! 


Die beiden Schweitern. 


Am Hofe des Herzogs war alles in tiefer Trauer. Der Top ber 
jungen liebenswürbigen Prinzeffin hatte alle Herzen mit Betrübniß erfüllt, 
und niemand fah ohne Leid und Liebe das fchöne holde Bild verbleichen. 
An ihrem Paradebeite verfammelte ſich Yung und Alt, zahllofe Augen 
flarrten weinend auf das gefchloffene liebliche Augenpaar, und fo fammelte 
fi um den Sarg der holdſeligen Jungfrau und um die reiche Lichterkrone, 
bie ihn auf leuchtenden Kanvelabern umgab, eine ftille Glorie aus zit 
ternden Thränendiamanten. 

Zu diefer Zeit befanden fi die beiden Töchter des Grafen von X., 
Sidonie und Ida, in der Reſidenz. Der Vater hatte fie bisher, entfernt 
von ber großen Welt, auf feinem alten, in den hohen Gebirgen Tiegenven 
Schloſſe erzogen; er mollte jedoch, daß, nachdem fie zu Jungfrauen beran- 
gewachſen waren, fle jeßt einen Winter in der Hauptftadt verleben möchten, 
bamit fie bier in allen weiblichen Bolllommenheiten mehr noch ausgebilvet 
werben und im Umgang mit den Fügften und ausgezeichnetften Menſchen 
Ton und Sitten der feinen Welt annehmen möchten. Ex hatte fie deß⸗ 
halb in das Hans feines in der Reſidenz wohnenden Bruders gebracht, 
und fie durch dieſen felbft am Hofe des Herzogs vorftellen Iaflen, denn 
biefer Hof war ein Mufter nicht allein aller böhern feinen Lebensart, 
fondern auch der reinften Sitten, ımb gab felbft zu wiflenfchaftlicher Aus⸗ 
bilvung und geiftreicher Unterhaltung die befte Gelegenheit. 

Der Aufenthalt in der großen Stadt und die vielfeitigen neuen Ein- 
brüde wirkten aber fehr verfchieven auf bie beiden jungen Mädchen, bie 
bisher einfam und nur im Umgang mit ver Natur erzogen worden waren. 
Die fanfte Ida erfreute ſich recht wahrhaft ber größern Gelegenheit zur 
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Vermehrung ihrer Kenntniſſe und zur Ausbildung ihrer Anlagen; fie er- 
fannte bald, daß Wohlmollen, Aufmerkfjanteit und zarte Schonung bie 
Seele des Betragens ſeyn müſſe, wenn man fi) wahre Zuneigung und 
Achtung erwerben wolle, und daß ein Mädchen nur auf die Dauer ge 
fallen könne, wenn fie mit der äußern Liebenswürdigkeit ihrer Sitten, 
auch Reinheit des Herzens und forgfältige Ausbildung des Geiftes zu 
verbinden ſuche. Sie benußte daher die fich ihr barbietende Gelegenheit 
mit Fleiß und Eifer und ob fie gleich bald große Fortſchritte machte, blieb 
fie doch anſpruchslos und befcheiden, hörte gern zu, wenn ältere verftän- 
digere Perfonen ſprachen, um aus ihrer Unterhaltung zu lernen und fühlte 
fih niemals zurüdgefegt, wenn man fie auch wirklich einmal kaum be- 
merkt hatte, 

Andern Sinnes war aber bie ältere Schweſter Sivonie; fie lernte 
und trieb nur was ihr Vergnügen machte und flog unftät von einem Ge- 
genftande zum andern, denn nicht die größere Gelegenheit zur höheren 
Geiftesausbildung, fondern nur vie Zerftreuungen der großen Stadt waren 
für fie die Hauptſache; im Nachdenken, ob fle den verflofienen Tag über 
auch gefallen, ob man fie ausgezeichnet ober vernachläſſigt habe, fchlief 
fie des Abends im ſtolzen Triumph oder mit neidifchen Aerger ein; mit 
dem Gedanken, wie fie fih pußen und ſchmücken und welche Bergnügungen 
fie am nächften Tage genießen wolle, erwachte fie am Morgen wieder. 
Während Ida ihre Bücher und Muftlalien für den Tag zurecht legte 
oder ſich an den Schreibtifch jeßte, ordnete Sidonie ihren Putz ober las 
einen Roman; während Ida oft mit Sehnfucht die Zeit herbei wünſchte, 
bie fie ihrer ftillen Heimath und ihren Lieben Eltern wieder zuführen 
würde, ſprach Sidonie nur davon, daß fie nicht mehr in das väterliche un- 
heimliche Schloß zurückkehren, fondern immer in der Nefivenz bleiben wolle, 

Beide Mädchen waren von der fürftlihen Familie freundlich empfangen 
worden und murben, da man ben Vater hoch ehrte und ſich an ber Lies 
benswürbigfeit der Töchter erfreute, oft an ven Hof gezogen. Anfangs 
überfab man hier die einfache, bejcheivene, fchüchterne Ida und zeichnete 
allgemein die ftolge wunderſchöne Sidonie aus, die fi bald mit Gefchid 
und Leichtigkeit in dieſem neuen Elemente zu bewegen wußte, 

Über das reine, tiefe Gemüth ber liebenswürbigen Prinzeſſin erkannte 
bald Ida's größeren Werth, fuchte fie vor allen Tiebreich an füch- zu ziehen, 
‚und entſchãdigte ſie für manche Zurückſetzung reichlich durch eine wahrhaft 
ſchweſterlich innige Hiugebung. 

Die Winterluſtbarkeiten ſollten nun bald ihren Anfang nehmen; 
Opern und Hoffeſte waren bereits angeordnet und Sidonie dachte ſchon 
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an nichts weiter, als an Tanz und Pub. Da erkrankte plöglich die 
Prinzeffin, menfchliche Hülfe war zu ſchwach, fie ſtarb. An die Stelle 
ver nahen rauſchenden Weite trat die Begräbnißfeier der Prinzeſſin; ftatt 
bes bunten farbigen Schmudes ſah man nur Zrauerfleiver in der Haupt- 
ftadt, und an dem Sarge der zu früh Bollenveten gedachte jever nur an 
bie Hinfälliäfeit auch ver fchönften Blüthen und an bie Vergänglichleit 
irbifcher Frühlingsblide, deren einer die Prinzefjin felbft geweſen war. 

Sidonie hatte bei der Todesnachricht zwar auch geweint, aber nicht 
ſowohl aus Mitgefühl, als aus Verdruß darüber, daß fie die Stidereien 
und Spigen, die vor ihr ausgebreitet lagen und den Schmud, der aus 
dem geöffneten Käftchen ihr entgegen Teuchtete, nun nicht würde anlegen . 
fünnen. Sie fuchte fih für diefe Entbehrung endlich dadurch zu entſchä⸗ 
digen, daß fie fih einen koſtbaren Trauerſtaat machen ließ und viele 
Stunden damit zubradhte, fich damit zu ſchmücken. Ida war längft zum 
Sarge der geliebten Fürftin bingeeilt, fie weinte recht aus Herzensgrunde 
und ber Ausorud ihres tiefen Leides war jo fanft, fo rührend und doch 
ſo wahr, die Schlichternheit, mit der fie ihren Schmerz umter dem ein- 
fachen fchwarzen Flore verbarg, fo vol Lieblichlet und Anmuth, daß 
jelbft die gebeugte Mutter der Prinzeſſin davon ergriffen wurbe, das holde 
Mäpchen an ihre Bruft zog und fagte: „Du wareft es werth, daß mein 
Kind dich Tiebte; du haft es auch geliebt, wahrhaft und rein; du follft e8 
nun mit mir beweinen je 

Endlich trat auch Sidonie, gefhmiüdt wie die Königin ber Nacht, 
in den Trauerſaal. Sie blidte gleichfalls auf vie Hülle der Prinzeffin, 
fand dieſelbe äußerft hold und reizend im Todesſchlummer bingegoffen und 
die Belleivung ber Leiche und des Sarges gejchmadvoll erfunden und 
prächtig ausgeführt. Sie. äußerte mit flolzem Lächeln ven frevelhaften 
Wunſch, einmal auch fo im Schimmer der Beleuchtung, auf Blumen und 
Atlaspolftern gebettet, nicht tobt, fondern in einer Art bewußten Verzau⸗ 
berung hingeſtreckt, von allen Bliden angeftaunt und bewundert zu werben, 
‚und fo die Urtheile vernehmen zu fünnen, bie man von ihr, ber Todt⸗ 
ſcheinenden dann umverholen ausfprechen werde. Nach vieler leicht hinge⸗ 
worfenen Aeußerung, bie jedoch von den Umftchenden mit Schweigen auf- 
genommen wurbe, ſchaute Sidonie in bie ihr gegenüberftehende Spiegel- 
wand, die heute Niemand zum Beſchauen der Eitelleit diente; fie erfannte, 
wie ihre Schönheit auf dem ſchwarzen Trauergrunde nur noch mehr empor- 
ſtrahle und dachte bei fich felbft: ich will mit Freuden um die Prinzeffin 
trauern, denn wenn alle übrigen Farben erlojchen find, erfcheint das Ge- 
ftirn meiner Schönheit im vollften Lichte, 











— —— — — 


Bei einbrechender Nacht wurde die Prinzeſſin begraben. Fackeln 
warfen ihren rothen Schein über den ſchwarzen langen Trauerzug, die 
Glocken klagten durch die finſtere Nacht und die Todtenhalle glänzte von 
Kerzenſchimmer wie ein Feſtſaagl, wo man eine Braut empfangen will. 
Alle, die die geliebte Leiche begleiteten, Hatten fi) in warme Kleider ge- 
hüllt, denn durch die Talte Nacht wehte ein ſchneidender Wind, Nur bie 
eitle Sidonie wollte die Schönheit ihres Staates unter feiner Hülle ver- 
bergen und trogte in ihrer höchft leichten Bekleidung der rauhen erfältenven 
Witterung. Schon war e8 jpät geworben, als die Schweftern ſich wieber 
auf ihrem Zimmer befanden. Sidonie verfchwieg, daß fie fich fehr un- 
wohl fühlte und das Blut ihr krampfhaft nach dem Herzen zurückdringe; 
fie warf ſich ſcheinbar gleichgültig in das Sopha und fuchte fich durch 
ihre Öuitarre zu zerftreuen, auf der fie mehrere leichte fröhliche Melodien 
zu fpielen begann. Aber e8 war etwas Unheimliches in ihrem Wefen, fo 
daß die fanfte Ida ber tiefften Bekümmerniß ſich nicht erwehren konnte, 
während fie mit gefalteten Händen neben ihr ſaß und ihre forgenvollen 
Dlide auf fie richtete. Sivonie wurde immer bläffer und bläfler, das 
Auge immer ftarrer, die Lippen bebten immer mehr, bis fie mit einem- 
male krampfhaft die Saiten des Inſtruments zerriß und mit einem lauten 
Aufichreien beſinnungslos zurüd ſank. 

Die erſchrockene Ida wedte laut jammernd das ganze Haus; man 
eilte, jede ärztliche Hülfe herbei zu fchaffen und anzuwenden, allein Alles 
war vergeblih, Sidonie wollte nicht wieder _erwachen, und fo geſchah es 
denn, daß kaum brei Tage nach dem Begräbniß der Prinzeflin die ftolze 
Sidonie wirfid im Schimmer ver Beleuchtung und auf Blumen und 
Atlaspolftern gebettet, im Sarge Ing. Aber ihr Hühner frevelhafter Wunſch 
follte ganz in Erfüllung geben, denn fie war nicht wirklich todt, jonbern 
ein unbeflegbarer gewaltiger Starrkrampf hielt ihren Körper todtähnlich 
gefefielt, während ſich die Seele diefes fchredlichen Zuftandes bewußt war 
und alles vernahm, was um fie her vorging. Man hatte einen Eilboten 
nad) dem Schloffe der Eltern geſendet, fie kamen und traten jammernd 
an den Sarg ihres fchönen, früh verblühten Kindes. Aber der alte 
Oheim, in beflen Haufe Sivonie fich jegt eben befand, tröftete die Eltern, 
indem er verficherte, daß ber Tod für Sidonie gewiflermaßen als ein 
Glück zu betrachten fey, denn fle habe nur an allem Sinnlichen, irdiſch 
Bergänglichen gehangen und würde gewiß fpäterhin höchſt unglüdlich ge⸗ 
worden feyn, wenn fie bie Freuden der Welt nicht mehr hätte genießen 
können. Wie er nun ihren Leichtfinn, ihre herzlofe Eitelfeit nicht ver- 
ſchweigen mochte, fo rühmte er Dagegen mit wahrer Innigkeit das 
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Betragen und ganze Weſen ber befcheivenen fanften Na und pries bie 
Eitern glücklich, denen ein ſolches Kind geblieben ſey. 

Unter den vielen, welche binzuftrömten, bie ſtolze Jungfrau nun im 
Sarge zu fehen, von denen manche Mutter ihrer Tochter die Lehre gab: 
„Sieh fo vergeht alles Eitle in ver Welt!" manche frühere Freundin ein 
hartes Urtheil über die Todte ausſprach, unter dieſen erſchien auch bie 
Herzogin Mutter; fie wollte die Eltern felbft tröften, denn fie wußte ja, 
wie weh ber Berluft einer Tochter dem. Herzen thut. Sie nahm bie 
tranernde Gräfin bei der Hand und fagte: „Faſſen Sie Muth und Troft! 
Gott Hat die ſtolze Blume gebrochen, die nur fich felbft liebte und ihr 
Haupt über alle erheben wollte, er hat ihnen dagegen bie ſchöne Tiebliche 
Roſe gelafien, vie beſcheiden blüht und alles um fi her durch ihren 
Duft erquidt!” und hiermit ſchloß fie die fanfte Ida an ihre Bruft und 
legte fie dann in die Arme der Mutter. 

Sidonie lag regungslos, aber fie vernahm alles; es war ihr, als 
ob die‘ Pofaune des Weltgerichtes ertönte und ihr zuriefe: „Kehre in dich, 
Sidonie, reife bein Herz los von der Eitelfeit der Welt und wende Did) 
zum ewigen Exrbarmer, jo wirft du biekmal noch vom Tode gerettet 
werben!” — Da.zog eine unnennbare Wehmuth durch das kalte Herz 
und erwärmte es wieder, ein leife8 Gebet, wie aus einem Grabe, ftieg 
daraus empor und hauchte das Gelübde ber Yußfertigfeit, und ftille heiße 
Tropfen brängten fich wieder leife und belebend unter die feivenen Wim- 
. pern. Da endlich wich der Starrkrampf, Sidonie ſchlug die Augen wieder 
auf, und, wie am Tage der Auferftehung, erfüllte das Entzüden des 
Miederfehens aller Herzer. — Sidonie verfchwieg, daß fie alles gehört 
hatte, fie hielt jedoch ihr Gelübde und änderte auch wirklich ihren Sinn; 
fie hatte ja eine harte Lehre empfangen über bie vergänglichen Güter biefer 
Welt; aber fie wurde niemal® wieder recht heiter und froh, denn unver- 
geßlich ſtand ihr jener furchtbare Augenblid des, Gerichts vor der Seele. 
Ida aber wandelte fort in ihrer Unſchuld und Reinheit, fie wurde ein 
glüdliches Weib und eine gejegnete Mutter, und ſah fi von Allen geliebt 
und verehrt! 


Belifar. 


Bor langer, langer Zeit und zwar vor 1300 Jahren, lebte unter 
dem griechifchen Kaiſer Juſtinian ein Dann, mit Namen Belifar, ver, 
aus geringem Herlommen entſproſſen, erft unter der Leibwache des Kaiſers 
gedient, und fich enblich dort fo ausgezeichnet hatte, daß er bis zum erften 
Feldherrn emporgeftiegen war. Der Kaifer war damals in einen bedenk⸗ 
lichen Krieg mit den Perjern verwidelt, und vermochte ihrem großen Heere, 
welches Über 40,000 Dann ſtark war, kaum bie Hälfte an Truppen ent- 
gegen zu ftellen; aber Belifars Klugheit galt mehr als das große perfifche 
Heer; er erfoht über daſſelbe einen vollflännigen Sieg und zwang bie 
Perjer zu einem vortheilhaften Frieden. Im folgenden Sabre, nachdem 
er die Unruhen, welche in Konftantinopel jelbft ausgebrochen waren und 
nicht allein großes Blutvergießen veranlaßt, fondern auch einen Theil ber 
Stadt in Aſche gelegt, mit kräftiger Hand geftilit und feinem Kaiſer ven 
Thron und das Leben gerettet hatte, ging er mit einer Flotte nach Arie, 
um Öelimer, ven König der Vandalen, zu befriegen. Sein Heer beſtand 
nur aus 15,000 Mann, dennoch eroberte er Karthago, befiegte den feind⸗ 
lichen König und führte ihn gefangen im Triumph nach Konftantinopel, 
Juſtinian überhäufte ihn mit Gunftbezengungen, ließ ihm zu Ehren fogar 
Münzen ſchlagen, und ergriff immer neue Gelegenheiten, durch biejen 
großen Feldherrn fich neue Siege zu verſchaffen. Er fenbete ihn nämlich 
noch Dtalien, um dort das Reich der Oſtgothen zu vernichten. 

Belifar Iandete mit feiner Flotte an den Küften von Sieilien, eroberte 
bie Stäbte Syrakus, Palermo und Neapel, ſchlug ven gothiichen Künig 
Vitiges, nahm ihn gefangen, zog flegreih in Rom ein, und brachte feinem 
Kaiſer auch die Krone dieſes Reiches und ben gefangenen König nad) 
Konftantinopel. Auch gegen bie Bulgaren z0g Belifer zu Felde, und auch 
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bier war ihm ber Sieg getreu. Diefe großen Dienfte, die er dem Bater- 
lande geleiftet, die Schlachten, in denen er fein Blut für daſſelbe verfpritt, 
bie fremden Länder, die er feinem Kaiſer erobert hatte, hätten biefen wohl 
feft überzeugen follen, Belifar ſey ein eben fo ausgezeichneter Mann als 
ein treuer Diener feines Herrn. Aber der Neid anderer Menſchen, bie 
auch gern fo groß und fo berühmt gemejen wären als er, und die doch 
nicht die Kraft dazu hatten, ihm gleich zu fen, fuchte ihn zu ſtürzen, 
und der mißtrauifche Kaiſer war leichtgläubig und undankbar gemig, ven 
Berleumbungen Gehör zu geben, die ihm zuflüfterten: Belifar babe ver- 
rätherifche Abfichten und wolle fogar fich felbft auf ven Thron ſchwingen. 
Er wurde der Berrätherei wirklich angellagt, und ber Kaiſer, ber den 
feltenen Dann jetzt eben fo fehr füicchtete, als er ihn früher geliebt und 
ihm vertraut hatte, entjegte ihn aller feiner Würben und Tieß ihn in das 
Gefängniß werfen. Noch jett zeigt man zu Konftantinopel ein Gefängnif, 
welches man den Thurm des Belifar nennt. 

Aber auch dieß genügte noch nicht, der Kaifer fürchtete auch hier noch 
ven Fräftigen Mann und wollte ihn wenigſtens unfähig machen, ihm zu 
ſchaden; er gab deßhalb ven Befehl, ihm die Augen auszuftechen und ihn 
des Landes zu veriweifen. 

Die graufenhafte That wurde vollzogen, bie treuen Augen, vie für 
das Glück, die Ruhe, das Leben des Kaiſers gemacht hatten, wurben 
mit glühenven Eifen ausgebrannt, und nachdem: dieß gefchehen war, bemühte 
man fi, wie bie Dichter erzählen, einen Führer. aufzufinden, ber ben 
blinden Mann über die Grenzen des Reichs hinausbringen möchte. Ein 
öffentlicher Aufruf wurde deßhalb erlaflen; aber mer follte fich zu dieſem 
traurigen Gefchäft wohl hergeben? — Endlich meldete fih ein Knabe umd 
erbot fi, der Führer des blinden unglücklichen Mannes zu ſeyn. Man 
machte dieß dem Beliſar befannt, öffnete ihm das Gefängniß, nahm 
ihm die Feſſeln ab und gab dem Helven hierauf ftatt des Schwertes den 
Wanberftab in die Hand, um fein Baterland auf immer zu verlaflen. 
Beliſar war nicht allein durch den unwürdigen Verdacht und die graufame 
Behandlung tief niebergebeugt, und über die ſchaudervolle Zukunft, die 
ihn erwartete, bekümmert, ſondern das Herz war ihm auch zerriflen, daß 
er das Liebſte auf der Welt verlafien- follte, nämlich feine Familie, und 
ganz beſonders eine Tochter mit Namen Irene, die in finblicher Treue 
und Zärtlichkeit von Jugend auf an ihm gebangen, ihn bisher allenthalben 
begleitet, ihm oft, wenn er flegreich aus dem Kampf zurücdgelehrt war, 
bie heiße, blutbefprigte Stirne getrodnet und ihn mit zarter Hand nad 
ven Mühjeligleiten feines fchweren Berufes gepflegt hatte Wenn bie 
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Belt mit Bewunderung auf Belifar ſchaute, den ruhmgekrönten Helden 
laut jubelnd pries, blidte fie mit banger Sorge auf ven Vater; denn fie 
fannte nur die zarte Sorgfalt ımb Liebe einer Tocher für ihn und fand 
wie ein guter Genius ihm zur Seite. Auch dieſe Tochter follte er nun 
verlaflen. — Das war zu viel für das Herz des unglüdlichen Mannes! 
nm eimmal noch wollte er fie fprechen, nur einmal noch ven füßen Ton 
ihrer Stimme hören, nur einmal noch fle an feine Bruft brüden und 
dann als Bettler in vie Fremde geben. Der Gefangenwärter hatte ihn 
verlafien, er wußte, daß er fich mit dem Knaben, der ihn fortan geleiten 
follte, allein in dem Vorhof des Gefängniffes befand, er rief ihn zu fich 
und bat ihn leife, daß er ihn, ehe fie die Stadt verließen, doch noch 
einmal zu feiner Tochter Irene führen möchte, damit er auf immer von 
ihr Abſchied nehmen und ihr feinen Segen geben könnte. ber ver Knabe 
fonnte vor Schluchzen nicht antworten, er umfaßte bes blinden Mannes 
Knie und weinte laut, denn es war ja bie Tochter felbft, vie ſich von 
allem losgeriſſen hatte, um auch bier nicht von dem Vater zu laſſen, um 
auch bier als ſchützender Engel feine unſichern Schritte zu geleiten. Und 
jo bat fie ihn dem auch binausgeführt in bie übe Fremde, hat fein 
tranriges Schickſal getheilt, bis er fein Grab fand, und jo blieb ver arme 
blinde Bettler dennoch veich durch die treue Liebe feines Kindes. 
Geſegnet ſey die Tochter, die ver Schußgeift ihres Baters if! — 
Wollt ihr etwas Schönes, höchſt gelungenes hierüber leſen, jo ver- 
weife ich ech auf das in neuerer Zeit erjchienene Trauerſpiel des Frei⸗ 
bern von Schenk zu München, welches den Titel führt: „Belifar.” 


Die Fahne. 


Der Major von Helmbach hatte in einem Gefechte, wo er mit feinem 
Bataillon eine feinvlihe Batterie erſtürmt, einen Fuß verloren. Als er 
wieder genefen war und nunmehr um feinen Abſchied bat, wollte fein 
König, der ihn als einen feiner ausgezeichnetften Officiere ehrte, ihn nicht 
aus feinem Dienfte entlaffen, ſondern ihm vielmehr eine Anftellung im 
Civildienſte ertheilen; Helmbach aber lehnte dieß befcheiden ab und erwie⸗ 
derte: „Sch babe dem Staate mit allen meinen Sräften gebient, babe 
ſelbſt Geſundheit und Leben freudig aufs Spiel geſetzt und bin rüſtig 
nur immer vorwärts gefchritten, um den Ruhm umb das Glück meines 
Baterlandes zu erfämpfen. Das Schiefal aber hat meinen Lauf gehemmt, 
hat mir ein Bein zerfchlagen und mir hierdurch zugerufen: „„Du ſollſt 
zurückkehren zu beinem bir von ber Natur angewiefenen Wirkungsfreis, 
und folft nunmehr deine Baterpflichten erfüllen!“ Diefer Stimme will 
ich denn nun auch Gehör geben, zumal ich wohl als invaliver Soldat 
ans Em. Königl. Majeftät Dienft meine Entlaffung fuchen konnte, als 
Tamtlilienvater aber bis zum letzten Hauch meines Lebens im Dienfte 
bleiben muß!” 

Der König ertbeilte ihm bierauf mit einer reichlichen Penfion feinen 
Abſchied, und Helmbach zog ſich mit feiner Yamilie in ein Heines Land⸗ 
ftäntchen zurüd, wo er fich bloß der Erziehung feiner Kinder zu widmen 
gedachte. 

Die Familie des Majors beftand aus zwei Knaben, mit Namen 
Friedrich und Guftan, welche, da die Dlutter frühzeitig geftorben, bisher 
faft ganz allein von einer Tante erzogen worden waren. Aber wenn bie 
Tante auch mit größter Aufmerkſamkeit für die Pflege und den Unterricht 
der Kinder beforgt geweſen war, fo hatte fie doch nur ihr Betragen im 
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Haufe und. ven - pünftlichen Befuch der Schule im Auge halten können; 
wie weit aber die Knaben in ihren Kenntniffen vorgerüdt waren, wie 
gut fie ihre Arbeiten geleiftet hatten, das konnte die Tante nicht immer 
beurtheilen, da fie großentheild in denjenigen Wifjenfchaften fremd war, 
die den Knaben gelehrt wurden. Es mar dadurch manche Unregelmäßig- 
feit entftanden, die Knaben hatten flüchtig gearbeitet, um nur fertig zu 
werben und wieber zu ihren Spielen zu Tommen, over auf Anrathen 
anderer faulen Mitſchüler ſich einigemal wohl gar die Arbeiten ver Fleift- 
gern zu verichaffen gewußt, um fie geradezu abzufchreiben, fie als eigne 
Arbeiten auszugeben und die Lehrer auf dieſe Weile zu bintergehen. Den 
aufmerfjamen Lehrern waren dieſe Vergehen oft nicht entgangen, und e8 
hatten dann natürlicherweife angemeflene Beftrafungen erfolgen müſſen; 
oft aber gelang es den Knaben doch, vie Xehrer zu täufchen und vie 
Tante zu belligen, vie ihre. Pfleglinge zu Lieb hatte und ihnen traute, 
wenn fie ſich entſchuldigten und ihr die Beranlaffung der Strafen nicht 
ver Wahrheit gemäß erzählten; ja fie flimmte ihnen wohl gar bei, wenn 
fie mit Thränen ſich über die Härte der Lehrer beflagten und biefe ber 
Ungerechtigfeit befchuldigten, und gab fie bisweilen für krank aus, um 
fie nur aus der Schule zurüdzubehalten und ihnen bie Strafen zu 
eriparen. 

AS nun der Vater an der Krücke in feine Familie zurückkehrte, 
mußte ihn die Tante zuvörderſt von allem unterrichten; dann nahm ex 
feine Kinder felbft vor, prüfte fie in ihren Kenntniſſen, ließ fi von ihnen 
alles genau über ihr Verhältniß zur Schule erzählen und befragte endlich 
die Lehrer jelbft über feine Kinder. Aus dem allen erkannte er denn bald 
genug den wirklichen Stand der Sache, und daß feine Kinder in Gefahr 
ſtanden, ſowohl nicht8 zu lernen, als auch in fittlicher Hinficht verdorben 
zu werden, und indem er ber mütterlichen Tante dieß alles genau vor 
Augen ftellte, jagt er: „Schweſter, das Schickſal bat es gut mit ung 
gemeint, daß e8 mich an meiner Krüde nah Haufe verſetzt, damit ich 
hier das Obercommando Übernehmen möchte; aus meinen Knaben hätten, 
wenn e3 fo fortgegangen wäre, leicht lügenhafte Rangen werben Tünnen, 
wir hätten uns umfonft auf eine glücliche Zukunft gefreut und nmionft 
unſere ſchönſten Hoffnungen auf die Kinder geſtellt. Von jett an über⸗ 
nehme ich alfo das Commando, werde einen Unterbefehlshaber anftellen, 
und mache dich jeßt zum Generalintendanten unferer Tleinen Armee, die 
vor allen Dingen in andere Stanbquartiere ziehen foll.“ 

Er verließ hierauf feinen bisherigen Wohnort, die Reſidenz, obgleich 
alle feine Freunde ihn dort zurückzuhalten wünſchten, und wählte ſich ein 
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kleines Landſtädtchen, wo erft neuerdings eine vecht tüchtige Realſchule 
errichtet worden war. Hier von den Zerſtreuungen ber großen Stabt 
entfernt und von ben liebenden Augen des Vaters bewacht, follten bie 
Knaben zu braven, brauchbaren Männern ihre erfte Bildung erhalten. 

Mit dem Major von Helmbach zugleich war bei jenem Gefechte auch 
fein alter Feldwebel Stramm gefährlich verwundet. worben; auch er hatte 
diefer Wunden wegen aus dem Kriegsdienſte entlaffen werben müſſen und 
wer feinem Major mit der Bitte gefolgt, daß er ihn bei ſich behalten 
und ibn nunmehr in feine Dienfte aufnehmen möchte, 

„Das will ich wohl, Herr Feldwebel,“ antwortete ver Diajor, „aber 

Sie müſſen auh ren Dienft ferner wie bisher verfehen und mir be 
fonders die Rekruten unter ftrenger Aufficht Halten wollen!“ 
- Und als ber alte Feldwebel meinte, er wolle zwar alles thun, was 
ihm fein Major beföhle, e8 möchte ihnen beiden künftig wohl aber gänzlich 
an Rekruten mangeln, jo winkte ver Major feine Knaben herbei, ftellte 
fie dem alten Stramm vor und fagte: 

„Hier Alter, find die Rekruten. Wollen Sie die Inſpektion über 
diefe übernehmen, fo wie mein Parolebefehl das Nähere befagen wird I" — 

„Das will ich, mein Herr Major!“ erwieberte Stramm, ftellte hier⸗ 
auf die Knaben in Reihe und Glied, commandirte: Marſch! und verlieh 
nit ihnen das Zimmer. 

Der Major fette hierauf eine völlige Inſtruktion für ven Feldwebel 
auf, nad welder die Knaben nun folgenvergeftalt erzogen wurden. 

Mit dem Schlage halb ſechs Uhr des Morgens ftand der alte Stramm 
in der Schlaflammer, und indem er mit ben Fingern erft leife, dann 
ünmer ftärfer den Wirbel auf einer alten Trommel fchlug, gebot er ihnen 
aufzuftehen. Sobald dieß fehnell und in feinem Beifeyn erfolgt war, ver- 
ftattete er ihnen eine Frift von zehn Minuten fi zu waſchen und anzu⸗ 
fleiven, und erwartete fie hierauf in feinem Zimmer, wo fie fich einer 
genauen Meufterung unterwerfen mußten. Hier wurde nadhgefehen, ob 
ein jeber orventlich gefleivet und rein gewaſchen, ob das Haar gehörig 
ausgefämmt und an der ganzen Kleivung nichts Schabhaftes oder Unrein- 
liches zu finden wäre Dann mußten fie ihre Bücher, Lanblarten und 
Schreibniaterialien, al8 Federn, Bleiftifte, Papier, Federmeſſer, Dinten- 
fäfler u. |. w. vorzeigen und auch bier nachweifen, daß alles in gehörigem 
Stande fich befinde, worauf fie der alte Feldwebel zum Vater führte und 
. in ihrer Gegenwart feinen Rapport über fie abftattete. Der Vater, ber 
fih ganz auf feinen Feldwebel verlaflen konnte, gab nun in Folge dieſes 
Happortes entweber feine Zufriedenheit oder Mißbilligung zu erkennen, 
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beſtimmte dann die Tagesordnung, prüfte, ob bie in der Schule erhaltenen 
Aufgaben auch erfüllt wären, und ließ bie Kinder, nachdem er vorher mit 
ihnen andächtig das Meorgengebet verrichtet hatte, dann zur Tante eilen, 
um ihr einen guten Morgen zu wünjchen und das Frühſtück zu empfan= 
gen; dann ging es wohl worbereitet und rüftig in die Schule. — Sobald 
bie Knaben aber von dort zuräd kamen, mußten fie ſich wieber beim alten 
Feldwebel melden, ſich vifitiren laſſen, ob fie auch alle ihre Sachen zu- 
rückgebracht oder ihre Arbeiten richtig abgegeben hätten, und durften dann, 
nachdem fie alles an die gehörige Stelle hingelegt und ver Alte: „Rührt 
euch!” commanbirt hatte, fröhlich in den Garten eilen und dort entweder 
ihre Blumen> und Gemüfebeetchen beftellen oder in muntern Spielen ihre 
Kräfte und Gewandtheit üben. Mit dem Schlage ein Uhr murbe zu 
Mittag gegeflen, die Knaben mußten aber einige Minuten vorher fich im 
Eßzimmer einfinden. Wer hier nicht reinlich und orventlich erfchien, wurde 
zurückgeſchickt, um vie Nachläfligfeit wieder gut zu machen und erhielt 
feine Suppe. Ein runder Tiſch war die Mittagstafel, dem Vater gegen- 
iiber faß ver Feldwebel, zwiſchen beiden die Tante und die Kinder. Hier 
war aller Zwang entfernt; bie Kinder wurden zu einer fröhlichen Unter- 
haltung aufgefordert, fie durften von ihren Freunden, von ihren Spielen 
erzählen, durften alles vom Bater erfragen‘, felbft ihre Meinungen be- 
ſcheiden vertheibigen, und wenn vielleicht einmal die Unterhaltung ftoden 
wollte, weil ver Vater nicht mit der gewöhnlichen heitern Miene am 
Tiiche ſaß und der Feldwebel wohl merkte, daß er entweder an feiner 
Wunde wieder bedeutende Schmerzen leiven ober vielleicht andere Sorgen 
im Herzen tragen müſſe, fo fing er an, vom Wetter zu ſprechen; „denn,“ 
fagte er, „dieſe Unterhaltung paßt zu jeder Stimmung, man kann von 
ihr auf alles Mebrige leicht übergeben, und fchon deßhalb ift das Wetter 
eine fchöne Gottesgabe!“ Er nahm denn auch gewöhnlich Gelegenheit, 
ven Major an eine Zeit in ihren Feldzügen zu erinnern, wo es gerabe 
eben folches Wetter geweſen fey wie heute, und nun knüpften ſich an dieſe 
Erinnerungen andere, wichtigere; die alten Kriegsgefährten erzählten dann 
aus ihrem vielfeitig bewegten Leben, und bie Tante und bie Kinder hörten 
aufmerkſam zu und belebten durch eingeſtreute Fragen die Unterhaltung 
immer noch mehr. 

Die Speiſen waren ganze einfach; ſie beſtanden nur aus einer Suppe, 
einem zweiten Gerichte, und zum Nachtifch vielleicht aus einigen Früchten, 
welche die Jahreszeit bot. Die Bortionen wurden den Sindern nicht 
ängftlich zugemeffen, fie hatten bie Freiheit zu eflen, bis ihr Hunger geftillt 
war; denn obgleich die beforgte Tante anfangs hier manche Einwendung 

Houwald, ſammtl. Werte V. 10 
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machen wollte, fo entgegnete ihr doch der Feldwebel: „Em. Gnaden 
find zwar ber Generalintenvant unſeres Corps, vor bem ich allen Re- 
ſpekt habe, und ich follte mich auch eigentlich in die Verpflegung befielben 
nicht mischen, zumal ich felbft eine Portion erhalte, mit der jever Stab8- 
officier zufrieden feyn kann; allein geruhen Hochbiefelben nur um ſich 
und felbft auf bie unvernünftigen Thiere zu jchauen, es wird ſich Feines 
leicht den Magen verderben, ſobald man ihm nur ruhig vergönnt, fo viel 
zu frefien, als es bedarf. Bricht man ihm aber bisweilen das Futter 
ab und läßt e8 bungern, fo frißt e8 das nächftemal entweder zu viel, ober 
es greift zu, wo es nicht fol. So iſt e8 auch mit den Kindern, wollt 
ich jagen mit ven Rekruten; fatt muß der Rekrut werben, fonft über⸗ 
ftopft er ſich das nächftemal, oder er fängt an zu naſchen; aber and 
wählen und mäleln darf er nicht; er muß jede gefunde Speiſe eflen lernen, 
und wenn er fie auch anfangs mit Ueberwinbung binunterjchluden müßte ; 
denn unſere Stanbquartiere find nicht immer in einem Lande, wo bie 
Feigen. auf den Bäumen wachſen, ober eine Tante als Intendant an« 
geftellt if... | 

Nah Tiſche, ehe fie wieder in die Schule gingen, nahm ber Feld- 
webel, wie er es nannte, eine kurze Verdauungsübung mit ihnen vor, 
ftellte fie in Reihe und Glied, ließ fie marfchiren, ſchwenken, lehrte fie 
ihre Heinen Gewehre brauchen u. |. w., Wem nun die Schulftunven 
enblich vorüber waren, wurde ihnen eine Feine Erholung gegönnt; bann 
aber mußten fie ihre Aufgaben vornehmen und mit Ruhe und Fleiß theils 
dieſe erfüllen, theils ſich auf die Lehrſtunden des Fünftigen Tages vor- 
bereiten. Eine der Freiftunden jedoch wurde gewöhnlich zum Spaziergang 
benußt, und da ging e8 denn im Winter auf die Eisbahn, im Frühjahr 
auf die fchönen grünen Yelder, im Sommer in den fohattigen Hain, und 
im Herbſt zu ber Ernte oder nach den Weinbergen hinaus. Der alte 
Feldwebel Lehrte fie alles um ſich her kennen, machte fie mit ven Gejchäften 
der Handwerker und Landleute befannt, und ſtörte fie in keinem erlaubten 
Vergnügen, felbft wenn einige Gefahr damit verbimden war; er lief fie 
nach Gefallen klettern, werfen, fpringen, und wenn dabei auch einmal 
ein Kleines Loch in die Kleidungsſtücke gerilfen wurde, oder einer von 
ihnen bei einem zu furzen Sprunge in einen Graben fiel und fi naß 
machte, oder vielleicht eine Beule geftoßen wurde, fo lachte er darüber 
und fagte: „Kommt nur, daß wir ber Frau Tante melden, es befinde 
fi) ein Bleffirter auf unfern Liften, fie wird dann fchon Rath fchaffen 
und die Montirungslammer nöthigen Balls auffchliegen !“ 

Die Abenpftunde verſammelte die Familie um ben Vater; bier wurde 
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noch einmal alles wiederholt und beiprodhen, was während des Tages 
vorgefallen war; bier mußten bie Kinder ihre Schulbliher, mit den von 
ver Lehrern darunter gefchriebenen Cenfuren und ihre neuen Aufgaben 
vorzeigen; hier flattete der Feldwebel über jeden Einzelnen wieder genauen 
Rapport ab; hier wurbe Zufriedenheit und Tadel ausgefprogen und aud) 
wohl Strafe verfügt; hier durften bie Kinder dem Vater alles vortragen, 
jeven beſcheidenen Wunſch ihm geftehen, vie Löfung jedes Zweifel®, bie 
Eutſcheidung jedes unter ihnen entftandenen Kleinen Streites verlangen; 
und war man mit biefen Gefchichten zu Stande, fo las die Tante ent- 
weder aus einem guten Buche vor, oder ber Vater und ber Feldwebel 
erzählten Begebenheiten aus ihrem Leben, wo fie Zeugen von Muth und 
Entjchloffenheit, von Neblichfeit und Treue gewefen waren; fe zeigten, 
wie bei den vorzüglichften Menſchen immer Tapferkeit und Milde, Selbft- 
gefühl und Beſcheidenheit, Muth und Wahrheit vereinigt gefunden wärbe, 
und unterliegen auch nicht, Beiſpiele aufzuführen, mo geiftige Anlagen 
und Vorzüge dennoch nichts gegolten und geleiftet hatten, weil mit ihnen 
die Sittlichleit der Geflmmungen nicht verbunden gewefen wäre. Die Kinder 
mußten nad einer ſolchen Erzählung ihr Urtheil felbft über bie darin 
vorkommenden Berfonen ausfprechen; e8 entftanden dann oft verfchievene 
Meinungen, die der Vater zu berichtigen fuchte; und fo wurde das Urtheil 
ter Kinder ſelbſt geihärft und auf guten feften Grundſätzen aufgebaut. 
Bisweilen umfaßte diefe Unterhaltimg aber auch ernftere Gegenftände, denn 
ver Vater fuchte feine Kinder, fo viel es ihr Faſſungsvermögen verftattete, 
auch mit den Einrichtungen, felbft mit den Gefegen des Vaterlandes 
befannt zu machen, bamit fie von Jugend auf lernen möchten, was ber 
Staat ihnen barbiete, und was er bagegen von ihnen verlangen müſſe. 
Die Kinder fanden an diefer Unterhaltung nicht weniger ein großes In⸗ 
terefle, fie freuten fi) auf alle die trefflichen Einrichtumgen, die der Vater 
fie kennen lehrte, wie auf künftige Genüfle, die fie noch zu erwarten 
hätten, und fuchten ihre Belanntichaft mit ven Gefegen recht eifrig zu 
erweitern, weil e8 ihnen ein großes Bergnügen gewährte, fie jchon jet 
auf ihr enges häusliches Xeben anzuwenden, und vie Heinen Vorfälle darin 
nach den Gefegen beurtheilen und entjcheiven zu können. Auf diefe Weife 
gewöhnten fich die Kinder nach und nad) wieber an Orbnung und Fleiß, 
fie lernten ihr Gefühl und Urtheil berichtigen, fie gewannen Liebe und 
Bertrauen zu dem Vaterlande, das ihnen fo viel Gutes und Treffliches 
gewährte, und erlangten Achtung vor Geſetz und Recht, vor Wahrheit 
und Redlichkeit. | 

Zwei Jahre waren verfloffen, da wurde der Major von einem Freunde 
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befucht,, ver viel in fremden Ländern gelebt und dort fi gewöhnt hatte, 
das Fremde höher zu ftellen, als fein veutjches Vaterland. Diefer Freund 
war mit der Erziehungsmethode des Majors keineswegs zufrieden. Er 
hielt fie für zu ſtreng, zu pedantiſch, und behauptete, daß man ſtatt einen 
unbebingten Gehorfam von den Kindern zu verlangen, fie nur durch Vor⸗ 
ftelungen zu bewegen, durch Gründe zu überzeugen fuchen müſſe; und 
daß die Anwendung einer ftrengen militärifchen Ordnung ven Charakter 
eben jo beichränfe, wie ein enges Klein den Körper, daß aber ſowohl ver 
Körper als der Geift in ungebundener Freiheit aufwachlen und fich ent⸗ 
wideln müßte, worüber man in den neuen Erziehungsgrundfägen größten- 
theils einverftanden ſey. 

Der Major aber ſchüttelte den Kopf und fagte: „Das Neue ift nicht 
immer das Gute, und ein Bater muß bei der Erziehung feiner Kinder 
nicht Teichtgläubig die Meinung anderer annehmen, fonvern feine innige 
Ueberzeugung zu Rathe ziehen, und feiner eigenen Erfahrung folgen. Es 
bleibt eine unumftößliche Wahrheit, daß der Menſch zuvor gehorchen lernen 
müfle, ehe er befehlen fan! — Wie wir als Kinder alles das lernen 
möflen, was wir fpäterhin im Leben brauchen, fo auch den Gehorſam, 
den wir ja felbft von andern verlangen, und der Staat von uns nicht 
entbehren kann. Wer frühzeitig feinen Eltern und Lehrern unbebingt ver- 
trauen und gehorchen lernt, der wird auch Fünftig feinem Könige und den 
Geſetzen des Landes gehorfam ſeyn; wer zeitig zu einer ftrengen Ordnung 
angehalten, wem bie unmeigerliche Erfüllung auch der jchwerften Pflichten 
ftet8 zur Bebingung gemacht wurde, der gewöhnt fich leicht an alle dieſe 
Tugenden, und übt fie fröhlich und ohne Zwang aus. Das Kind farm 
ja nicht immer des Vaters Abfichten begreifen, es bat noch feine eigene 
Erfahrung, e8.darf oft die Gründe noch nicht wiffen, Die den Vater und 
die Mutter zu ihren Anorbnungen beftimmten; wie fol e8 nım urtheilen 
können, ob man von ihm auch Gehorfam verlangen dürfe, und ob es 
auch das, was bie Eltern befehlen, thun wolle ober nicht?“ 

„Aber follen wir denn alle nur von Belbwebeln und Unterofficieren 
erzogen werben?“ fragte ber Freund. 

„Bewahre der Himmel!" rief ber Major; „ih will ja aus ber 
ſchönen freunvlihen Welt nicht eine große Kaferne machen, und es bat 
ja auch nicht jeber einen fo treuen Freund, wie ih, an meinem alten 
Stramm, der den Feldwebel mit der Kindermuhme zu vereinigen weiß; 
nein, bie eigentlichen Feldwebel bei der Erziehung der Kinder müffen vie 
Mütter ſeyn, denn wo die Mutter mit Redlichkeit und Treue, mit Milde 
und Strenge im Haufe waltet ba wird e8 auch brave, an Ordnung 
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und Sitte gewöhnte Kinder geben und, um in meiner Soldatenſprache 
weiter zu reden, wenn die Mutter das ſchreiende Kind zur Ruhe bringt, 
wenn ſie es eſſen und gehen lehrt, wenn ſie ihm ſeine kindiſchen Wünſche 
erfüllt oder verſagt, wenn ſie ihm zum erſtenmale in der Wiege die Hände 
faltet, dann beginnt das Rekruten⸗Exercitium, und es kommt alles darauf 
an, daß es gut und tüchtig durchgeführt werde. Darum ſoll man auf 
die Erziehung der Mädchen große Sorgfalt wenden, damit ſie zu braven 
Müttern gebildet werden, denn ein Staat, in welchem vie Mütter ihre 
Pflichten erfüllen, ver hat auch gute Bürger. Meine Kinder haben leider 
feine Mutter mehr, die Tante und ein wirklicher Feldwebel haben fih in 
die Mutterpflichten getheilt; freilich wird ihre Erziehung dadurch ernfter 
und märnmlicher, aber ich hoffe, fie jollen auch das Reben ernfter auffaflen, 
und in feinen Prüfungen männlicher beftehen.” 

Der Fremd lächelte und fagte: „Die Zukunft wird e8 Iehren, wer von 
uns die beften Erziehungsgrundſätze beobachtet hat. Mögen unfere Kinder 
indeſſen fröhlich mit einander fpielen, wir haben vielleicht in dieſen Tagen 
ſchon Gelegenheit zu beobachten, wie die verſchiedenen Anfichten und Grund- 
füge der Väter auf fie eingewirtt haben.” — Er hatte nämlich feinen 
Curt, einen Knaben von zwölf Jahren mitgebracht, der von ven Kindern 
des Majors mit großer Freude empfangen wurde. Curt war ein hübſcher, 
munterer Snabe, aber Gehorfam und Orbnung waren ihm nur infofern 
befannt, als er beives zu üben Luft hatte. Sein Bater befahl ihm nie- 
mals etwas, fondern fuchte ihn nur zu Überzeugen, daß es gut und nöthig 
fey, das von ihm verlangte zu erfüllen. That ver Knabe es doch nicht, 
fo erfolgte auf diefen Ungehorfam feine Strafe, fondern der Bater fing 
aufs neue an, ihn durch Gründe Überzeugen zu wollen, bis der Knabe, 
bem bieß endlich langweilig wurde, fchnell von etwas anderem ſprach, ober 
ven Vater küßte und davon fprang. 

Man hatte Curt und feinem Bater ein gemeinfchaftliches Schlafzinimer 
eingeräumt, allein dieß gefiel dem Knaben nicht, er rief: „Beim Water 
will ih nicht ſchlafen; des Abends flört er mich durch fein fpätes 
Schlafengehen, des Morgens durch fein vieles Tabakrauchen, oder er fängt 
an zu predigen und will mich zu überzeugen fuchen und das ift mir alles 
unerträglih. Ich will bei euch fchlafen, ihr Yungens, denn ihr gefallt 
mir und wir wollen recht fuftig ſeyn!“ 

Curts Wille wurbe erfüllt; als aber fein Bettchen in dem Schlafzimmer 
der andern Knaben ftand und er hier feine Sachen auspaden wollte, führte 
ihn Friedrich erft zu einer Wandtafel hin und fagte: „Siehe, Curt, auf 
viefer Tafel’ flehen die Ordnungsgeſetze, welche in unferer Stube bier 
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beobachtet werden müfjen. Lies viefe Gefeße genau durch, denn wenn man 
in ein fremves Land kommt, muß man fi zuvor um deſſen Geſetze be- 
fümmern; unjer Stübchen ift unfer Rand, du bift ver Fremde, alſo be- 
fümmere dich um unſere Geſetze.“ 

Curt drehte ſich aber um und lachte. „Was gehen mich die Geſetze 
an?” rief er; „fie find für euch gegeben und nicht fir mich, ich bin ein 
freier Menſch, ver thun und laflen kann, was er will, und fich feine 
eigenen Geſetze macht!” und hiermit nahm er von ver Stube Befitz. — 
Als man nad einem fröhlich verlebten Abend zu Bette gehen wollte, 
fielen dem Knaben mehrere natırhiftorifche Werke mit. ſchönen Kupfern 
in die Hände, die er auf der Stelle noch durchblättern wollte Der Feld- 
webel erinnerte zwar, es fey die Zeit zum Schlafengehen, auch wären 
fie alle ermübet, und wollten dieſe Unterhaltung bis auf den morgenden 
Tag verjchieben. Allein Curt hörte nicht, er beharrte auf feinem Vor⸗ 
faß, legte fi zwar auch nieder, nahm jebod Die Bücher mit zu Bette, 
ftellte das Licht daneben und blätterte ruhig weiter. Die Erimmerungen 
des Feldwebels, die Berufung der Übrigen Knaben auf die Stubengejeße 
halfen nichts; er antwortete bloß: „ich will nicht!" und fuhr fort, feinen 
Willen durchzuſetzen. — Da ftand denn Friedrich ganz ruhig auf und Löfchte 
ihm das Licht geradezu aus. Curt aber wurde hierüber höchſt aufgebracht, 
ſchimpfte, warf ihm bie Bücher nad dem Kopfe und fing laut an zu 
fingen, um die übrigen wenigftens im Schlafe zu flören. Als er auf 
feine freundlichen Bitten, auf Feine ernſte Erinnerung achten und wit 
feinem Lärmen nicht aufhören wollte, zündete der Feldwebel wieder Licht 
an und fagte: „Hört einmal, Cameraden! was thut man mit einem Men⸗ 
fchen, ver in ein frembes Land einwandert, dort aber fich ven beftehenden 
Geſetzen nicht unterwerfen will, fondern vielmehr die Ruhe und Ordnung 
zu ftören ſucht?“ — 

„Man fperrt ihn ein, ober man verweist ihn Des Landes! a riefen 
die Knaben. 

„Ganz recht!“ erwiederte der Feldwebel. „Wir wollen es bei der 
Landesverweiſung bewenden laſſen.“ Er winkte hierauf den beiden Brüdern 
und trug mit ihnen den kleinen ſtrampelnden Curt mit ſeinem Bette hinaus 
auf den dunkeln Corridor, ohne auf feine nunmehrigen Bitten und Ver⸗ 
ſprechungen weiter zu achten, verfchloß dann die Thür, legte ſich mit 
feinen Zöglingen ruhig ſchlafen und ließ den furchtſamen, vor Augft wei- 
nenden Knaben in der Finſterniß draußen allein. 

Am andern Morgen eilte Curt, fi) über das Borgefallene bei feinen 
Bater zu beklagen; biefer fehalt zwar auf ven alten Kamaſchenknecht, wie 
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er den Feldwebel nannte, daß er ſich jo hart gegen feinen Sohn benommen, 
wollte jedoch bei biefer Gelegenheit zugleich beweiſen, daß es eine üble 
Gewohnheit ſey, Abends im Bette zu leſen: weil es theils den Augen 
ſchade, theils, wenn man während des Leſens einſchlafe, es auch höchſt 
feuergefährlich werden könne, worüber man ſchon traurige Beiſpiele erlebt 
babe, und daß es daher beſſer ſey, dieſer Gewohnheit zus entſagen. Letz⸗ 
teres hörte Curt aber nur mit halben Ohren an, drehte ſich auf dem 
Abſatz herum und ſagte: „Du haſt mir früher geſagt: wer viel liest, 
lernt viel. Deßhalb muß man viel leſen und auch im Bette; denn daß 
letzteres ſchädlich ſey, kann ich nicht einſehen und deßhalb werde ich leſen, 
wie und wo ich will!“ und hiermit ſprang er fort und ließ den Vater ſtehen. 

Es war Sonntag, das Wetter heiter und ſchön und die Knaben er- 
bielten Erlaubniß, mit ihrem Kleinen Gafte einen Spaziergang zu machen. 
Sie führten ihn hinaus im die Weinberge, von wo man nicht allein bie 

Ihönften Ausfichten in die Umgegenv hatte, ſondern wo auch bereit herr⸗ 
fiche reife Kirfchen zu haben waren. Curt war ausgelaſſen Iuftig, neckte 
bie übrigen Knaben unaufhörlich, zerriß ihnen bie Blumen, die fie "zum 
Kranz winden wollten, und ſchlug endlich eine recht tolle Schmetterlingsjagb 
vor. Friedrich verficherte, daß fie zu einer foldhen Jagd gern erbötig feyn 
würden, wenn es ihnen nicht tbeil® unterfagt wäre, in ihren guten 
Sonntagsanzügen dergleichen Spiele zu unternehmen, wo bie Kleider leicht 
bejhäbigt werben könnten, theils in den Weinbergen unvorfichtig umber 
zu laufen, wo man leicht Schaden anrichten könne und ſich den harten 
Zurechtweifungen ver Winzer ausſetze. — „Was gehen mich Die Sonntags: 
Heiver und die Weinberge an!“ rief Curt, „ich bin ein freier Menſch und 
werbe mich durch fo etwas nicht flören Laffen; mit ben groben Winzern 
will ich übrigens fchon fertig werben!“ und hiermit fprang er fort, über 
Stock und Stein, feste über Die Zäune hinweg und jagte mit einer Ruthe 
einem fchönen Pfauenauge nah. Der nächſte mit Dornen überflochtene 
Zaun machte ſchon einen Heinen Riß in die weiße Halsfraufe; Curt aber 
hieß fich nicht ftören, jagte nur um befto ungeftümer dem Schmetterlinge 
durch den Weinberg nad und fchlug mit feiner Ruthe dergeſtalt um ſich 
her, daß die Blätter von den Weinranken herabfielen. 

„Junger Herr!“ rief der herbeieilende Winzer; „treiben Sie nicht 
ſolchen Unfug in meinem Weinberge, Sie beſchädigen ja die Weinſtöcke; 
ich werde Sie pfänden!“ 

„Das unterfang' Er ſich!“ rief Curt aufgebracht, daß ihm der Schmet⸗ 
terling indeß entkommen war, und hob Steine auf, um ben. Winzer damit 
zurüczutreiben. Ä 
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„Ei,“ ſagte der Winzer, „wenn das fo weit fonmen ſoll, dann will 
ih einen andern ſchicken, ver den ungezogenen Jungen heraustreiben wir!“ 
und biemit vief er: „Spig! paß auf!” und ver Hund folgte fogleich der 
Weiſung feines Herrn, ftürzte ſich auf Curt zu, holte den erfchrodenen 
davon laufenden Knaben noch vor der MWeinbergsthür ein, hielt ihn dort 
an den Beinkleivern feft und würde ihn wahrfcheinlich tüchtig gebiffen: haben, 
wenn auf das jämmerliche Gefchrei des Knaben nicht die beiden Brüder 
herbeigeeilt wären und ihn von dem Hunde befreit hätten. 

Spitzenkragen und Beinkleiver waren zerriffen; Curt ftellte fi, als 
ob er fich nichts daraus made und z0g die andern Knaben weiter mit 
fih fort. Sie kamen an einem Weinberge vorüber, auf dem die Bäume 
voll der ſchönſten Kirfchen hingen und Curt fühlte großen Appetit fih an 
biefen Früchten fatt zu eſſen. „Wir wollen in das Weinberghäuschen 
gehen,” fagte Guſtav, „dort ift ein armer lahmer Knabe, welcher bie 
Bögel von den Kirihbäumen feheuchen muß, bei dem kann man Kirfchen 
für Geld befommen.“ 

„Für Geld?“ vief Curt, „mas ich mir ſelbſt pflücken kam, brauche 
ich nicht zu bezahlen!“ 

„Du wirſt doch fremdes Eigenthum ſchonen und nicht wie ein Dieb 
einbrechen wollen,“ meinte Friedrich; „kennſt du nicht die Geſetze und 
ſelbſt die Gebote der Bibel?" — „Ei was!” erwiederte Curt, „ich habe 
freien Willen und fümmere mich um feine Geſetze; bie Kirſchen hat ver 
liebe Gott für alle Gefchöpfe wachſen laſſen, ich will mir nım einmal vie 
Kirſchen ſelbſt pflüden, will fein Gelb dafür ausgeben und ber bimmme - 
lahme Junge dort im Gartenhäuschen foll mich gewiß nicht daran hindern! 
Mit dieſen Worten jprang er über den Gartenzaun, kletterte wie eine 
Kate auf ven ſchönſten Kirſchbaum und riß alle Früchte ab, die er nur 
erlangen konnte. . Der lahme Knabe lief herbei, fchalt und weinte, aber 
Curt lachte. ihn aus und warf ihm die Kirſchkerne ins Geficht. 

„Du bift ein böfer Zunge!” ſchalt Friedrich, „bit ein Dieb! ich 
werd’ e8 beinem Vater jagen, wenn du nicht auf ber Sielle die Kirichen 
bezahlſt!“ Curt aber lachte ihn aus, und Lie fich nicht flören. 

„Wenn du nicht den Augenblid vom Baume gehft," rief der aufge 
‚brachte Guſtav, „jo treib’ ich den Dieb felöft herunter !“ 

„Laß dir die Luft dazu vergeben, Brüderchen,“ antwortete Curt 
höhniſch; „du darfſt ja heut nicht Elettern, denn du haft ja die Sonntags⸗ 
fleiver an; unb ba bin ich vor bie ſicher.“ Guſtav antwortete nicht, 308 
aber ven lahmen Knaben ſchnell ins Gartenhäuschen; in wenigen Minuten 
erſchien er wieber, hatte die Kleider mit dem Knaben gewechjelt und rief 














153 


— nn — — —— 


von Zorn entbrannt: „Sieh', Burſche, nun darf ich klettern und nun will 
ich dir zeigen, wie man fremdes Eigenthum achten und beſchützen ſoll!“ 
Er kletterte mit großer Gewandtheit den Kirſchbaum hinauf und ſchlug 
den diebiſchen Curt mit einer Ruthe ſo derb auf die Finger, daß dieſer 
ſchreiend vom Baume herabruſchte. Unten aber empfing ihn Friedrich, 
zog ihn ins Gartenhaus und nöthigte ihn, den lahmen Knaben zu ent- 
ſchädigen. 

Guſtav hatte indeß feine Kleider wieder gewechſelt; Curt verlangte 
nad Haufe zum Vater und fo traten die Knaben denn ven Rückweg an. 
Friedrich erzählte dem alten Feldwebel, was vorgefallen war, und während 
Curt die zerriffenen Kleider mit andern vertaufchte, fuchte der alte Stramm 
die beiden Bäter auf, um ihnen über das Vorgefallene feine Melpung 
zu machen. Der Major billigte das Benehmen feiner Knaben, ver Freund 
aber ſchien unzufrieden, tag man feinem Sohne Zwang angelegt babe, 
ließ fih in feinen Erziehungsgrundfägen nicht irre machen, dieſen Vorfall 
aber die Beranlaffung ſeyn, ven Major früher zu verlaflen. — Beim Ab- 
fchien fagte er: „Unfere Knaben jcheiden nicht al8 Freunde, vielleicht 
werben fie ſich fpäterhin im Leben beffer verſtändigen, wenn bie beinigen - 
mehr eigenen Willen und der meinige mehr Erfahrung erlangt haben 
werben, bann wollen wir fehen, ob bie bejchränfte oder bie freie Erziehung 
befjere Staatsbürger liefern wird.” 

Die Knaben des Majors wuchſen kräftig und rüftig auf, fie wurden 
beive an einem Tage confirmirt und follten nun das elterliche Haus ver- 
lafien, indem ber ältefte, der zu ftubiren mwäünfchte, ein Gymnafium be- 
ziehen, ver zweite aber, der den Militärftand gewählt hatte, im Kadetten⸗ 
hauſe aufgenommen werben folltee Am Tage ihres Abſchieds, wo ihnen 
der Vater manche gute Lehre mit auf den Weg gab, und fie dafür bie 
heiligften Berfprechungen vor ihm ablegten, trat der alte Feldwebel herein 
und ſprach: „Mein Herr Major, ich wollte melden, daß meine Rekruten 
jett auserereirt find. Ich bin mit ihnen zufrieden gewejen und wenn fie 
ſich aud) bei manchen Handgriffen ungefchiet angeftellt, fo ift e8 doch am 
Ende gut gegangen, und fie werden mit Gott ein paar tüchtige Burfchen 
werben, in welches Kegiment nıan fie auch einftellen mag. Dort wird 
man fie denn wohl zur Fahne fchwören laſſen, aber fie follen auch uns 
verpflichtet bleiben, denn wir ftehen hier im Namen Gottes und ber Welt. 
Wenn der Solvat zur Fahne ſchwört, fo muß er vie Hand auf bie Fahne 
legen und dann einen Nagel in dieſelbe einfchlagen, zum Zeichen, daß 
ihn nichts von ihr losreißen ſolle. Die Bahne empfängt dann den Schwur 
im Namen des Paterlandes; aber der Sohn fol aud die Freude und 
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die Stüße des Vaters feyn; drum ehe ihr uns vwerlaßt, ihr Burſchen, 
folt ihr auch die Hand auf die Krücke eures Vaters legen, und follt jever 
einen Nagel in biefelbe einschlagen, als ob es die Sahne ſey. Ihr follt 
bie Krüde nie vergefjen, und der Vater, wenn er die eingefchlagenen Nägel 
fieht, wird hoffen. und glauben, ex ſtütze fich auf euch.” 

Mit viefen Worten reichte er den Knaben die Krüde und zwei fil- 
berne Nägel; fte fchlugen diefe Nägel ein, drückten einen heißen Kuß auf 
die Stelle und gaben dem Bater dann die Krücke zurüd. 

Mehrere Jahre waren verfloffen, Friedrich hatte bereits die Univer- 
fität bezogen und Guſtav war bei vemfelben Regiment Fähnrich geworben, 
in welchem Gurt jchon als DOfficier fland. Beide Brüber waren ale 
Mufter der Ordnung und Redlichkeit geachtet und geliebt; fie hatten pas 
Ihrige tlichtig gelernt, der eine im Civil-, der andere im Militärftande, 
und beredtigten zu den fchönften Hoffnungen. Da brach ein Krieg aus, 
das Baterland wurde unverſchuldet mit einem mächtigen Nachbarftaate in 
Streit und Kampf verwidelt, es follte fih unter die Anmafungen eines 
fremden Volkes beugen und feine GSelbfiftänbigfeit verlieren. Unb ver 
König rief endlich fein Volk zu den Waffen; Freiwillige ftellten fih in 
bie Reihen der Streiter, um das Vaterland zu vertheitigen und ben 
beutfchen Namen zu ſchützen. Auch Friedrich meldete ſich als Frei- 
iwilliger bei dem Regimente feines Bruders und wurbe hier wegen feiner 
tüchtigen juriftifchen Kenntniſſe als Auditeur angeftellt. Beide Brüber 
waren erfüllt von Muth und Vaterlandsliebe, und fonnten ſich daher 
mit ihrem ehemaligen Belannten, vem Lieutenant Curt, nicht verftänbigen, 
der mit vielen Verhältniffen und Einrichtungen feines Vaterlandes unzu- 
frieden war, fich jelbft nicht geachtet genug glaubte, vie Schuld davon 
nicht auf ſich, ſondern auf die Menfchen um ſich her ſchob und deßhalb 
dem fremden jeßt feindlichen Volke ganz befonders zugethan war, weil ex 
meinte, es jey dort die goldene Freiheit zu finden und dort das Glüd 
leichter zu erhafhen, wo man nicht fo wie bier allenthalben an bie 
Schranken der Ordnung anftoße. Der verftändige Friedrich mochte ihm 
dagegen einwenden, was er wollte, er mochte ihm bie fprechenpften Be⸗ 
weife von der Weisheit und Tugend des Negenten, von den Yortjchritten 
des Staates in Künſten und Wiflenfchaften, von ver vortrefflichen Gefeß- 
gebung anführen, Curt blieb doch bei feiner Behauptung: es gebe bier 
fein freied ungebundenes Leben und ber Begriff von Vaterlandsliebe ſey 
eigentlich ein Hirngefpinnft und fünne nur fo lange aushalten, als das 
Baterland alle unfere Wünfhe und Erwartungen erfüllte Die beiven 
Brüder zogen fih von Curt zurück, demn fie fühlten, daß berjenige 
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entweder nicht gut oder ‚nicht gluclich ſeyn könne, dem die Liebe zum 
Vaterlande fremd ſey. 

Das Regiment ſtand dem Feinde gegenüber und Curt hatte einen 
Vorpoſten zu kommandiren. Wie er nun an keine Ordnung und an kein 
Geſetz gewöhnt war, wie er von Jugend auf nur feinen Anſichten und 
Neigungen folgen mochte, wie er dadurch auch verlernt hatte, pas hoch 
zu achten, was dem Menfchen fonft fo heilig iſt; fo machte er fich auch 
jet fein Gewiflen daraus, Pflicht und Ehre zu verlegen, das Vaterland 
ju verratben und zum Veinde überzugehen. 

„Ich will nicht in den Feſſeln leben, tie ihr Furzfichtige Menſchen 
Pflicht und Gewiſſen nennt!“ ſchrieb er in einem Briefe, den er an Friedrich 
zurückgelaſſen hatte. „Die ganze Erde gehört dem Menſchen, er kann 
ſich aufhalten, wo es ihm am beſten gefällt und iſt ein Dummkopf, wenn 
er an der Sandſcholle kleben bleibt, die der Thor ſein Vaterland nennt. 
Ich verlaſſe eure pedantiſche mir widrige Gemeinſchaft und gehe dorthin, 
wo ungebundene Freiheit wohnt; in euren Geſinnungen und Vorſtellungen 
beruht keine Kraft, keine Begeiſterung, ihr müßt jedenfalls unterliegen, 
ich aber will bei den Siegern ſtehen. Lebt wohl, ich werde mich der 
Beſiegten annehmen!“ 

Friedrich las dieſen Brief mit Kummer, und es war ihm ein höchſt 
ſchmerzliches Gefühl, als Auditeur die Unterſuchung gegen den Ueberläufer 
Curt führen und feinen Namen fogar an den Galgen ſchlagen laſſen zu 
miüflen. 

Die feindlichen Heere waren immer näher an einander gerüdt, eine 
Schlacht begann und das Regiment, in welchem Gnſtav die Fahne trug, 
bildete die äußerfte Spitze des linken Flügels. Der Feind hatte in ber 
Nacht diefen Flügel umgangen, mit großer Uebermacht ftürzte er ſich 
auf denjelben und brachte ihn zum Weichen. Die feindliche Kavallerie 
bieb auf Guſtavs Regiment ein, und drängte es bis an das Ufer eines 
reißenden Stromes zurüd; die Glieder waren zerriffen, die Nebenlente 
von Guſtav waren gefallen, er ftand mit der Fahne faft noch allein. 
Da kam ein Trupp feindlicher Reiter auf ihn zugefprengt; der Officier 
der ihn führte, war Curt, er erfannte den Tahnenträger und rief ihn 
hohnlachend zu: „Ergib dich, du Baterlanbsvertheidiger, deine Fahne ſey 
meine Beute!" — Guſtav ſah, e8 war feine Rettung mehr, aber die 
Fahne follte nicht in Feindes Hand gerathen; er wendete fich ſchnell ab, 
hüllte ſich dicht in die theure Fahne ein und ftürzte ſich vom fteilen Ufer 
in die Fluthen des Stromes. Die Reiter hielten erſtaunt ihre Roſſe 
zurüd, feiner wagte den gefährlichen Sprung ihm nah, fie mußten 
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zuſehen, wie der Fluß den mit dem Tode ringenden, ſeine Fahne feſt 
umklammernden Yüngling ruhig mit ſich fort trug. 

ALS der Abend nahte, war die Schlacht entſchieden, die Feinde waren 
geſchlagen und ver Ueberläufer Curt gefangen genommen worven. Man 
führte ihn vor das Zelt feines Generals, wo auf einer. Bahre Guftaus 
Leihnam lag, an feiner Seite die gerettete Fahne. Friedrich, der neben 
bem Todten ſtand, wendete fih zu Curt mit der ernften Frage: „Wer 
von euch beiden ift jett der Sieger? wer möchteft du jest Tieber ſeyn, 
Curt oder Guftau?“ — Der Gefragte antwortete mit niebergefchlagenem 
Blicke: „Ih möchte Guſtav ſeyn!“ — Er wurde hierauf abgeführt und 
noch am felbigen Abend erſchoſſen. 

Als nad beendigtem Kriege Friedrich feinen Vater befuchte, empfing 
ihn der Feldwebel mit entblößten Haupte an ber Thür, und als ver 
Bater den Sohn gerührt an feine Bruft brüdte und den Namen Guftao 
leife ausſprach, nahm ber Feldwebel vie Krüde, zeigte auf ben einge 
ſchlagenen Nagel, brüdte ihn an feinen Mund, und rief: „Achtung! prä- 
fentirt pas Gewehr!" — „Hoc lebe König und Vaterland!“ 


— — — — —— — 

















Der Iuwelier. 


In den mit Gold⸗ und Silberarbeiten und koſtbaren Juwelen reich 
ausgeſchmückten Laden des Hofjuweliers Hartung trat ein Bauerknabe 
hinein und fragte den hagern Buchhalter, ver eben mit bevenflicher Miene 
beichäftigt war, mehrere Sachen von Werth auszupaden: „Hör Er mal, 
Musje, ift Er bier der goldene Dofenjchmieb ?“ 

„Was willft du, ſchmutziger Burfche, und wen fuchft bu bier?“ fuhr 
ihn ver Buchhalter an; „pade vich hinaus, bier wird nicht gebettelt !" 

„Run, nun, nur nicht gleich fo grob!" fagte ver Knabe; „ich bettle 
nicht, und mag auch won Ihm nichts haben, aber ven Meifter will id 
Iprechen!“ 

„Dort kommen ver Herr Hofjuwelier ſelbſt!“ fagte der Buchhalter 
und zeigte auf Hartung, der eben zu einer Seitenthüre hereintrat. Als 
ver Knabe ihn erblidte, ging er auf ihn zu und jagte lachend: „Hört ein- 
mal, Herr Goldſchmiedemeiſter, Ihr fey ein Hafenfuß. Wer wird ſich 
denn vor das bischen Hunbegefnurre gleich jo fürchten!“ 

„Ha, Bube!“ rief Hartung: „Dir gehören wohl die beiden wüthenden 
Hunde, die vor dem Heinen Milchwagen dort angejpannt find?“ 

„Sa wohl gehören fie mir!” entgegnete ver Knabe; „es find aber ein 
Paar fehr gute Hunde, Wolf und Fuchs, und thun au feinem Menjchen 
etwas; wenn aber einer fo auf fie losgeduſelt kommt, als wollte er meinen 
Milchwagen in Grund und Boden rennen, bann zeigen fie ihm freilich) 
die Zähne, weil fie nicht ſprechen können, und ba benft ber Hafenfuß 
gleich, es wird ihn ein toller Hund beißen, will über bie Goſſe fpringen, 
fällt dabei auf die Nafe und verliert feine Sachen aus Angſt. Ich aber 
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habe das Ding aufgehoben und bring’ e8 euch hier wieder; und hiermit 
reichte er ihm eine koſtbare goldene Dofe hin, die Hartung verloren hatte!“ 

Der Juwelier war zu einem ihm nahe wohnenden reihen Mann gc- 
rufen worden, ber ihm verſchiedene Koftbarkeiten ablaufen wollte, hatte 
mehrere vergleichen zu ſich geftedt gehabt und war auf dem Rückwege 
wirflich vor ben an dem Milchwagen gefpannten Hunden erjchroden, hatte 
ihnen durch einen Sprung ausweichen wollen und dabei die goldene Doſe 
verloren. Hartung ſah den Knaben feft an und fagte: „Junge, bu weißt 
wohl nicht, was bie Doſe werth ift, die bu mir bier wieder bringt?" — 
„Ich brauch” e8 auch nicht zu willen,“ antwortete ber Knabe, „denn fie 
gehört mir nicht. Blank ift fie genug, aber bie Herz- Großmutter fagt: 
„Laß dich ven Teufel nicht blenden!“ Erftaunt und erfreut über die Red— 
lichkeit des Knaben dankte ihm ber Juwelier auf das freunvlichfte und 
wollte ihm drei blanke Thaler zur Belohnung geben; aber der Knabe 
fchüttelte mit dem Kopf nnd jagte: „Da würde mir meine Herz-Groß— 
mutter das Leber ſchön auspelzen, wenn id, das annehmen wollte; denn 
fie müßte ja glauben, ich hätte das Geld erbettelt oder gar geftohlen. 
Nein, Herr Golpjchmienmeifter, feine Tabaksdoſe hat Er, num behalt' Er 
auch fein Geld. Will er mir und meinen Hunben aber einen Gefallen 
thun, jo kauf’ er mir gefchtwind meine ganze Milch ab, damit wir mieber 
früher zur Herz- Großmutter nad Haufe kommen!“ 

Der Juwelier erfüllte des Knaben Wunfh, kaufte die ganze Milch, 
bie kaum einen Thaler an Werth betrug, und ließ einen großen Theil 
davon in eine Schüflel gießen und fie ven Hunden zur Erguidung vor⸗ 
fegen, währen ver Knabe jelbft nur eine Butterfemmel von ihm annahm. 

„Hört!“ fagte ver Knabe, als er nad) Haufe fahren wollte, „Ihr 
feyn ein hübſcher Mann, und wenn Ihr ein ſolches Vergnügen habt, bie 
Hunde zu füttern, jo will ich alle Tage mit ber Mil, die ich nicht 
gleich Io8 werben Tann, zu Euch kommen, und dann follen meine Hunde 
fi) bei Euch recht fatt ſchlucken!“ 

Des andern Tages erjchien der Knabe im den Nachmittagsflunpen 
auch richtig wieder, fuchte den Juwelier auf und fagte ganz tramig: „Aus 
unferm Spaß mit ver Hundefütterung wird nichts! Ich babe Herz-Grof- 
mutter die ganze Gefchichte erzählt und der war es zwar recht, daß ich 
Euer Geſchenk nicht angenommen hatte, aber darüber hat fie mich fehr 
ausgefcholten, daß wir die Mich den Hunden gegeben haben, denn bie 
Milch, fagt fie, ift zu ſchade für die Hunde, du hätteft fie lieber wohl- 
feiler an arme Leute verlaufen follen, als daß fie bir ver reiche Menſch 
fe die Hunde abgelauft bat, und wenn bu and fo dunm bift, beinen 
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Thieren alles in ven Hals zu fteden, fo hätte doch ber alte Meiſter 
klüger ſeyn ſollen, als du!“ 

„Die Großmutter hat recht!“ ſagte der Juwelier, „du ſollſt mich zu 
ihr führen!“ und hiermit nahm er Hut und Stock, und folgte raſchen 
Schrittes dem Knaben, der fröhlich auf ſeinem Hundewägelchen vor ihm 
daher fuhr. 

Eine halbe Stunde von der Stadt entfernt und ganz abwärts von 
der Heerſtraße lagen mehrere Weinberge mit den Wohnungen der Winzer 
verſehen; dort ſtand auch am Fuße eines Weinberges das Häuschen, 
welches die Großmutter bewohnte. Jemehr ſich ihm der Knabe mit ſeinem 
Fuhrwerk näherte, um deſto ſchneller liefen die Hunde, und wie ein unge- 
duldiges Roß wiehert, jo blaffte dieſes Gefpann vor Freude und Unge- 
duld, als es feine Heimath erblidte. 

„Großmutter! Herze-Öroßmıtter!“ fchrie ber Knabe fchon von fern; 

„ſeht doch, der reiche Menſch kommt Hinter, mir ber, und bie Hunde 
haben heute noch nicht gefreſſen!“ 
„Das wollte id die auch gerathen haben, du Milchverſchwender!“ 
fagte die Alte, vie in der Thüre ſtand und bie Hand über die Augen 
hielt, um auf den Weg hinauszufchauen, auf dem ber Juwelier rafchen 
Schritte gegangen fam; dann jegte fie bedächtig hinzu: „Das alfo ift 
ber reihe Mann? Gott gebe, daß es nicht der Böfe ift, ber ung ver- 
blenden will?" — 

Während Morit, jo hieß ver Knabe, feine Hunde ausſpannte, war 
Hartung von der Großmutter begrüßt und in das Stühchen geführt worben. 
Hier fand er bie größte Orbnung und Reinlichleit und erfuhr, daß ver 
Heine Weinberg das Eigenthum der Alten fen, und daß fie mit ihrem 
Enkel, ver feine beiden Eltern frühzeitig verloren hatte, von dem Ertrage 
deſſelben lebe. Die Großmutter beftellte mit einer Magd und einem 
Tagearbeiter ven Weinberg, und Moritz fuhr mit feinen Hunden die Milch 
und Früchte in die Stadt und ging babei, jo viel ed der Verkauf zulafien 
wollte, auch zugleich in bie Schule. 

AZufriebenbeit, Frömmigkeit und die größte Einfachhett waren in dieſer 
Hütte einheimiſch, und es warb hier dem ZJuwelier jo wohl um's Herz, 
als ihm zwiſchen ſeinem Gold und Silber lange nicht geweſen war. Man 
bewirthete ihn mit den ſchönſten Früchten, die ihm Moritz im Weinberge 
pflückte, und er durfte nicht von fern den Gedanken äußern, als wollte 
er irgend ewas dafür bezahlen. Als er darüber ſeine Unzufriedenheit 
zu erkennen gab, ſagte die Alte: „Ich weiß es recht gut, Herr Gold⸗ 
ſchmied, daß Ihr ein reicher Mann ſeyd und von und nichts geſchenkt 
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zu nehmen braucht. Ihr denkt auch wohl, eine Hand wäſcht bie andere, 
und da habt Ihr recht, aber Geld nehm’ ich nicht; wollt Ihr etwas thun, 
jo könnt Ihr dem Yungen hier einmal ein gutes Schulbuch ſchenken und 
das eßt Ihr dann wieder in Weintrauben bei mir ab.“ 

Der Yumelier erfüllte beides, er forgte für Schulbücher, und befuchte 
auch die Alte oft auf ihrem einfamen Weinberge, nahm auch wohl fein 
Feines Töchterhen, Mathilde, der die Mutter frübzeitig, geflorben mar, 
mit fi binaus; und während die Alte dem Vater aus ihrem langen 
Leben manches Merkwürdige erzählte, und ihm babei ein Gemüth zeigte, 
was bie fchwerften Prüfungen des Lebens mit ftiller Ergebenheit beftanven 
hatte, führte Morig die Heine Mathilde zu ven fchönften Weinftöcden over 
Obftbäumen, ließ fie dort felbft die reifen Früchte pflüden und fuhr fie 
auch wohl bisweilen, wenn er ihr ein bejonvere® Vergnügen machen wollte, 
mit feinen Hunden im Weinberge fpazieren. 

„Aber mein allerliebftes Mathilvchen, wo führt Sie denn der Papa 
immer bin?" fragte Herr Schäfer, ver Buchhalter. „Das geht ja jekt 
alle Nachmittage hinaus, und fonft war ber Papa nicht aus dem Haufe 
zu bringen?" 

„Wir befuchen den Milchjungen und feine Großmutter,“ entgegnete 
Mathilde, und erzählte dem neugierigen Buchhalter alles, was ihre Spa⸗ 
ziergänge mit dem Vater anbetraf. Herr Schäfer, ber jeben Tritt. und 
Schritt feines Herrn belaufchte und eiferjüchtig war, wenn er nur entfernt 
glauben konnte, daß außer ihm noch jemand anders die Gunft und das 
Bertrauen ſeines Herrn genöffe, die er nur zu gut zu feinem Bortheil zu 
benugen verftand, fuchte bald genug den Weinberg auf, um ebenfalls vie 
Belanntichaft der alten Großmutter dort zu machen. Die einfache alte 
Frau umd der unbeveutende Bauerknabe ſchienen ihm aber nichts weniger 
- als gefährlih, und er berebete vielmehr Heren Hartung, nur noch öfter 
feine Spaziergänge zu wiederholen, damit er felbft deſto unbemerkter im 
Haufe und in der Hanblung fein Weſen treiben konnte, mo ihm, feit 
Matbildens Mutter geftorben war, faft alles überlaffen blieb. 

Eine ungünftige Witterung hatte den Yuwelier mehrere Wochen von 
feinen Spaziergängen zurüdgehalten; als eines Morgens der Knabe orig 
mit ausgeweinten Augen in Hartungs Zimmer trat und mit bebenver 
Stimme fagte: „Die Herze-Großmutter läßt Euch ſchön grüßen, und ich 
fol Euch jagen, daß fie geftern Abend geftorben ift.“ 

„Die Großmutter ift tobt?“ rief Hartung traurig, griff nach Hut 
md Stod und folgte dem weinenden Knaben nad) dem Weinberge. Da 
erzählte ihm denn die Magd, daß die Alte vor wenigen Tagen erfranft 
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und geftern geftorben ſey, und daß fie auch feiner gebacht, und befonbers 
ben verlaſſenen Knaben minmehr feiner Fuürſorge anbefohlen habe: Hartung 
beſchloß auch biefe Sorge zu Übernehmen; er felbft faufte ben. Weinberg, 
ver Schulden halber feil geboten werben mußte, und nahm den Knaben 
in ſein Haus, um ihn hier ſorgfältiger zu erziehen und ihn in ſeiner Kunſt 
zu unterrichten. Moxitz war gut und brav; er that alles, um Hartungs 
Güte zu verbienen, er war in der Schule fleißig, und fand ſich geſchickt 
in ſeinen neuen Beruf; jemehr er aber die Zufrienenheit und Gunſt des 
Meifters gewann, um befto verhaßter wurde er dem Buchhalter, der wohl 
einfah, daß Moritz ibm bald genug in Ansflihrung feiner Betrügereien 
im Wege ſtehen würde, infofern e8 ihm nicht gelingen follte, die Reb- 
fichleit des Knaben felbft wankend zu machen. Er vertraute dem Knaben 
deßhalb zunörberft die Schlüffet der Speifelsmmer an, und feßte bort 
manche Leckereien hinein, von denen er ihm erft zu Toften gegeben; denn 
er glaubte, daß Morig nicht wiverftehen, fondern davon nafchen würde 
und fagte oft zu ſich feloft: fängt der Knabe mur erft an heimlich zu 
naſchen, dann wird er auch weiter zugreifen. Er betrog fich aber; dent 
. der Knabe hatte die Lehren ber Großmutter über Redlichkeit und Ge- 
wifienhaftigfeit nicht vergeflen, und bie Ledereien verbarben eher, als daß 
fie Mori angerlihrt hätte. Der Buchhalter verſuchte e8 auf eine andere 
Weile; er Öffitete mit feinem Hauptſchlüſſel heimlich die Vorrathskammer, ent⸗ 
wendete heimlich manches daraus und menn es bann fehlte, und er ven Kna⸗ 
ben darüber erft hart anließ,.. gab er fid) dann das Anſehen, als wenn er aus 
Güte für ihn die Sache dießmal verjchweigen und fie dem Meiſter nicht ver- 
rathen wolle, damit Morig, auf dieſe Nachſicht bauend, die Furcht vor ber 
Strafe‘ verlieren und dergleichen Sachen felbft breifter begeben möchte. ‘Der 
ehrliche Moritz ſann aber vielmehr darauf, ven Dieb an das Tageslicht zu 
ziehen, und da er beſtimmt glaubte, daß e8 Katzen over Ratten feyn müßten, 
fo bat er Herrn Hartung, einen feiner getrenen Hunde, die jetzt nicht mehr 
ben Milchwagen zogen, wohl aber. ven Weinberg bewachen mußten, zu fich 
nehmen zu Dürfen, um ber Näfcherei, von der er feinem Meifter im 
Vertrauen erzählte, auf bie Spur zu kommen. Morig erhielt die Er—⸗ 
laubniß, ſprang auf den Weinberg hinaus, holte insgehetm feinen getreuen 
Wolf herbei, und da es ſchon Abend geworden war, als er zurüuckkehrte, 
ſo ſäumte er nicht, ſich ſofort mit ihm in der Speiſekammer einzuſchließen, 
und dort mit ihm in einem dunkeln Winkel den Dieb zu erwarten. Schäfer 
wußte nichts won ber Rückkehr des Knaben, hielt ſich für ganz ficher, uud 
ſchlich heimlich in bie Speiſekammer. As nun Moritz -das leiſe Oeffnen 
ver Thüre vernahm, und. in der Dunkelheit bie Geſtalt nicht erlannte, 
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die herein ſchlich und fi) Über die Speifen hermachte, fo beste er feinen 
Wolf an, der denn aud mit einem unerwarteten Sprunge den Buchhalter 
bei ver Bruft faßte und ihn zu Boden warf. An dem Geſchrei erfannte 
Morik bald ben Dieb, rief den Hund ſchuell zurück; und da der Buch⸗ 
halter jet bald vie Lage der Sache durchſchaute, und ſich nicht allein 
durch mandyerlei Vorfpiegelung zu rechtfertigen fuchte, fonvern auch den 
Knaben mit Borwirfen und Drohungen beftürmte, jo verſprach dieſer enblich 
den Borfall zu verſchweigen, wogegen ihm ber Buchhalter verzeihen wollte. 
Schäfer aber verzieh ihm nicht, er hatte Morigens Berberben jest feft 
beſchloſſen, und während er auf jede nur mögliche Weile ven Samen zur 
Unzufriedenheit mit Moritz in die Seele des Meifters zu ſtreuen fuchte, 
legte. er jeinen Plan feiner an, um ihn bald ganz verftoßen zu jehen. 

Seit einiger Zeit waren dem Juwelier nämlich oft Sachen von Werth 
entwenbet worben; er wußte beftimmt, daß er fie noch am Tage zuvor 
in den wohlverfhlofienen Glasſchränken feines GemBlbes gefehen hatte, 
und bach fehlten fie jetzt, ohne daß bie Spur eines gewaltſamen Ein- 
beuches zu entdecken geweſen wäre. Einige Monate fpäter. geichah wieder 
ein ähnlicher Diebftahl, und jo ging es fort und fort, ohne daß irgend 
jemals etwas entdeckt worben wäre. Der Meifter. war höchſt betroffen, 
fich in feinen eigenen Haufe nicht mehr ficher zu wiſſen; doch hielt er vie 
Sache, auf Aurathen des Buchhalters, als ein tiefes Geheimniß, um 
ven Dieb fiher zu machen und ihm. fo vielleicht:cher auf bie Spur zu 
fommen. 

Hartung hatte für. eine veihe Gräfin einen koſtbaren Berfobungsring 
genzbeitet und feinem Morig, ber num bereits die erften Lehrjahre über- 
ſtanden hatte, verheißen, den ing am morgenden Tage der Braut über- 
bringen zu dürfen, wofür er gewiß ein gutes’ Trinkgeld zu erwarten hätte. 
Allein am folgenben Morgen war auch biefer Ring verfchwunden, und 
Hartung, der im höchften Zorne den Buchhalter herbei rufen ließ, erklärte 
jetzt frei heraus, daß ber Dieb’ im Haufe feyn mäfle, und daß er ent- 
ſchloſſen fen, eine allgemeine Hausſuchung anftellen zu laſſen, von ber 
ſelbſt der Buchhalter nicht freic jein dürfe. Ein Polizeiofficient, ein Be 
kannter des Meiſters, war bereits. zugegen, und übernahm, während alle 
Hausbewohner gegenwärtig ſeyn mußten, bie Unterfuhung Man fing 
bei dem Buchhalter Schäfer an, aber e8 wurbe nichts vorgefimden, eben 
fo wenig bei den Übrigen Hausgenoſſen, und jo fam man denn enblich 
auch in das Kämmerchen, wg Morig wohnte; auch hier wirde alled durch⸗ 
fucht, und von Koſtbarkeiten nichts weiter. gefunden, als eim kleines gol⸗ 
denes arenzhen, die Verlaſſenſcheft der Großmutter, und eine Haarlocke, 
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anf Deren Umschlag der Name Mathildens gefchrieben ſtand. Mori, ver 
jet ſchon ein Jungling von achtzehn Jahren war, ſchlug die Augen nieder, 
als der Vater mit einem ernſten Blick auf ihn, die Locken zu ſich ſteckte, 
und eben bie Kammer wieder verlaſſen wollte; aber Herr Schäfer flüfterte 
bem Bolizeisfficianten ins Ohr: „Mir will e8 vorfommen, als ob- bie 
Schubfäher im Schreibpulte hier fehr kurz wären umb-nicht völlig durch⸗ 
gingen, es könnte ſonach ja wohl noch ein verborgener Raum vorhanden 
ſeyn, und da der junge Menſch fi dieß Schreibpult felbft beim Tiſchler 
beftellt bat, fo — — Der Polizeiofficiant miete ihm beifällig zu, beſah 
das Pult genauer, ließ es von der Wand abrüden, und fand enblich nicht 
ohne Mühe auf ver Rückſeite ein Kleines Knöpfchen, bei veflen Drud ein 
verborgenes Fach aufiprang. Wer beichreibt das Erſtaunen des Meifters, 
als er in dieſem Fache alle nie entwendeten Koftbarkeiten fand, die forg- 
fältig in. von Morigens Hand beichriebene Papiere gewidelt waren! „Ei! 
fo hätten wir ja ben Dieb," rief der Polizeioffictant und faßte Morik 
bet der Bruft. „Unbaufbarer, du biſt reif zum Zuchthauſe, und follft 
ihm nicht entgehen!” — Morig Tonnte nicht antworten, er fland wie ver- 
mihtet; der Meifter aber übergab ven Dieb einftweilen dem höhniſch 
läͤchelnden, Buchhalter und ging tief erfchüttert mit dem Polizeiofficianten 
auf feine Zimmer, um bier das Weitere zu beratben. Nach einer Stunde 
ließ er Moritz zu fi rufen und erflärte ihm, daß er, um das Andenken 
an die Großmutter zu ehren, ihn zwar den Gerichten nicht übergeben 
wolle, fondern feinen Freund hier gebeten Habe, die Sache mit Schweigen 
zu übergehen, daß er aber auf ber Stelle.nicht mur fein Haus, ſondern 
auch die biefige Gegend verlaflen müſſe, und ihm nie wieber "vor “vie 
Augen kommen dürfe. — So wurde benn Mori, troß dem, daß er 
feine Unſchuld hoch betheuerte, binausgeftoßen .in bie. weite” Welt. Er 
durfte niemanden, am wenigften Mathilden Lebewohl fagen; ver. Buch 
halter. ſchob ihn zur Hausthür hinaus, und befahl ihm fofort die Städt 
zu meiden. Moritz eilte auch zum Thor hinaus, er Tief dem Weinberge 
zu, wo er von der Großmutter. erzogen worden war, um auf bem Wege 
in die Fremde wenigfteng feine treuen Hunde als Begleiter mitzunehmen, 
und als fie ihm freudig entgegen ſprangen, warf er ſich zu ihnen in das 
Gras weinte ſich ſatt, und verließ mit ihnen die Gegend. 

Meiſter Hartung war durch die bittere Erfahrung, die er an Morit 
gemacht, um fo tiefer gebeugt, als hiermit zugleich feine ſchönſten Pläne 
geſcheitert waren. Er hatte mur die einzige Tochter, und glaubte ſich an 
biefem Knaben nun auch einen treuen, recht: dankbaren Sohn zu erziehen, 
aber feine Liebe war an einen Unwärbigen verſchwendet, feine Wohlthaten 
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einem Undankbaren erwiefen worden. Ein großer. Theil feiner, Bekannten 
machte die bitterften Anmerkungen über: das leichtſinnige Aufnehmen folder 
Bettellinder, und wollte e8 längft voraus prophezeit haben, daß Moritz 
ein Taugenichts werden würde, und der Buchhalter . wußte immer mehr 
böfe und gottlofe Streihe von ihm zu erzählen, vie er bigher aus über- 
großer Güte verfchwiegen haben wollte. Nur Mathildchen hielt ihn nicht 
für ſchuldig. Sie kannte feine Liebe und Treue zu ihrem Vater, fie hatte 
im Nebenzimmer geftanden, als ber Vater Moriten verſtoßen, und biefer 
nit layter Stimme. gerufen. hatte: „Herr Hartung! Meifter! Vater! ic 
bin, fo wahr Gott lebt, unſchuldig!“ Es waren dieß die legten Worte 
gewejen, bie fie von ihm gehört. hatte, und fie glaubte ihnen feft und 
ergriff alles mit Freuden, was feine Unſchuld bemeifen Tonnte. Aber 
freilich ftieß fie da nur felten auf jemand, ver Morigen in Schuß nahm, 
ja fie mußte ihr Vertrauen auf ihn verfchweigen, um nicht andern zum 
Geſpött zu werden. — Als fie einftmals einfam nach dem Weinberge 
ging, um bort fich ihrer ftillen Trauer zu überlaſſen, redete fie ein Tiſch— 
lermeifter aus ber Stadt an und fagte: „ES ift doch ſchade, Mam- 
jellhen, daß der Herr Vater den armen Morig fo knall und fall fort- 
gejagt hat; ich habe da gehört, daß bie ganze Ungelegenheit ug. einem 
verborgenen Sache in feinem Schreibpulte hergekommen feyn fol, und id 
will doch faft weiten, daß der arme Menſch das Bad) gar nicht gelannt 
bat, denn der Buchhalter Schäfer hatte ven Schreibfchrant bei mir beftellt, 
und ich hatte auf feine Anordnung das Fach fo anbringen müſſen, daß 
es außer uns beiden niemand wußte, . Wenn in vem Fache nun etwas 
Bedenkliches gelegen haben ſollte, ſo mag das vielleicht ſeine eigne Be⸗ 
wandniß haben!“ 

Auf dem Weinberge ſelbſt erzählte ihr der Winzer ‚ wie Moritz 
Abſchied genommen, und wie er endlich mit feinen treuen Hunden fort 
gegangen wäre. Der Winzer hatte gehört, wie. er zu den Hunden gejagt 
batte: „Ihr ſeyd bie einzigen noch, die mich lieb haben, ihr kennt mic 
wohl von Yugend auf; die Menſchen verftoßen mich, vielleicht bringt ihr 
meine Unſchuld an das Tageslicht!" —. 

Dergleichen Aeußerungen waren auf der einen Seite ein Troſt für 
Mathildens Herz, denn fie überzeugten fie immer mehr von Moritzens 
Unſchuld; aber guf der andern Seite fühlte fie fich auch deſto mehr um 
ihn jelbft befünmert, da eigentlich niemand wußte, wo er hingemanbert, 
wo er geblieben war. Auch der -Bater warb immer ernfler und. ver, 
fchlofiener ; benn wenn Mathilde eine günftige Stunde benußte, ihm das 
mitzutheilen, was fie über Morig erfahren hatte, und ihren Glauben an 
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feine Unſchuld dadurch zu beſtätigen, fo machte dieß den Vater nur finfterer, 
denn die That mar einmal gefchehen, mer follte auch der Schulvige an- 
ber8 ſeyn; und wenn auch in Hartungs Seele ver Gedanke entftand, daß 
er vielleicht dem Jüngling Unrecht gethan habe, fo war dieß Gefühl ein 
neuer Grund von Kummer und Sorgen, zumal er nirgends ein Mittel 
fah, das Vorgefallene ganz aufzuflären. Er hatte unter der Hand wohl 
Nachrichten von Moritzen einzuziehen geſucht, denn er konnte ihn ja nim- 
mermehr vergeffen, aber niemand vermochte etwas Beftimmtes zu erzählen ; 
ein Reiſender nur hatte berichtet, daß ihm, als er wor kurzem durch das 
Grenzgebirge im Nachbarlande gereist ſey, ein Jägerburſche mit zwei 
Hunden begegnet wäre und den Wagen angehalten hätte. Der Kaufmann 
batte ihn für einen Räuber gehalten; ver Jäger aber nichts weiter ver- 
langt, als Nachricht von dem Städtchen, wo Hartung lebte, und als er 
biefe erhalten, dem Kaufmann gerathen, einen andern Weg als den bis⸗ 
herigen einzuföhlagen, weil diefer durch eine hier herumſchweifende Räuber- 
bande umficher geworden fe, Die Belchreibung des Jägers und beſonders 
ber beiden Hunde paßten gatız auf Morit, und der Buchhalter unterfieß 
nicht, aus biefer. Nachricht bei beſtimmten Beweis zu ziehen, daß der 
ungerathene Burſche, der hier ſchon ein Dieb geweſen, nunmehr gar ein 
Räuber geworden ſey. 

Es waren zwei Jahre vergangen, der Juwelier ward. immer ernfter 
und in fi} gefehrter, hatte fein Gefchäft beinahe ganz dem Buchhalter 
überlaffen, und war öfter auf dem Weinberge, als in der Stadt zu finden. 
Bor dem Umgange mit Schäfern fühlte er «eine gewiffe Scheu, weil er in 
ben Mienen beflelben immerfort einen Zug von jener Schadenfreude wieder 
entdeckte, bie er, in dem Augenblide gezeigt hatte, wo Morig verſtoßen 
worben war. Er hatte früher gehofft, einen jungen in feiner Kunſt er- 
fahrenen Dann zu finden, dem er die Hand feiner Tochter geben, und 
mit ihm fein einträgliches Gewerbe fortjeßen könne; es fehfte auch micht 
an Bewerbern, aber Mathilde hatte für keinen ein Herz; fie beharrte 
berauf, unverheirathet zu bleiben, und ver Vater faßte endlich den Ent- 
ſchluß, fein Gewerbe ganz aufzugeben, damit er dann zugleich den läftigen 
Buchhalter [08 werben und ſich ganz auf feinen Weinberg zurldziehen 
fönne, Mathilde hatte diefen Entſchluß mit veranlaßt, aber Herr Schäfer 
erſchrak nicht wenig, als ihm ber Juwelier feinen Plan mittheilte und ihm 
zügleich feinen Dienft aufkündigte; er faßte fich jedoch ‚bald und verſprach 
dem Meifter, daß er ihm fein bedeutendes Waarenlager an Koftbarfeiten 
erſt verkaufen helfen wollte, wozu bie nahe: bevorſtehende Meſſe in der 
Reftvenzftadt des Nachbarlandes die befte Gelegenheit bieten mwirbe, 
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Der Juwelier nahm dieß Anerbieten mit Dank und als einen Beweis 
alter Anhaͤnglichkeit an, fand den Vorſchlag vortheilhaft, und verſprach 
eine gute Belohnung für dieſen letzten Dienſt. Die Koſtbarkeiten wurden 
alle forgfältig eingepadt, die Juwelen in die verborgenen Käſtchen des 
Reiſewagens gelegt, Hartung nahm, von ber beforgten Mathilde Abſchied, 
verfprady ihr ein reiches Meßgeſchenk und reiste in Begleitung des Bud 
halter ab, der fich mit einem alten Säbel und zwei geladenen Piſtolen 
bewaffnet hatte, um, wie er fagte, fich gegen bie Räuberbande zu fichern, 
die in. der Gebirgägegend, bie fie pafliren mußten, haufen ſolle, und 
besen verwegener Anführer immer zwei böfe Hunde bei ſich führen folle, 
weßhalb Fein Zweifel, daß Morig felbft viefer Anführer ſeyn niüſſe. Man 
übernachtete nach der erften Tagreife in einem Kleinen Grenzſtädtchen; ver 
Zuwelier wear ermüdet und legte ſich zeitig fchlafen, ver Buchhalter aber 
ſchien Belannte gefunden zu haben, man ſah ihn wenigfiens mit einigen 
jeher vervächtig ausſehenden Männern in einer Ede ver Gaſtſtube figen, 
und bort bei einer Flaſche Wein ſich bis ſpät in die Nacht angelegentlid, 
mit ihnen unterhalten. „Wer mögen denn dieſe verwegenen Kerls ſeyn, 
Frau Wirtbin, unter welche unfer Buchhalter dort gerathen iſt?“ fragte 
ber Kutſcher des Juweliers, der der r Wirthin in Die. kuche nachgegan⸗ 
gen war. 

„Ei, das ſind Paſchhändler!“ antwortete die Wirhin, „böſe, ver⸗ 
wegene Menſchen, die wie die Räuber auf Tod und Leben alles wagen; 
ſie haben ſich ſchon ſeit faſt zwei Tagen bei mir aufgehalten, als ob ſie 
jemand erwarteten, und ſchienen große Freude zu haben, als ſie den Her 
bort anfichtig wurden!" — 

Am andern Morgen fuhren unjere Reifenden zeitig ab, damit fie 
noch bei guter Tageszeit die ſchweren Gebirgswege paſſiren möchten. Der 
Buchhalter fchien Fehr Angftlih und äußerte wiederholt große Beſorgniß 
wegen Morigend Näuberbande; es zeigte ſich aber nichts Bedenkliches, 
und fo kamen fie immer tiefer in das Gebirge hinein und fuhren enplich 
einen ſchmalen Weg an einem Felsabhang- hin, in deſſen Tiefe ein Ge- 
birgöftron. brauste. Da erſcholl es plötzlich „Halt!" — aus ihrem Ver⸗ 
ſtelle fprangen mehrere bewaffnete Männer hervor und fielen den Wagen 
an. Der Buchhalter ſchrie um Hülfe, fprang aus dem Wagen heraus, 
verfuchte bie Piftolen- abzufeuern, die aber freilich nicht Losgingen, weil fie 
nicht geladen waren; bie Räuber befümmerten fi) wenig um ihn, fie 
riſſen vielmehr den alten Kutſcher vom Bode, der ˖ in ihnen bie ‚geftrigen 
Paſchhändler erkannte und mit feiner Peitſche tüchtig drein ſchlug; einer 
ver Räuber fchwang fi auf das Pferd, um mit dem Wagen fortzufahren, 
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und während der Buchhalter nicht länger zurück hielt und nun ſelbſt die 
verborgenſten Fächer aufſchloß, um den Räubern die Koſtbarkeiten zu 
überliefern, ſchleppte ein anderer Räuber ben Juwelier aus dem Wagen 
nach dem Abgrunde hin, um ihn hier in den reißenden Strom hinab zu 
ſtürzen. Hartung bat und flehte vergebens, er fah feinen gewiſſen Tod 
vor Augen und neben ſich das fchadenfrohe Geficht des Buchhalters. Aber 
in der höchſten Noth und fchon nahe an dem Sturze in ven Abgrund 
knallte plöglich ein Schuß oben vom Gebirge herab, die Kugel pfiff; flatt 
bes Meeifters ftürzte der Räuber in den Abgrund, und aus ven Tels- 
ſchluchten fprangen zwei ftarfe Hunde herbei, die den Buchhalter zu Boden 
riſſen. Ein rüftiger Jäger folgte ihnen, Hartung und ver alte Kutſcher 
ermannten fich auch wieder, und die Räuber wurben theil® erlegt, theils 
übermannt. 

Und der Retter in ver Noth, ber frohe Fräftige Jägersmann, war 
Morig, und während der Buchhalter unter den Zähnen ver Hunde jäm—⸗ 
merlih um Erbarmen ſchrie, ftürzte ber Yüngling mit dem Ausrufe: 
„Mein Vater, o, mein armer Vater!" an Hartungs Bruft. — Der Budh- 
halter und vie Übermannten Räuber wurden gebunden in ven Wagen ge- 
legt, und unter Moritzens Begleitung. der Rückweg angetreten, um bie _ 
Berbrecher den Gerichten zu übergeben. ‘Der Juwelier gab vie Reife in 
die Reſidenzſtadt auf, er blieb in dem Grenzftädtchen, bis Morig, ver 
als Fägerburfche bei einem Förfter im Gebivge in Dienften ſtand, dort 
feinen Abſchied genommen hatte, um mit ihm zurück zu kehren; und ba 
aus der Unterfuchung gegen den Buchhalter und die Räuber auch Moritzens 
Unſchuld bald genug ar erwieſen wurde, jo wenvete ihm ber Meifter 
mit doppelter Zärtlichkeit feine ganze Vaterliebe zu, gab ihm ſogar endlich 
Mathilden zur Frau und verlebte unter feinen glüdlichen, vankbaren Kin⸗ 
bern zufrieden feine legten Tage. Die beiden Hunde wurben aber fo 
lange fie Iebten hoch in Ehren. gehalten, und Mori ſagte oft: „Ihre 
Treue bat mein Glüd begründet; denn hätten fie nicht aus Treue den 
Meifter angeluurrt, fo hätte er nicht die goldene Doſe verloren, und hätten 
fie nicht aus Treue mich in das Elend begleitet und mir” ven Böfewicht 
entlarven helfen, jo wäre bes Vaters Leben- vieleicht nicht gerettet und 
meine Unſchuld nicht an den Tag gebracht worden.“ 


— — — — u 





Der Neujahrswunſch. 


Das ſchöne Weihnachtsfeſt hatte weit und breit ſeine ſtille, ſelige 
Feier in jedes Haus gebracht; unter den Chriſtbäumen ſtanden die Kinder 
und empfingen fröhlichen Herzens die Gaben, die ihnen die Liebe ihrer 
Eltern beſcheert hatte, und auf jedem Tiſche ſtand am erſten Feiertag ein 
Weihnachtsſtollen, den die ſorgſame Hausfrau für Gatten und Kinder 
gebacken hatte. Nur in einem kleinen Stübchen, in einem Hinterhaus der 
Vorſtadt gelegen, war kein Chriſtbaum aufgeputzt, kein Stollen gebacken 
worden, obwohl eine Mutter mit ihrem Knaben darin wohnte. Die neu— 
gierige Nachbarin, der die ſtille trauernde Fran längſt ein Räthſel war, 
weil fie, troß aller Nachforſchungen und häufigen Anreden, von ihren 
Schickſalen nichts erfahren konnte, hatte fih zwar an das Fenſter ge- 
ſchlichen, um zu fehen, wie bie unbefannte Frau mit ihrem Meinen acht⸗ 
jährigen Knaben ven Weihnachtsabend zubringen möchte; fie hatte aber 
nichts weiter gefehen, als daß bie junge Mutter bei einem Lämpchen mit 
ihrem Söhnlein an einem Tiſch gefeffen, und biefem ein eines Bild 
gezeigt hatte, worüber fie, wie e8 fchien, ihm biel erzählte, fo daß ber 
Knabe an keinen Weihnachtsbaum zu: denken, fondern nur begierig bie 
Worte der Mutter aufzufaflen fehien. 

Was die Nachbarin nicht erlaufchen konnte, das follt ihr, meine 
lieben Leſer, von mir erfahren; benn ich. bin ein Freund jener Frau, bie 
zu arm war, um emen Weihnachtsſtollen zu baden, und ich habe ben 
Raben ſehr lieb, der ven Weihnachtsbaum über das Bild feines fernen, 
vielleicht fchon Längft im Grabe ruhenden Vaters vergaß, das ihm bie 
Mutter vorzeigte. 
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In einer Stadt am Gebirge wohnte ein reicher Fabrikherr mit Namen 
Samuel Volkmar. Er hatte ſein Geſchäft nach und nach ſo erweitert, 
daß er faſt jährlich neue Gebäude aufbauen mußte, um nur alle die Arbeit 
fördern zu können, die er mit großem Gewinn wieder verkaufte. Mehrere 
hundert Menſchen erhielten bei ihm Arbeit und Brod, ſelbſt die Kinder 
dieſer Arbeiter fanden frühzeitig ſchon eine ihren Kräften angemeſſene Be- 
fchäftigung und Verdienſt, und es erfchten der bedeutende Haushalt bes 
Samuel Bollmar mit allen feinen Arbeitern, wie eine große Familie aus 
alter Zeit, wo alles, was von ihm Brod und Arbeit empfing, den Bern 
und Meeifter auch als Vater betrachtete. Der alte Volkmar war nicht 
allein ein fehr einfichtwoller, im feinem Gefchäfte erfahrener Mann, ver 
durch feine Fabriken bie chönſten Arbeiten lieferte, ſondern er war auch 
wegen ſeiner großen Redlichkeit allgemein geachtet, und ſeine Waaren fan⸗ 
den ſchnellen Abſatz, weil jevermann mit dem Samuel Volkmar gern zu 
thun haben modjte. | | 

Er Hatte einen einzigen Sohn, mit Namen Otto, der. einft der Erbe 
feines Gefhäfts und großen Vermögens werben follte, und ber um fo 
mehr die freude und Hoffnung feiner Eltern war, als er nicht allein 
etwas recht Tüchtiges gelernt hatte, fondern auch mit kindlicher Liebe und 
Treue ihnen ergeben war. Er half dem Vater bei feinen vielen Arbeiten, 
verſah ſelbſt die Stelle eines Faktors in der Fabrik, war allen unter ihm 
ſtehenden Arbeitern ein Vorbild mufterhaften Tleißes und feltener Orb- 
nungsliebe, und wie er bier fireng gegen ſich und andere verfuhr, fo war 
er doch gegen die Eltern wiederum voll kindlicher Liebe und hingebenden 
Gehorfams. Der Vater, ver fih aus einem unbebeutenden Bürger zu 
einem großen, reichen Fabrifheren durch eigene Thätigfeit emporgenrbeitet 
hatte, und der fich bewußt war, alles das durch eigene Kraft erworben 
zu haben, was er bem Sohn einſt Hinterlaflen werbe, glaubte deßhalb 
auch ſich die Beftimmung über das künftige. Schickſal deſſelben ganz allein 
vorbehalten zu dürfen, und forderte naher auch hierin, wie überall, von 
dem Sohne. einen unbedingten Gehorfam. 

„Siehe, mein Sohn,” fprady er. zu ihm, „bier auf biefem weiten 
Anger ftand vor 25 Yahren nur jenes Heine Haus, in welchem bu ge= 
boren wurdeſt; aus dieſem Häuschen hat mein Fleiß aber feine Arme 
ausgebreitet, und nad) und nach jene palaftartigen Häufer erbaut; die ſchöne 
geräumige Wohnung, die reichen Wanrenlager, die großen Maſchinen, bie 
immer Neues fchaffen und erwerben, das alles habe ich felbft erbaut und 
gegrändet, und das alles Hinterlaffe ich. einft dir; deßhalb verlange ich 
aber auch von dir einen unbebingten Gehorſam in allen Sachen, denn id) 
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bin dein Vater und auch allein der Schöpfer deines Glückes.“ Der reb- 
liche Sohn war hiermit auch vollkommen einverflanven; er erkannte, was 
er dem Dater fchulbig war, fühlte fich nur glücklich, wenn er ihm gehorchen 
konnte, und fürchtete nicht, daß es je anders werden könnte. Otto hatte 
num endlich das Alter erlangt, wo er nad den Geſetzen des Landes in 
das fiehende Kriegsheer eintreten mußte, und da er nicht allein ein ge- 
funder, fräftiger Jingling war, fondern der Bater auch ſteis den Grundſatz 
befolgte, daß fen Sohn fich feiner Pflicht gegen das Vaterland entziehen 
durfte, fo ließ er ihn als Freiwilligen bei einem Dragoner-Negiment ein- 
treten. Ehe Dtto jevody das väterliche Haus verließ, machte ihn ber 
Bater mit den Plänen für feine Zukunft bekannt, damit ber Sohn ſich 
felbft darnach richten könne. Er verfünbigte ihm unter anderem, daß er 
bereits fr ihn ein Mädchen zur Kinftigen Gattin. gewählt und beftinmt 
habe; fie war die Tochter eines reichen Raufmannes, ‚mit welchem ver 
alte Samuel Volkmar feit vielen Jahren in Verbindung geftanven hatte, 
und mit dem er längſt überein gelommen war, daß ihre Kinder ſich einft 
heirathen follten, theils um das Band der alten Freundſchaft noch fefter 
zu knüpfen, theil® um das beiderſeitige große Dermögen zuſanmen zu 
bringen. 

Der Jüngling hörte den Vater ſchweigend an, und erlaubte fich bloß 
bie beſcheidene Frage: „ob denn ver Vater das Mädchen auch näher kenne, 
oder es doch wenigftend gejehen Habe?“ Uber der Bater fuhr auf umd 
fagte: „Ich kenne den Vater und deſſen bedeutendes Vermögen ; ich weiß, 
daß das Mädchen gut erzogen ift und die Wirthichaft verfteht, etwas 
Weiteres bedarf es nicht, denn ob das Gefichtchen auch hinlänglich weiß 
und roth ift, und ob die Augen groß oder fein find, darauf kommt es 
gar nicht an, man gewöhnt fi an das eine fomohl, wie an das andere, 
und die Uebereinftimmung ver Gemüther findet fih am beften, wenn man 
ein recht tüchtiges Gefchäft und feine Nabrungsforgen bat. Ich für mei- 
nen Theil babe meine Pflicht als Vater erfüllt, und habe em Mädchen 
für dich gewählt, was zu deinen Verhältniffen paßt, ımb du magft num 
felbft ihre Bekanntſchaft machen und ihre Gunft zu erlangen fuchen. Du 
teittft jeßt in das Regiment, welches in ihrem Wohnorte in Garniſon 
fteht, und da magft du denn diefe Gelegenheit wahrnehmen, dich in dem 
Haufe deines Tünftigen Schwiegervatei8 befannt zu machen.” — Otto 
verließ hierauf das vãterliche Haus und wurde als rüſtiger Freiwilliger 
bei dem Reiterregiment eingeftellt.; er fuchte fi in dem Hauſe feines 
künftigen Schwiegerväterd Zutritt zu verſchaffen, ohne daß er jedoch ſich 
ihm al8 ben vermäblten Bräutigam feiner Tochter vorgeftellt hätte, denn 
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trog aller kindlichen Ergebenheit in ven Willen. feines Vaters’ war es ihm 
doch jo um's Herz, als ob er erft ungelannt das Mäpchen fehen müſſe, 
die feine künftige Lebensgefährtin werben ſollte. Er gab fih für einen 
Verwandten des Volkmar'ſchen Hanfes aus und fand unter dieſem Nanten 
bei dem Freunde feiner Familie eine günftige Aufnahme. Sowohl ver 
Vater als auch die Tochter ließen ſich oft von ihm die Familie des alten 
Volkmar und ganz beſonders deſſen Sohn ſchildern, und zeigten zwar eine 
große Zuneigung zu dem Volkmar'ſchen Haufe; doch entging e8 dem Yüng- 
ling nicht, daß befonders Alcefte immer fehr ernft wurde, werm er mit 
ihr von dem jungen Otto Vollmar ſprach, ja ed verdroß ihn faft, daß 
fie nicht einmal Luft bezeigte, ihn bald kennen zu lernen, und daß fie 
fogar kalt blieb, wenn er fich ihr ſelbſt als einen guten frohherzigen 
Menſchen ſchilderte, der fi auf vie Bekanntſchaft feiner künftigen Braut 
gar fehr freue. Wäre Alcefte ein Mädchen gewefen, vie ihm wiß- 
fallen hätte, fo würde ihm jene Gleichgültigleit Lieb gewefen ſeyn, er 
wärbe ihr dann Gleiches mit Gleichem vergolten und die Meberzeugung 
gefaßt haben, daß fie nicht für einander paßten. Aber Alcefte, war ein 
hübſches amd gutes Mädchen, eine brave Tochter und eine fehr fittige 
Jungfrau. Es war ihm um's Herz, als ob er fie wirklich recht Tieb ge⸗ 
winmen umd. mit ihr leben könnte, und es that ihm faſt weh, daß fie 
fogar feine Luſt bezeigte, ven Hinftigen Bräutigam kennen zu lernen, ber 
unbelannter Weife fchon vor ihr. ftand. 

Er war mım mehrere Monate in dieſem Hauſe aus⸗ und eingegangen, 
man hatte ihn lieb gewonnen und zu ihm Vertrauen gefaßt, aber von 
dem Bräutigam Otto war ſelten die Rede. Da beſchloß er denn der 
Sache endlich einmal näher auf den Grund zu kommen. Er benachrichtigte 
Aleeſtens Vater, daß er zu feinem Oheim Volkmar auf Urlaub gehen 
werde, und baß ihm fein Freund Dito aufgetragen Habe, ihm wegen der 
Verlobung nunmehr beflimmte Nachricht mit zu bringen. Alcefte war 
gegenwärtig, fie verließ ſchweigend das Zimmer, der Vater aber reichte 
dem jungen Mann die Hand und fagte: „Wir haben-ein herzliches Ver- 
trauen zu Ihnen gewonnen, mein lieber Bollmar, und ich habe Sie 
deßhalb zu dem Vermittler zwifchen ung und dem jungen Otto Volkmar 
auserſehen. Es ift wahr, ich habe mich mit dem alten Volkmar in früherer 
Zeit vereinigt, daß ıumfere Kinder ſich einfl heirathen follten, denn ich 
aweifelte nicht, daß meine Tochter ganz mit mir einverftanden ſeyn und 
ſich in den Willen des Vaters fügen wilde; allein ich habe. erft fpäter 
einjehen gelernt, daß bie Eltern über das Herz ihrer Finder nicht vorweg 
und ganz allein entſcheiden dürfen, ſondern daß fie nur mit ernflem Rath 
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und mit ihrer Erfahrung den Kindern bier zur Seite ftehen müflen. 
Meine Tochter würde mir zwar als ein gutes Kind gehorfam ſeyn, und, 
wenn ich e8 verlangte, dem jungen Vollmar ihre Hand reichen; aber wie 
follte ich hier mit firenger väterlicher Gewalt über das Glück ihres Lebens 
entſcheiden wollen, wo ſich das Herz meines Kindes mit Vertrauen bem 
Bater geöffnet kat? — Alcefte ift einem andern jungen Manne zugetban, 
ven auch ich achte und liebe, ich weiß ihr nichts einzuwenden, wenn fle 
wid) bittet, in ihre Verbindung mit biefem jungen Manne zu willigen, 
und das läftige Verhältnig mit dem unbelaunten Bräutigam aufzuheben. 
Wenn ic) nun aber auch mieiner Tochter nachgeben möchte, fo ftehen mir 
doch andere große Hinverniffe in dem Wege: ber alte Bollmar hat mein 
Berfprechen; mein Handlungsgefchäft ruht größtentheils auf der Verbindung 
mit ihm, und es willrbe mie großen Nachteil. verimfachen, wollte er ſich 
ganz von mir. zurüdiehen und die bisherige Freundſchaft in Feindſchaft 
verwandeln; ich weiß daher nicht, auf welchem Wege vie Sache am beften 
ſich ausgleichen laffen dürfte; denn ich möchte eben fo wenig das Herz 
meines Kindes zerreißen, als die Freundſchaft mit dem Volkmar'ſchen Haufe 
brechen. Nur Ein Mittel fehe ich vor mir, wenn nämlih Sie, mein 
lieber Bollmar, Ihren Freund Dtto bewegen wollten, felbft von nieiner 


Tochter abzuftehen. Sagen Sie ihm von dem, was ich Ihnen hier ver⸗ 


traut habe, was Sie für gut halten; nur forgen Sie dafür, daß ber 
alte Volkmar nicht erfährt, daß ich die Beranlaflung zur Trennung unferer 
"Kinder gegeben habe, und bedenken Sie, daß ich bier nicht allein das Glück 
meiner Tochter, fondern auch meines ganzen Haufes in Ihre Hand lege!“ 

Otto hörte ihm ernft und ſchweigend zu. Es ging ihm weh durch 
die Seele, daß er eine Hoffnung aufgeben ſollte, die ihm ſchon faſt lieb 
geworden war; allein er beſann ſich doch nicht lange und ſagte: „Wenn 
mir Alcefte dieß alles ſelbſt beſtätigen wollte, fo würde ich wohl ein 
Mittel finden, mit aller Schonung für fie das läftige Band zu löſen!“ — 

Der Bater rief die Tochter herbei, fagte ihr, mad er mit dem Jüng⸗ 
. Ing befproden und Alcefte zögerte nicht, mit aller Yungfräulichkeit das 
ſchüchtern zu beftätigen, was ver Vater ihm bereits eröffnet hatte. 

Da reichte Otto dem Alten die Hand und fagte gefaßt: „Es ift 
gut, die Sache ift entſchieden; Euer Wort ſollt ihr zurücd erhalten! Sey 
du glücklich, Alceftchen, mit einem andern Gatten, und Sie, Bater, be- 
forgen Sie nichts von dem Otto, er wird die Sache ſchon allein auf fich 
nehmen, wird Ihr Vertrauen ehren und treuherzig ſchweigen; das will 
und kann ich Ihnen bier heilig geloben, denn ich bin Ja jelbft der Dtio 1“ 
— Und hiermit verließ er fchnell das Zimnter. 
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Für Alceften war biefe Sache mun zwar nach Wunſch beendigt, aber 
nicht in Otto's eigenem elterlichen Haufe. Er hatte Alceftens Vater ja 
verfprochen, alles allein auf fi zu nehmen, und da er ‚feinem Water 
daher feinen andern Grund angeben konnte, als daß ihm Alcefte zuwider 
ſey, jo erfuhr er bie härtefte Behandlung, und mußte ſich einen undank- 
baren, ungehorfamen Sohn ſchelten Laflen; ja, der alte Samuel Volkmar 
ging endlich fo weit, daß er, da Dtto in jene Verbindung durchaus nicht 
willigen wollte, ihn gänzlich aus ſeinem Hauſe verwies, ihn mit einer 
kleinen Summe Geldes in die Welt hinaus ſtieß, und den Schwur that, 
ihn zu enterben, wenn er Alceften nicht heirathen wollte. 

. Der arme Otto verließ mit zerriffenem Herzen feine Heimath, und 
30g mit ven Heere feines Fürſten in den Krieg, Die Mutter wollte faft 
verzweifeln, aber ver Bater blieb ernft und unbeugfam bei feinem Ausſpruch. 

Sp waren endlich zehn Jahre verfloſſen; Alcefte war glücklich ver- 
beirathet, Otto aber verfchollen, und -wie feine Mutter nach allen in der 
Stille eingezogenen Nachrichten ‚glauben mußte, im Kriege umgelommen. 
Der alte Volkmar hatte über fein Vermögen zwar hoc) nicht entſchieden, 
aber er fühlte jett immer mehr, daß er kinderlos ſey, und hatte vor 
Kurzem feiner fill trauernden Gattin endlich das Verſprechen gegeben, 
ihr mit Nächftem ein Pflegelind zuzuführen, das der Erbe feines großen 
Bermögens werben follte. Auch er felbft wünfchte, ein folches Kind wieder 
um ſich zu haben, aber wo follte er e8 mählen? überall fand ihm irgend 
ein flörendes Verhältniß im Wege, oft hatte er fchon von einer getroffenen 
Wahl wieder abftehen müſſen, und jo beſchloß ex denn, diefe Wahl jegt 
nur, wie er e8 nannte, bem Zufall zu überlaſſen. 

Es war die Zeit der Nenjahrsmefle gefommen; auch Volkmar fchicte 
ſich au, ſie zu befuchen, und fagte beim Abſchiede zu feiner Frau: „Bleibe 
gefund, Mutter, und made die alte Kinderſtube wieder zurecht; denn mir 
ift e8 fo, als wird’ ich dir ein recht Liebes Neujahrsgefchent von der Meſſe 
mitbringen, was du in jener Stube unterbringen magft!" So reißte er 
denn nad) der großen Meßſtadt bin, wo ſich unzählige Kaufleute zu ihren 
Meeßgeichäften verfammelt hatten. Auch Alceftens Vater war dort an- 
wejend; die heiden alten Freunde hatten ſich lange nicht gefehen, fie hatten 
fich vieles aus ihrem Reben mitzutheilen, und e8 kam natürlichermweife auch 
die Rede auf ihre Kinder, Der Freund erzählte, wie glüclich feine Tochter 
jetzt verheirathet ſey, und erfuhr dagegen vom alten Volkmar, daß er 
wegen dieſer fehlgefchlagenen Verbindung feinen.einzigen Sohn verftoßen 
und enterbt habe. Mit Entfeßen erfannte der Freund, daß er und feine 
Tochter allein die Schuld hiervon trugen, und er zögerte nun nicht länger, 
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dem alten Volkmar alles zu entdecken und ihm zu zeigen, wie Otto ganz 
unſchuldig ſey, nur aus ver zarteſten Rücſicht geſchwiegen, und ſelbſt das 
härteſte Schickſal erduldet habe. 

Der alte Volkmar ſtieß das Glas Wein, das er eben an bie Lippen 
jegen wollte, auf ven Tiſch, daß es zerſputterie, und mit dem Ausruf: 
„Du haſt mich um meinen guten Sohn betrogen!" ftanb et auf und ver- 
fieß raſch das Zimmer. 

Es wer der Nenjahrsmorgen; überall ſah man gepugte Leute, die 
theits einander zu dem neuen Jahre ihre Glückwünſche brachten, theils 
zur Kicche gingen, und überall gab es fröhliche Gefichter, denn jeder hoffte 
und glaubte, daß ihm das ſchöne neue Jahr etwas Gutes bringen werde. 

Nur der alte Bollmar hatte Feine Hoffnung; für ihn konnte das neue 
Jahr nichts bringen, denn er hatte feinen reblichen unſchuldigen Sohn 
verſtoßen, hatte ihn in den Tod gejagt, und er mochte deßhalb keinen 
Glückwunſch vernehmen, für ihn gab es fein Glück mehr. In feinen 
Mantel tief eingehüllt durcheilte er die Stadt, um draußen auf den Falten 
befchneiten Fluren das bei umb bang Flopfende Herz abzufühlen. Da 
erblisfte er einen Knaben von etwa acht Yahren, der vor einem alten 
Haufe ſtand, und mit gefaltefen” Händen auf eine kaum noch lesbare In— 
ſchrift hinblickte, die über der Hausthür dort in Stein gehauen war. Der 
Knabe fiel dem alten Volkmar auf, er blieb ftehen und richtete auch) ſeine 
Blicke nach jener Inſchrift, die folgendergeſtalt lautete: 

„Ruf' zum Herrn in deiner Angſt, 

Gnädig wird er ſich erweiſen, 

So du gläubig ihn verlangſt!“ — 
„Warum lieſeſt du den Spruch dort fo wiederholt?“ fragte Volkmar 
den Knaben: „geh Loch Lieber nah Haufe und wärme dich, du bift fo 
ärmlich angezogen, und es ift heut fehr kalt!“ 

„Bei der Mutter ift es auch nicht wiel wärmer!“ antwortete der 
Knabe; „ich will erft ven Vers dort auswendig lernen.“ 

„Und wozu denn?“ fragte ihn Vollnar: weiter. 

„Heut ift ja der Neujahrstag!“ entgegnete der Knabe; „alle Mienfchen 
wünſchen einander Glück, oder ſchenken ſich ſchöne bunte Neujahrswünſche; 
nur. meiner armen Mutter wänfcht. niemand Glück, und ba will ich es 
benn thun, und weil ich mir fein Wünſchchen kaufen kann, ſo habe ich 
jenen Vers dort auswendig gelernt; der paßt für die Mutter, denn ſie 
faltet auch oft in ihrer Angſt die Hände zum Himmel!" und hiermit fprang 
der. Snabe fort, nachdem‘ er die Inſchrift noch einmal durchgeleſen. 

Bollmar aber ging dem Knaben nad, Die freunplichen Züge tes 
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blühenden Geflchtes, von blonden Locken umwallt, vie kindliche Einfalt und 
fromme Liebe zu feiner Mutter, die aus: feinem ganzen Weſen hervor⸗ 
leuchtete, zogen ihn unwiderſtehlich an. Er ſah den Knaben in ein Kleines 
Hintergebäude der Vorſtadt hineingehen, folgte ihm borthin, und machte 
leife und unbemerkt die Thüre eines Stübchens auf. Da erblidte er. ein 
junges, ſehr ärmlich aber reinlich gefleivetes Weib am Fenfter ftehen, 
ihre Augen waren zum Himmel gerichtet, vie Hände hingen ihr gefaltet 
herab, neben-ihr, auf einem hölzernen Stuhle, ſaß ver Knabe neben 
einem alten treuen -Hünbchen und fagte der Mutter die Worte laut vor: 

„Ruf zum Herrn in deiner Angft, 

Gnädig wird er ſich erweilen, 

So du gläubig ihn werlangftl! — 

Das junge Weib fing an bitterlich zu’ weinen, und brüchte ben Knaben 
feft an ihre Bruſt. Volkmar aber machte die Thüre leiſe zu, um bie 
Mutter mit. ihrem Kinde nicht zu ftören. Nach einer Paufe klopfte er 
endlich laut an, und trat hierauf in das Stübchen, als ob er von bem, 
was zwifchen Dlutter und Kinde jo eben vorgegangen, nichts gefehen habe. 

Der Knabe jprang ihm entgegen und reichte ihm die Hand, mit den 
Worten: „Ihr kommt zu ſpät, alter Mann, id habe der Mutter meinen 
Glückwunſch ſchon gefagt, und habe das Verschen gut auswendig gekonnt!“ 
Nun,“ entgegnete Volkmar, „jo will auch ich euch meinen Neujahrswunſch 
bringen, und will mich heute Mittag bei euch zu Tiſche anmelden; benn 
ich bin fremd in. biefer Stadt, und möchte gern am erften Tage bes 
Jahres da mein Mittagbrod eſſen, wo Mutter- und Kindesliebe einhei- 
mid find!“ 

Die junge Frau ſchwieg erröthenn, aber: ber zutrauliche Knabe jagte: 
„Hört, alter Mann, ich möchte euch zwar recht gern hier bei uns haben, 
aber geht lieber wieder fort, denn mit ein paar Kartoffeln und einem 
Stüdchen Brod ſeyd Ihr gewiß nicht zufrieven, und dann eßt ihr mir 
und ver Mutter am Ende unfer bischen Mittagbrod noch weg!” — Bolkmar 
aber zog feine Börſe und gab der jumgen Mutter einen Thaler mit dem 
Auftrag, ihnen dafür ein gutes Mittagsbrod zu beforgen, denn es gefiel 
dem Alten bier gar ſehr; e8 war zwar aͤrmlich, aber doch höchſt nett 
und reinlih im Stübchen, Mutter und Kind waren jehr dürftig gekleidet, 
aber beide waren von feltener Schönheit und Anmuth; und Volkmar fühlte 
eine bunfle Ahnung in feiner Seele, als ob er das hier finden werde, 
was er ſchon lange vergeben geſucht Hatte. Anne, fo hieß bie junge 
Frau, fchaffte nun bald Rath; fie machte Feuer im Ofen, daß das 
Stübchen wärmer wurde; ſie beſorgte einige ſchmackhafte Speiſen, die ſie 
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in ben veinften irdenen Geſchirren anrichtete;- fie deckte auf dem Heinen 
Tiſchchen ein feines weißes Tud auf, und zeigte in der Beforgimg biefer 
häuslichen Gejchäfte eine ſolche Gewandtheit und Wirthichaftlichfeit, daß 
Bollmar feine Blicke gar nicht von ihre abwenden Tonnte. ‘Der Knabe 
aber erzählte" ihm indeß von ſeinem Vater. Er war Soldat geweſen, 
hatte mehrere Gefechte im letzten Kriege mitgemacht, ſich tapfer geſchlagen, 
und war in einer Schlacht ſo ſchwer verwundet worden, daß man ihn 
unter den Todten liegen ließ. Die Beerdigung der Todten auf dem ae 
felve hatte man den Gemeinden ver benachbarten Dörfer aufgetragen; und 

e8 war die Tochter des Schulmeifters daſelbſt, alle Scheu befämpfenn, 
forgfam unter den Gefallenen umhergegangen, um ſich felbft zu überzeugen, 
ob auch wirklich Fein Scheintodter mehr unter ihnen vorhanden ſey, ver 
noch ‚wieder zum Leben gebracht werden könne. Bei einem jchwer verwun- 
beten Reiter hatte fie aber noch einige Spuren von Leben wahrgenommen; 
fie hatte ihn in das Haus ihrer Eltern bringen laflen, und bier durch 
zarte Sorgfalt und Pflege fein Leben gerettet. Rach beendigtem Feldzuge 
war fie die Gattin des Mannes geworden, der ihr vie Erhaltung feines 
Lebens verbankte; fie hatten ein Jahr lang glüdlich miteinander gelebt; 
der junge Mann war dem alten Schulmeifter in jenem Amte mit gutem 
Erfolg zur Hand gegangen, fo daß er zu deſſen Nachfolger erwählt werden 
follte, aber der aufs Neue ansgebrochene Krieg hatte auch ihn wieder. von 
Weib und Kind fortgerufen; er hatte die Schlachten fir König und Bater- 
Iand wieder mitgefäimpft, und war enblich den Tod eines Helden auf 
dem Schlachtfelde geftorben. Auch die Eltern der jungen Frau waren 
bald darauf begraben worden; und fo hatte fich denn die arme vwerlaflene 
Wittwe mit ihrem Snäblein hier nad) diefer Stadt gewendet, wo fie dürftig 
und unkefannt von ihrer. Hände Arbeit lebte. 

Dem alten Volkmar batte lange Zeit fein Mittagbrod fo vortrefflich 
geſchmeckt, als in biefer Ärmlichen Wohnung, und als ver Knabe nad) 
ver Mahlzeit das Danfgebet gefprocden hatte, nahm Volkmar die junge 
Frau bei ver „Hand, und that ihr den Vorfchlag, daß fie die Stadt ver- 
laſſen und ihm mit ihrem Knaben nad; feiner Heimath folgen folle; „denn 
ich will dich, du armes frommes Leib, zur Tochter annchmen, und deinen 
kleinen Otto zum Sohne!“ 

Anna beugte ſich mit tiefer Nührung auf bie Hand des Manıtes, 
ver ihr von jegt an Vater ſeyn wollte, und der Knabe fprang im Zimmer 
umber und rief: „Siehſt du wohl, Mütterchen, mein Neujahrswunſch war 
gut, du haft zum der i in deiner Angft gerufen und er hat ſich gnädig 
erwieſen!“ 





177 


| — — — —— 


Volkmar nahm ven Knaben mit fi in feinen Gafthof, lteß ihm dort 
neue Kleider anmeflen, und ſchickte Annen eine Eumme Geldes, daß auch 
fie fih vor ihrer Abreiſe noch mit anftändiger Kleidung und anderem 
Nöthigen verjehen follte Er konnte das Ende der Meſſe kaum erwarten, 
und hatte im voraus ſchon feiner Gattin gejchrieben, welche treffliche Tochter 
ex ihr zuführe und welchen lieblichen Knaben, und zwar auch einen Otto, 
er ihr wieder ans ’Herz legen werde. Täglich befuchte er die junge Mutter 
mit ihrem Sohne, und immer mehr gewann er fie lieb, und immer inniger 
bing fich auch der Knabe an ihn. So nahte endlich der Tag der Abreife 
und Bollmar hatte alles Nöthige dazu ſchon beforgt; da trat eines Morgens 
ganz früh der Heine Otto ernfter als gewöhnlich ind Zimmer und fagte: 
„Höre, alter Herr! aus umferer Reiſe wird nichts! — ‚Ich wäre zwar 
recht gern bein Sohn geworben, aber geftern Abend ift mein wirklicher 
Pater wieder zurüdgefehrt, und die Mutter will nun von einer Reife 
mit die nichts mehr willen. Ich babe mich fort gefchlichen, um dir's 
zu ſagen!“ . 

Alſo auch dieß fol mißlingen — auch diefe neue legte Hoffnung. 
fol vergehen?“ rief Volkmar. „Der tobt geglaubte Gatte muß wieder 
aufftehen, um einem alten verlaflenen Mann bie an Kindesſtatt Aufgenom: 
menen zu entreißen. Nein,.wir wollen doch fehen, ob ich nicht wenigſtens 
bih, mein Yunge, deinen Eltern ablaufen kann!“ — 

Und hiermit nahm er Hut und Stod und folgte in großer Bewegung 
bem Knaben zu feiner Mutter. Otto ſah oft fehlichtern zu dem Alten 
empor, dem von Zeit zu Zeit bie Thränen unaufhaltfam aus ven Augen 
ſtürzten, und als fie an dem Haufe vorüber gingen, über deſſen Thüre 
jene Infchrift ftand, fo fagte der Knabe leife: „Siehft du, dort oben fteht 
mein Neujahrswunfd. Haft du auch etwa Angft, jo thue doch, was das 
Verschen bir jagt!” 

Sie waren bei Anna's Wohnung angelommen, in trüber Stimmung 
öffnete Volkmar die Thür, Anna eilte ihm entgegen, fie verfündigte ihm 
leiſe ſprechend ihr Glück und Bat ihn ja nicht laut zu werben, weil ber 
wieber zurückgekehrte Gatte von ber langen Reiſe ſehr ermübet, fich noch 
nicht habe ermuntern können. Sie nahm ihn bei der Hand und führte 
ihn mit leifen Tritten der Kammer zu, und zeigte ihm bort ven geliebten 
tobt geglaubten Mann, der noch in tiefem Schlummer lag. Der Schla- 
fende fchien zu träumen, er fuhr mit der Hand nad dem Herzen umd 
fagte ängftlich: „Mein Vater, o mein Vater! ich bin nicht ſchuldig!“ 

Da ftürzte Volkmar nad) dem Bette hin, und rüttelte ihn aus dem 
angftuollen Traume, und rief: „Wache auf, mein Otto! wache auf! Dein 
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Vater ift ja bier!” — denn er hatte in ihm feinen verlorenen, tobt 
geglaubten Sohn wieder erkannt! 

| Weld ein Wiederſehen, welche Seligleit! — Gegenfeitige Erzählung 
Härte alles auf. 

Dtto hatte unter einem fremden Namen” im Heere gebient, er war 
unter dieſem Namen Anna's Gatte geworben, und hatte ihr fein früheres 
Schickſal ſchonend verfchwiegen. Im lebten Kriege in Gefangenschaft gera- 
tben, hatte er bis jegt in einem entfernten Theile des feindlichen Staates 
eine lange fchwere Zeit überftehen müflen, und war nun endlich fo glücklich 
geweſen, Weib und Kind wieder zu finden, und bei ihnen ven wieber 
verföhnten Bater. 

In den Armen feiner Kinder eilte Volkmar nun Heim zur Mutter, 
und bie Kinderftube warb wieder bewohnt, und das verödete Haus warb 
wieber die Freiſtatt des häuslichen Glückes. 

Noch ſteht das Haus Volkmar und Compagnie allenthalben in großem 
Anfehen, die Familie ift ausgebreitet, und führt das Fabrikgeſchäft mit 
großer Thätigkeit und Einficht fort; über der Thüre des prächtigen Wohn- 
hauſes aber erblidt man jet eine Marmortafel mit der Infchrift: 

„Ruf zum Herrn in deiner Angft! 
Gnädig wird er fich erweifen, 
Sp du gläubig ihn verlangft!“ 


— — — — — 











r 1 
Das Element. 
Ein Mahrchen. 


Es war einmal ein Herzog, der hatte eine Tochter von ſolcher Schön- 
heit und Lieblichkeit, daß alle Welt mit Begeifterung von ihr ſprach. 
Wenn man fie in ven fürftlichen Gärten fpazieren gehen ſah, fo war es 
aber auch, als ob ver Frühling mit feinen Blüthen_und feinem reinen 
blauen Himmel über die Erbe hinging; denn ihre Sften und Wangen 
waren an zarten Farben den Lilien und Nofen, und ihr fchönes Auge 
dem reinen blauen Himmel gleich. Aber nicht allein die Menſchen erfreuten 
fih an ihrer Schönheit und Milde, ſondern auch vie übrigen Gefchöpfe 
der Natur fühlten fi in ihrer Nähe won einem befondern Zauber durch⸗ 
derungen; bie Blumen fchloffen ihre Kelche weiter auf, wenn fie vorliber 
ging, um ihr mit ihrer zarten Duftſprache nachzurufen: „Wir Lieben dich!“ 
Die Vöglein riefen einander zu, wenn fle fle erblidten: „Sie kommt! fie 
kommt!“ und eines fagte e8 dem andern wieder: „Sie kommt!“ und alle 
ſtimmten ihre fchönften Lieder an, und die junge Brut hob ihre Köpfchen 
aus⸗dem Nefte, um ben Engel zu ſehen, der vorliber wandelte; und ber 
Nachtſchmetterling umflatterte ihr das ſchöne Haupt und wollte ſich auf 
die dunkeln Loden fegen, um ihr die Wangen zu berühren, bie er für 
Blumen hielt. Aſile kannte den Zauber nicht, ven fie um fi her ver- 
breitete; fie glaubte, es ſey dieſes liebende Entgegenfommen der Natur 
eine Folge der Liebe, bie fie felbft zu ihr im Herzen trage. Denn wer 
die Weſen um fich her nur mit freumblichen liebenden Augen anfehe, 
meinte fie, ber finde allenthalben, und felbft bei ven lebloſen Kindern ber 
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Natur, auch Erwiederung; und menn fie darüber mit ihren Hofleuten 
ſprach und viefe die Prinzeſſin mit allem Eifer ver Schmeichelei zu über- 
zeugen fuchten, daß fie ein übernatürliches, höheres Wefen ſey, fo pflegte 
fie immer zu fagen: „Habt nur ‚die Natur auch fo lieb wie ich, geht 
Doch nur auch mit fo frohem, feligem Herzen unter ihren Kindern umher, 
ihr werdet ihr dann nicht weniger nahe flehen wie ich, und es werben 
euch dann bie andern fältern Herzen aud für Zauberer und Üübernatürliche 
Weſen halten.” 

In dem Park des Herzogs, Aſiliens Lieblingsfpaziergang, entfprang 
in einer Felsgrotte ein Duell, der durch fchattige Ufer in einen nahen 
großen Strom hineinfloß. Die Goldfiſchchen, die dieſen Duell bewohnten, 
jahen die Prinzeflin oft in der Felsgrotte verweilen, und hörten aufmerkſam 
zu, wie bes Quelles Gemurmel’ ven ſchönen Gefang der Brinzeffin beglei- 
tete. Aber fie konnten es nicht verfchweigen und mußten es wieder erzählen, 
wie hold die Liebliche jey, und fie eilten aus dem Quell der Felsgrotte 
hinaus und ſchwammen den Bad hinunter, und brachten den gröfern 
Bewohnern des Stromes Kunde von der holven weiblichen Geftalt, die 
oft an den Ufern des Quelles fich fehen Iaffe, und ein Fiſchlein erzählte 
es dem andern wieber, und fo kam denn dieſe Nachricht endlich bis an 
die Thore des kryſtallenen Palaftes, in welchem vie Nymphe des Meeres 
wohnte. 
Wie Aſile unter den Menſchen bewundert wurbe, fo galt die Nymphe 
Guttula auch ımter den Bewohnern.ihres Elementes für ein Wunder der 
Schönheit. Die Nachricht von ber reizenden Prinzeflin weckte Daher nicht 
bloß ihre Neugier, ſondern veizte auch ihre Eitelfeit, denn fie wünſchte 
bas jeltene Weſen doch Fennen zu lernen, das jelbft von ihren falten, 
ſtummen Fiſchen jo bewundert wurde. Sie jegte fi in eine große rojen- 
farbige Mufchel mit ſechs Spiegelfarpfen befpannt, und fuhr den Strom 
binguf, und auf dem Maren Grunde des Baches hin, und feßte fich auf 
bie tiefen Schilfwurzeln am Duell in der Yeldgrotte nieder, um die Ankunft 
der Prinzeſſin dort zu erwarten. Aftle erfchien, fie trank aus dem Haren 
Duell, fie betrachtete freundlich ihr ſchönes Bild, das in- ven Fluthen ſich 
fpiegelte,, fette fich in die Felsgrotte, wo vie heißen Strahlen des Tages 
nicht hindrangen, und fang zu ihrer Laute ein einfaches Lied. Aber fie 
horchte bald auf, denn aus dem Schilfe ertönte ein Gefang, ber ihre 
Weiſe wiederholte, und zwar fo wunverlieblich und zart, daß man nicht 
zu unterſcheiden vermochte, ob bie Stimme der Prinzeffin oder die Töne 
aus dem Schilfe ſchöner wären, Aflle glaubte, es fey das Echo; fie fang 
weiter, aber immer aufs neue wieverholte ſich ihr Gefang. „DO bu holde 











unfihtbare Freundin!“ rief fie aus; „vu ſüße Stimme bed Wiederhalls, 
bie die Natur den Ieblofen Gegenftänven gegeben, bu ftellft mein Bilb 
ſelbſt vor mich Hin; mit meiner eigenen Stimme vebeft bu mich an, und 
was mir tief aus ber Seele drang, haft du vernommen und fagft e8 mir 
wieder; o warum ſchwiegſt du bisher? Laß mich dich immer wieder finden, 
werm ich dich fuche!” — und aus dem Schilfe erklang dieſelbe Bitte, und 
als Aſile entzückt rief: „Ja, gewiß, ich werbe wieder kommen!" fo rief 
es auch aus dem Scilfe: „Ich werde wieder kommen!“ 

Am andern Tage kam die Prinzeflin wiener, und auch das wermeinte 
Echo ſchwieg nicht; aber es gab nicht bloß bie Töne und Worte -zurüd, 
die von Afilens Lippen flofien, fondern auch eigene wunderbare Lieber 
erlangen, bie num von Aſilen wieberholt wurden, und jo wußte man 
nicht, wer die Sängerin und wer der Wieverhall ſey. Die Prinzefiin 
war von unnennbarem Gefühl ergriffen, fie trat an pas Schilf, fie fah 
hinein, fie rief, fie beſchwor das unfichtbare Wefen zu fih herauf; aber 
alles blieb ſtill, e8 regte fich Teine Welle, kein Schilfblättchen, und Aſile 
ging trauernd und mit tiefer Sehnfucht auf ihr Zimmer zurüd. 

Doch noch viel inniger bewegt, ſchiffte Guttula auf dem tiefen Grunde 
des Stromes zu ihrem kryſtallenen Palaft zurüd. Sie eilte zu ihrer 
Mutter Aqualinde, der mächtigen Beherrfcherin der Fluthen, fe erzählte 
ihr, was vorgefallen wat, was fie gefehen und gehört hatte, und geftand 
ihr, daß fie feinen größern Wunſch babe, als aus ver falten Fluth an 
das warme Tageslicht herauffteigen und dem Auf der holden Aſile folgen 
zu bürfen. 

Aqualinde hörte die Bitte der begeifterten Tochter ruhig an, uud 
fchüttelte ernft das Haupt mit den waflergrünlichen Loden. „Dein Kind, 
ſprach fie, „das erfte Gefeß der alten Mutter Natur, die uns alle erzeugt 
bat, e8 heißt: „ES. bleibe jeder in feinem Elemente!“ Wer fi gelüften 
läßt, über diefe Grenze hinaus zu gehen, der kommt in eine Welt, für 
die er nicht paßt, wo ihm alles fremd, und er felbft allen unwilllommen 
if. Der Reiz ver Neuheit kann wohl mancherlei Wünſche in uns vege 
machen, kann uns auch eine Zeitlang beichäftigen und erfreuen; ‘aber das 
Gefühl, Daß man doch nicht für die neue Tage, doch nicht für Das fremde 
Element paßt, das ergreift und dann endlich mit doppelter Gewalt, und 
führt uns befhämt zur unferer Heimath und zu un] erer eigentlichen Be⸗ 
ſtimmung zurüd! Erſpare bir dieß Gefühl, mein Kind, und bleib in 
deinem Elemente!” 

Die Tochter ſchwieg zwar, fie war aber dirch bie weife Rede der 
Mutter nicht überzeugt worden; ihre Sehnſucht nach Afilen wuchs mit 


182 


jeder Stunde, ihre liebſten Beichäftigungen und Freuden machten ihr 
Langeweile, es z0g fie nur nach den unbelannten Berhältniflen, vie fie 
file viel beſſer hielt al8 bie ihrigen, und fie wünſchte fich nun wirklich 
aus ihrem Eletnente hinaus! Ohne die Mutter weiter zu fragen, fchiffte 
Guttule am nächſten Abend wieder des Grotte zu, wo fie Aftlen zu finben 
hoffte, und war feft entſchloſſen, fih ihr mehr noch zu nähern, und fich 
ihr endlich ganz anzuvertrauen. Afile blieb auch nicht aus. Der Wechiel- 
geſang der beiden holden Weſen begann wieder; body als die PBrinzeflin 
fi dem Schilfufer näherte, woher vie liebe antwortende Stimme erflang, 
und als fie auch jet wieder nad) der unfidhtbaren Freundin die Arme 
ausftredte und fie zu ſich rief, da flieg aus ver Tiefe der Duelle ein 
leiſes Geflüfter herauf, und auf dem Waflerfpiegel wurden bie zarten, 
weit ausgebreiteten Falten eines michweißen Schleiers fichtbar, auf welchem 
eine ſchöne Mufchel mit koſtbaren Perlen zu ven Füßen der Prinzefitn 
ans Ufer ſchwamm. Afile empfing entzückt dieſe holde Gabe, und fühlte 
von einem freudigen Schred ihr Herz erfaßt, als fie tiefer in die Fluth 
blickte und nicht ihr Bild, fondern ein fremdes, holdes Antlig fie anlächeln 
fab. „DO fleige herauf, du unbelanntes theures Weſen!“ rief fie aus; 
„ich habe mich längft nach dir gefehnt, demm beine Töne haben zu meinem 
Herzen geſprochen; komm nun auch felbft zu mir, bleib’ in meiner Nähe, 
theile mit mic alles, was ich habe, fey meine Schwefter!“ 

Und das Waller raufchte und ſchwoll; aus den Fluthen hob fi bie 
ſchöne Nymphengeftalt; vie Waflertropfen glitten von dem feivenen Ge- 
wanbe. hinunter, und die Wefte eilten herbei, um ihr fehnell pas ſchöne 
Haar zu trocknen. Die beiven holden Mädchen ſanken einander entzücdt 
in bie Arme, und ſchworen ſich ewige Freundſchaft und Liebe! — 

Guttula vergaß die Lehren der Mutter, fie folgte ihrer neuen Freundin 
in eine ihr neue unbefannte Welt. Ihre Erfcheinung am Hofe des Herzogs 
machte großes Auffehen, fie wurde ‚dort von Afllen als eine fremde Königs⸗ 
tochter eingeführt, und zog Die Augen aller auf fi, ja man wußte kaum 
zu unterſcheiden, wer von ben beiden Prinzeflinnen anmuthiger und ſchöner 
fen; denn wenn fie beide Hand in Hand in den Saal hereintraten, in 
welchem der ganze Hof fih um ven Herzog verfammelt hatte, jo war es, 
als ob zwei leuchtende Sonnen zugleih am Himmel aufgingen und ben 
Tag brächten. Afile erſchien dann gewöhnlich in einem fchneeweißen Ges 
wande, das dunkle Haar mit ven fchönften frifchen Blumen der Erbe 
geihmücdt, ein goldener Gürtel mit einem Diemantfchloffe umfing ben 
ſchlanken Leib, und eine einfache Roſe am Bufen. Guttula trug ein fal- 
tiges wafferblaues Gewand, Toftbare Perlen des Meeres ſchmückten bie 
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blonden Locken, ein Gürtel von ſchimmernden Fiſchſchuppen mit einem 
rothen Korallenſchloß umfing das blaue Gewand, und am Bufen ruhte 
ihr eine ſchneeweiße Waſſerlilie. So waren bie beiden Freundinnen ber 
Stolz und die Zierde des Hofes, und alles heeiferte ſich, der fremden 
Fürſtentochter die ſchönſten Genüſſe des Lebens zu bereiten. Es folgte ein 
Get dem andern, bald in den prächtigen Sälen des Schloffes, bald in 
freier Natur, und Aſile und Guttula waren die Königinnen aller Feſte 
und aller Herzen. u ' 

So waren nunmehr einige Monate verftrihen, da ſaßen die beiven 
Freundinnen einft Hand. in Hand in einem Gemache des fürftlichen Schloffes 
und horchten, wie draußen der herbftliche Sturm mit ftarfen Schritten 
ſchon über die Fluren ging. Guttula ſchwieg, fie fchten in Gedanken 
verfunfen, und als Aftle fie fragte und es wilfen wollte, was ihr durch 
die Seele gehe, va ſprach fie: „Ich vergleiche in viefem ftillen Augenblick 
mein jetziges Leben mit dem frühern, und Tann über Manches noch gar 
nicht recht mit mir einig werden. In euern großen finftern Häufern ift 
mir bang zu, Mutbe, da trennt nicht die Entfernung, nein bie dichten 
undurchfichtigen Wände trennen die Menjchen; es wohnen viele in einem 
Haufe beifammen, aber fie wiflen oft nichts von einander, fle können ſich 
nicht fehen; fie haben Geheimniffe vor einander und ſchließen bie Thüre 
zu, daß einer nicht bemerfe und höre, was ber andere thut und spricht. 
Da war mein jchönes kryſtallenes Haus doch ganz anders befchaffen, da 
konnte ich mit einem Blid all’ die Bewohner deflelben überſehen, da waren 
wir ung immer nahe und belartnt, da hatten wir uns gegenfeitig nichts 
zu verbergen. Auf euren Straßen ift ein fteter betäubenver Lärm, eure 
Tritte hallen wieder, die Hufe eurer Roſſe ertönen laut, und eure Stimme 
trägt die zitternde Luft weit bin, von Ohr zu: Ohr; aber die Bewohner 
meines Reiches geben Ieife ihre Bahn, kein Läftiges Getöfe verlegt das 
Ohr, jeder verfteht des andern freumbliche Winfe, und eine Sprache, jo 
zart und leiſe, daß ihre fie nicht vernehmt, verfländigt doch alle. Ihr 
müßt im Schweiß eures Angefichtes euer Brod erbauen, wir finden in. 
unferem Elemente die Bedürfnifje ohne Mühe, ihr Menfchen ſeyd hab» 
fühtig, fragt nicht, welchen Frieden ihr zerftört, ihr werft Die Nege auch 
in meine Fluthen und raubt miv meine Perlen, und fangt die armen 
unſchuldigen Fifchlein, um fie zum Tode zu führen, und fie haben euch 
doch nichts gethan. Ach! mir ift bange feit ich unter ven Menſchen bin! 
Dort unten in meiner Heimath verftanden wir uns alle, ob ‚wir gleich) 
ichwiegen, bier aber verfteht ihr euch oft nicht, wie Laut ihr auch ſprecht.“ 

Aſile Schloß die Freundin in ihre Arme, und fuchte fie eines andern 
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zu überzeugen; aber Guttula ſprach: „Du biſt wohl gut und rein, geliebte 
Aſile, bei dir möcht' ich wohl immer ſeyn, aber nur nicht in deiner 
lauten, von Lärm erfüllten, Hinter bunfeln Mauern verſteckten Welt. 
Komm bu mit mir in mein flille8 Mares Reich, dort wollen wir glücklich 
feyn. Die Wände meines kryſtallenen Haufes find zwar nicht gemalt und 
mit Schnitzwerk befleivet, aber die Morgen- und Abenpfonne vergolvet 
fie täglich, und die Nacht fpiegelt ihre unzähligen Sterne darin. Wir 
haben zwar nicht Bälle, nicht Concerte und Schaufpiele, aber wir wiegen 
und auf den Yittigen des Sturms, und fehen der Brandung zu, wenn 
fie an den Felſen fich bricht, und Lächeln über das Spiel, dasodie Fluth 
mit dem zürnenden ohnmächtigen Blige treibt. O komm mit mir hinab 
in meine Tiefe!" 

Alle fuchte die Freundin zu beruhigen und burch Luftbarfeiten fie 
aufs neue zu zerftreuen, aber Guttula's Schwermuth nahm mit jevem 
Tage zu, und verwandelte ſich enbli in ein tiefes fchmerzuolles Heimmeh, 
das fie nicht mehr zu verbergen vermochte, und fie fagte bisweilen: „Die 
. Mutter‘ hat wohl Recht, ich hätte in meinem Elemente bleiben follen !“ 

Da trat endlich Aftle zu ihrem Vater, dem Herzog, und vertraute 
ihm das Geheimnig von Guttula's Abkunft an und bat den Vater, ihr 
bie Sreundin beruhigen zu helfen, die fle zu ungern hätte verkieren mögen. 
Der Herzog lächelte, es fehien ihm ein Leichtes, dem fchönen Mädchen ihr 
öbes, Taltes Element vergeffen zu machen. Er befahl alle Bequemlichkeiten 
zu einer Reife vorzubereiten, bie er mit feiner Yamilie und der fremden 
Prinzeſſin durch fein ganzes Reich zu machen gedenfe, und fuchte feine 
Tochter durch die Berficherung zu beruhigen, daß, wenn Guttula nur erft 
fein großes weites Reich mit den vielen Stäbten und Dörfern, mit ben 
walbigen Gebirgen und fruchtbaren Thälern und den Millionen fleißigen 
Menſchen gejehen und feine ſchönen Schlöffer und prachtvollen Gärten 
bewundert haben würde, fie fi) dann gewiß nicht mehr zurüd wünſchen 
werde; ja er gab bie Hoffnung nicht auf, daß es vielleicht feinem einzigen 
Sohn gelingen könne, die ſchöne Guttula einft als Gattin zu erwerben, 
und fo durch fie auch die Herrfchaft über die Gewäller zu erhalten. 

Und e8 wurde alles aufgeboten, die Tochter des fremden Elementes 
zu erfreuen; eine lange Reihe Toftbarer Wagen mit flüchtigen Roſſen 
beſpannt, trug den Herzog mit feinem Gefolge von Stadt zu Stadt; durch 
die reizendften Gegenden ging der Zug, und jeter Tag brachte neue 
Zerſtreuungen. Guttula ftaunte dieß alles an; aber wenn Aſile glaubte, 
den Ausdruck der Freude und Bewunderung zu erkennen, fo hörte fie 
noch immer mr, wie die Freundin ihr frlüheres Leben mit ihren jeigen 
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verglih, und das legtere immer in Nachtheil ftellte. Wem zum Beifpiel 
auf den gebahnten Kunſtſtraßen der weich gepolfterte Wagen pfeilfchnell 
dahinflog und unter ven Roßhufen die Brüden wieverhallten, dann jagte 
Guttula: „Auf meiner Muſchel fuhr ich doch fanfter und fchneller durch 
die Yluthen dahin; in meinem Neiche brauchen wir feine Brüden, ba 
wirbelt ſich nicht der Staub empor und legt ſich mit feinen grauen Wolfen 
über bie weiße Stirn!” — Und wenn fie auf einem Berge ftanben und 
bie Morgenfonne auf» und vie Abenpfonne untergehen ſahen, und Afile 
begeiftert die Freundin auf das große Naturfchaufpiel aufmerkſam machte, 
fo ſprach Guttula: „Die Sonne ift wohl ſchön, fle ſendet der Erde 
wohl ihre ergquidenvden Straßlen, aber die Erde trinft fie gierig auf, und 
gibt ihr dafür nichts wieber. . In meinem Elemente ift e8 anders, das 
wirft der Sonne ihr freundliches Bild zurück und zeigt ihr den tiefen 
blauen Himmel, an dem fie wandelt und ſchmückt ſich mit den Farben 
biefer Königin!“ 

So fand Guttula, nachdem der Reiz der Neuheit vorüber war, nir- 
gends Befriedigung, und alles, mas Aftlens Seele mit Entzüden ergriff, 
und was ſie mit der Yreundin zu theilen wünfchte, erfüllte dieſe nur 
immer mehr und mehr mit unwiderſtehlicher Sehnfucht nad) ben: Frühern. 

Der Herzog war auf feiner Reife bis zu dem Schloffe gelangt, welches 
fih auf einem Felſen am Ufer des Meeres erhob, und es wurden prächtige 
Gondeln bereitet, um eine Luftfahrt auf dem Meere feldft zu unternehmen. 
Guttula ſprang leicht und fröhlich in eine der Barken; fie führte den Zug 
an, trieb die Ruderer zu immer rafcheren Schlägen, und hielt den Schleier 
über ihrem Haupte ausgebreitet, daß der Wind ihn als Segel erfaflen 
mochte. So war man weit ind Meer hinein gejchifft, als die Sonne 
endlich zu finfen begamı, und der Herzog den Befehl zur Rückkehr gab. 
Da ftredte Guttula ihre Arme aus und ließ einen wunberherrlichen 
Geſang erklingen, und bie Filchlein hörten die bekannte Stimme, und 
brängten fich herzu und hoben ihre Häupter empor, und blidten mit den 
treuen Augen nach ihrer lang entbehrten Herrfcherin, und die Wellen hoben 
fi) höher und flüfterten leife, und dort, mo bie untergehende Sonne bie 
Fluth mit Purpur übergoß, ftieg eine Woge auf, beren leichter Schaum, 
einem weißen Schleier gleich, ſich über bie Fluth breitete Da rief 
Guttula: „Das ift die Mutter! die Mutter!” und fie hielt ſich nicht 
länger, fie fprang in die Fluth und ſchwamm unter dem Auf: „Lebt 
wohl! lebt wohl!” ver Abenpröthe zu. — Die Schiffer wollten ſich ihr 
nachſtürzen, denn Aſile weinte, und fle glaubten, das ſchöne Mädchen 
werde in der Fluth ertrinfen. Aber der Herzog winfte und ſprach: „Laßt 
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ſie ziehen, ſie war nicht glücklich, nicht heimiſch bei uns, ihre weiſe Mutter 
hatte recht: es bleibe jeder in feinem Elemente!“ 

Aber was heißt denn dieß Sprüchwort eigentlich ? werdet ihr fragen, 
meine lieben Leſer, es gibt ja doch nur vier Elemente, und ein Gefchöpf, 
was in dem einen zu leben gewohnt ift, paßt freilich nicht Für das andere ; 
da werde ich euch dann darauf antworten: für ven Menſchen gibt e8 noch 
anbere Elemente, als diejenigen, welche die gewaltige Natur fcharf begrenzt 
und faſt feinvlich einander gegenübergeftellt hat. Des Menſchen Element 
ift feine Lebensweife und feine Stellung in der Welt; der Stand, zu dem 
er erzogen und gebildet wurde, ver Wirfungsfreis, zu bem feine Kräfte 
und Kenntniffe ausreihen, die Gewohnheit, bie ihn an einen Wohnplag 
und an einen. Kreis befannter Menjchen bindet, das Geſchäft, das er 
verftebt umd das ihm gelingt — das ift Des Menfchen Siement. Es läßt 
fih mander zu thörichten, unmäßigen Wünfchen verleiten; eine fremde 
Lebensweiſe fcheint ihm oft beſſer, glänzenver zu ſeyn, al8 die eigene, und 
in eitler Verblendung und weil er feine eigenen Kräfte überſchätzt, wünſcht 
er fih aus feinem. Elemente hinaus und in bie fremde, beſſer fcheinende 
Lage. Aber er wird nicht glücklich, ver Schimmer ver Neuheit verſchwindet 
bald, die größeren Sorgen wiegen die größeren Vortheile auf, das Gefühl 
der nicht zureichenden Kraft und Gefchiclichleit beugt den Muth nieder, 
und die Sehnſucht nach ven alten theuern Berhältniffen zerftört das Lebens⸗ 
glüd. — Nur wenige find vom Himmel berufen und ausgerüftet, in jedem 
Elemente zw leben, aber für die meiften gilt die Lehre ver alten Königin 
des Meeres: „Es bleibe jeder in feinem Elemente, und bort ſey er zu- 
frieden und erfülle treu feine Pflicht!" — 














Der Spuk. 


Ein Drama in drei Aufzägen. | 


Berionen 


Prinz Adalbers, vierzehn Jahr alt. 
Hofrath Preis, deffen Führer. 
Schloßhauptmannvon Rachner. 
Günther, fein Sohn, fünfzehn Jahr alt. 
Kaftellan Wirbel, ehemals Feldwebel. 
Die Kaftellanin, feine rau. 
Auguft, ihr Sohn, vierzehn Jahr alt. 
von Sproßberg, Adjutant des Herzogs. 
Der Anführerber Feinde, 

Sein Adjutant. 

Vier Sauptleute. 

Zwei Ordonnanzen. 

Bediente. 


Der Schauplatz iſt in einem alten herzoglichen Schloſſe. 











Erfter Aufzug. 


— — — 


Ein großes Zimmer in dem alten Schloſſe; mit Gemälden und einigen Waffen 
behangen. 


Erſter Auftritt. 


Die KRaftellanin iſt beſchaftigt, das Kaffeezeug aufzutragen; ber Schlo fhanpt⸗ 
mann tritt eben ins Zimmer. 


Sqchloßhauptmann. Was iſt das? — habe ich nicht befohlen, es 
ſoll der Kaffee heut in Silber ſervirt werden? — 

Kafellanin. Es kann ſeyn, mein Mann murmelte ſo etwas, er 
hat aber bisweilen gleichſam eine uwerſtändliche Sprache. 

Schloößhauptmänn. Oper Sie haben vielmehr oft ungehorſame 
taube Ohren. Mich aber follen Sie doch wohl verftehen, und deßhalb 
fage ich Ihnen jetzt jelbft: „ver Kaffee fell in Silber fervirt werben!” 
Hören Sie! Ich will die Fremden, bie geftern Abend bier angelommen 
find, geehrt willen! Alfo in Silber, und gefchieht vie nicht, fo werf 
ih das alte Töpferzeug zum Yenfter hinaus! Haben Sie e8 num ver- 
ftanden, Madame? 
" Bapellanin. Berflanden hab’ ich's, aber was das Herauswerfen 
betrifft, da wollen wir doch auch dabei feyn. Bor Ihrem Stod und 
Degen, mein Herr Hauptmann, fürchte ih mich nicht, fo lange ich mein 
Schlüffelbund noch zur Hand habe — was? Sie wollen bier groß thum, 
und über das Kaffeezeug befehlen? Hat man mir denn fchon angefagt, 
wer bie fremden Menfchen find, die Sie geftern ins Schloß gelaflen haben? 

Schloßhauptmann. Das ift nicht nöthig! 

Aaſtellanin. So! nun dann gehen fie mich aber auch nichts an. 
Es könnte feyn, daß, werm ich alle gehörig erfahren hätte, ich mich zum 
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Porzellanfervice allenfalls entichloffen haben würde, — aber das Silber- 
zeug, nein, nein! Herr Hauptmann! fo leicht ſchließe ich meinen Silber⸗ 
ſchrank nicht auf, wie Sie das Schloßthor, obgleich ich gleichfem Teinen 
Degen und feinen Schnurrbart trage! Verſtehen Sie mih? — 
Schloßhauptmann. Madame, werden Sie nicht impertirtent! 
Anfellanin. Stille, ftile! fpielen Sie nicht ven Gewaltigen; wir 
find hier. alleine! Laſſen Sie fi einmal den’ Tert Iefen. Sagen Sie 
doch, wie war es möglich, daß Sie geftern die beiden Herumläufer in das 
Schloß eingelaffen haben? Leſen Sie venn gar nicht mehr die Zeitungen? 
Willen Sie denn nicht, was es jegt in der Welt für liederliche, tolle 
Händel gibt? Und den Erften, den Beften, ver bierher kommt und 
Einlaß begehrt, den laſſen Sie mir nichts dir nichts ins Schloß herein, 
weifen ihm Zimmer an und bewirthen ihn wie einen großen Herrn? Kennen 
Sie den Menfchen in dem grünen Yagdrode, und willen Sie, ob der 
bochmütbige Burfche, den er bei ſich hat, nicht feinen Eltern entlaufen ift? 
Sehen Sie, nichts willen Ste, und haben gleichfan feine Antwort? — 
Schloßhauptmann. Madame, vergeffen Sie nicht, mit wem Sie 
fprechen! Ich brauche Ihnen nicht zu antworten, fondern nur zu befehlen. 
Anftellanin. Sehr wohl; aber dann bleibt e8 auch beim Töpfer⸗ 
zeuge! Es find jegt zwanzig Jahre ber, als unfer gnädiger Herzog dieſes 
Schloß zum legtenmal bejuchte- da wurde ihm der Kaffee auch in ber 
großen filbernen Kanne, jervirt, und ber Allergnädigſte trank gleichſam 
zwei Taffen. Seitdem ſteht das Silberzeug nun wie ein Heiligthum im 
großen Nußbaumſchranke; es joll mir’ niemand entweihen, und wenn 
auch gleich ein Schloßhauptmann fpricht: „gebt es heraus!“ ich thu es nicht! 


— — — — — 


Bweiter Auftritt. 
Die Borigen. Günther. Augnuſt. 


Günther. Der Fremde, lieber Vater, bat nad bir gefragt; er ifl 
ſchon zeitig auf, und geht auf dem Walle fchon fpazieren. 
Schiofhauptmann. Gut, mein Sohn! erwartet und denn hier; 
und Sie, Madame, halten das Frühſtück bereit, und ſerviren ben Kaffee, 
wie ich's befohlen habe! «Gr geht ab.) 
Aaſte Aanin. Sehr wohl; aber nicht in Silber! 
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Pritter Auftritt. 
Die Borigen ohne ven Schloßbauptmann. 


Rafeltanin. Hört, Kinder, wart ihr fchon in des Fremden Zimmer? 

Günther. Ya, Mutterdhen, aber ber ältere Herr war, wie gefagt, 
ſchon ausgegangen, und ter Kleine konnte ſich noch nicht recht aus dem - 
Schlafe fitzen. | oo 

Kafellanin. So! und was ſprach er denn mit euh? Habt ihr 
ihn nicht nad; feinem Namen gefragt? 

Augufl. Nein, bas nit! — 

Aaaſellanin. Du bift ein Schafl Der Name ift flets das Erfte; 
man muß den Menfchen doch nennen. Du kannſt doch nicht zu dem 
Burfchen fagen: hören Sie einmal, Herr Yunge! — Kurzum, den Namen 
ſchafft ihr mir! Habt ihr fonft nichts gejehen? Wie war die Wäſche — 
war fte fein? und mit welchen Buchftaben gezeichnet ? 

Günther. Wer fieht nad folgen Dingen fo genau; genug der 
Knabe mißfällt mir nicht, er fcheint offen und luſtig. 

Aaſtellanin. Luſtig? o ja doch, damit ver Speftafel noch größer 
würde; das fehlte mir no! Ich habe an euch beiden Jungen genug; 
denn ſobald ihr ins Haus tretet, jo ift ein Lärm wie in einer Affenbube. 
Sagt mir nur, dürft ihr auf eurer Schule denn auch eine ſolche Wirth: 
ſchaft treiben? Wenn ich der Rektor wäre, ich wollte euch gleihfam —— 

Augufp. Du thäteft uns doch nichts, Mutterchen, und haft doch 
beine Freude an uns beiden. Wenn wir einmal ernft und fill find, dann 
ſprichſt du gleich: „Was fehlt euch, Kinder — hängt ihr vie Köpfe? Ihr 
wißt, ich faun das duckmäuſerige Wefen nicht leiden!" 

Aaſtellanin. Nun ja, ich babe euch zu fröhlichen Menfchen erzogen. 
Günther. Das haft vu auch, umd haft mir meine Mutter treulich 
erſetzt. 

Aaſtellanin. Deine Mutter? Ach du lieber Gott! — ja die hatte 
mich fehr lieb, und als fie fterben mußte, fagte fie zu mir: „Frau 
Wirbel! wenn ich nicht mehr bin, dann nehmen Sie fid) meines armen 
Heinen Knaben an!" Das habe ich denn auch verſprochen. 

Günther. Und haft e8 auch treu und redlich gehalten. 

Auguf. Nun fiehft du wohl! aber eben weil vu unfere liebe treue 
Mutter bift, mußt du auch alle Mutterpflichten hübſch erfüllen, das heißt: 
du mußt gegen die lieben Söhnchen bisweilen blind fen; mußt ihren 
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liebenswürdigen Speltakel gern ertragen; mußt hübſch thun, was fie 
wollen — mußt did unbändig freuen. — — 

Aaſtellanin. Schweige, Staarmag! und treibe Feine Pofjen! Aber 
es ift wahr, wenn ihr auch ein bischen lärmt, fo mag es feyn, ich will's 
ertragen; ihr ſeyd einmal meine Kinder! Aber ber fremde Burſche, ber 
fol mir kommen! Was will er bier, was brängt er bier fich ein? 

Günther. Sie hatten ſich ja beide auf der Jagd verirrt, und bu 
haft fchon manchen Armen bier erquidt. 

Anfellanin. Arme? ja! aber ein folder Yunge darf ſich gar noch 
nicht verirren, ſoll noch nicht auf die Jagd gehen, fondern hübſch zu Haufe 
bleiben und die Nafe ins Buch fteden. Und da ihm nun einmal bie 
Berirrung unglüdlicherweife paflirt ift, fo ſollt' er doch hübſch befcheiden 
jeyn und höchſt demüthig; aber der Burfche geht im Schloffe umher, als 
ob e8 ihm gehörte, und als ich geftern herein kam und ben Heren bie 
Speiſen felbft auftrug, fo ftand er nicht einmal auf, und fagte nicht 
einmal: Schön guten Abend, Frau Kaftellanin! Das hätte fich für einen 
ſolchen Burfchen gehört, und bein Vater, der Hauptmann, bälte ihn 
darũber gleichjam zurecht weifen follen. 

Günther. Die Fremden fehen wohl ein bischen vornehm aus, 

Rafellanin. Ei, was da! was da! wir ſehen vornehm aus, denn 
wir wohnen in einem herzoglichen Schlofje, das fremde Leute nicht wie 
einen Gaſthof betrachten follen! Kurzum Jungens, paßt mir auf ven 
fremden Burſchen auf. Forſcht ihn aus, vergeht euch nichts gegen ibn; 
und, wird er zu breift, fo fchmeißt ihn zum Tempel hinaus, 

Auguf. Schon gut, Diutterchen! in foldhen Dingen kannſt bu dich 
ganz auf deinen Günther und beinen Auguft verlaſſen. 


ne 


Vierter Auftritt. 
Die Borigen. Der Shloßhbauptmaunn. Der Hofrath Preis. 


Schloßhauptmann (präfentirem). Frau Kaſtellanin Wirbel, eine 
ſehr achtbare Frau, die Pflegemutter meines Sohnes hier, und die Mutter 
biefes Knaben. 

Hofrath. Ich fehe das Sprichwort aufs neue bier beftätigt, daß 
man nicht nach dem Aeußern urtheilen fol, Wie unfreundlich und rauh 
find nicht Die Augern Umgebungen biefes Schloſſes, und wie ganz anders 
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ift e8 im Innern. Man erkennt in der Nettigkeit und Ordnung allent- 
halben eine kundige Frauenhand, findet eine freundliche Aufnahme, un 
- fowohl ich, als mein Heiner Reiſekamerad, wird ſich des Umgangs mit 
Ihnen bier fehr erfreuen. Genug, hier möchte man Hütten bauen. 

Rafellanin. Ich wünfche, daß e8 dem Herrn hier gefallen möge: 

Hofrath. Ich danke Ihnen von Herzen, Madame, für viefen 
Wunſch. Ich babe den Herrn Hauptmann eben um die Erlaubniß gebeten, 
mich einige Tage mit meinem Zögling hier aufhalten zu dürfen, und wende 
mich nun mit einer gleichen Bitte an die freundliche Hausfrau dieſes Schloſſes. 

Aaſtellanin (fie vedt heimlich ihre Schürze über das Kaffeezeug, für id. Ein 
charmanter Mann! (Laut zum Hofrath.) Ihre angenehme Gefellichaft wird 
ung ſtets willtommen ſeyn. Aber befehlen Sie nicht zu frühftäden? Ich 
pächte auf dem Alten, wo die Ausſicht jo ſchön iſt; ich werde Ihnen den 
Kaffee dorthin beforgen. (Sie nimmt das vervedte Kaffeezeug und fpricht im Ab⸗ 
sehen für fih., Das Silberzeug befommt er zwar nicht, aber das Porcellan 
muß idy wahrhaftig beforgen. (26. 

Hofrath (zu ven Knaben). Und ihr, meine jungen Freunde, möchtet 
wohl meinen ‚Kleinen Begleiter aufjuchen und ihm bie Zeit vertreiben helfen. 

Schloßhauptmann. Geht, meine lieben Jungen! (Heimlic zu ihnen.) 
Aber betragt euch Höflich und befcheiden gegen ben jungen Herrn! 

Auguf. Die Mutter hat ums fchon etwas inftrnirt! Beine ab.) 


en 


Fünfter Anfteitt. 
Der Schlorbauptmann. Der Bofratb. 


Hofrath. Wir ſind jest allein, Herr Hauptmann, und fo will ich 
Ihnen denn bier das ausführlicher ſagen, was ich geftern Abend nur 
andeuten konnte. Können Sie den Aufruhr, der in unſern Nachbarſtaaten 
ausgebrochen ift, und das fonft blühende glüdliche Land faft verwüſtet? 

Schloßhauptmann. Die ‚Zeitungen bringen uns ja traurige Nac- 
richten hierüber. | 

Hofrath. Unter dem PVorgeben, eine größere Freiheit und eine 
glücklichere Zukunft zu gewinnen, ziehen bie Verblenbeten von einigen 
Unreblihen, die nur ihren Vortheil fuchen, zur Empörung gegen ihren 
braven Landesherrn aufgereizt, von Ort zu Ort, verwüflen alles, was 
fih ihnen nicht anfchfießen will, und von den Leuten, die angeblich” nach 
Freiheit ringen, wird’ alle perfünliche Freiheit und bie Sicherheit des 

Houwald, fämmtl. Werke. V. 13 
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Eigenthums in den Staub getreten, und ſelbſt die Kirchen werben nicht 
geſchont. 

Schloßhanuptmann. Ic kenne alles; die Stimme des Elends, das 
jene Empörer angerichtet, iſt ſelbſt bis in meine Abgeſchiedenheit gedrungen. 
Arme Flüchtlinge, die, um Das Leben zu retten, Habe und Gut verlaſſen 
mußten, und binter fi) die geplünberte Heimath in Flammen aufgehen 
ſahen, haben ſich bis an das Thor biefes einfamen Schloſſes verirrt, und, 
ich geftehe e8, Herr Hofrath, ich habe ihnen oftmals Obdach und Er⸗ 
quickungen gegeben, vamit ihnen in einem Lande bad Herz wieber ruhig 
fchlagen möchte, wo Friede und Eintracht zwifchen Fürſt und Volk herrſcht. 

Hofrarh. Sie haben recht gethan! Aber lieber Freund, Sie feunen 
bie neneften Ereigniſſe noch nicht. Jene Aufrührer, die ihr eigenes Land 
ausplündern, ‚haben ur ihrer Raubfucht nun auch unfere Grenze über- 
ſchritten. 

Shlofhaupimann. Da fol ihuen ja das Donnerwetter auf den 
Kopf fahren! 

Bofrath. Sie haben verfucht, auch bie Unterthanen unjeres Staates 
zur Empörung zu reizen, und ba ihnen bieß nicht gelungen, find fie wie 
Käuber in die frieblihen Wohnungen der Treugefinnten eingebrochen, und 
erlauben ſich Pllinderungen und Grauſamkeiten aller Art. 

Schioghaupsmann. Kann denn feine Deenjchenfeele eine. orventliche 
Klinge mehr führen? 

Hofrath. D ja! fie haben tüchtigen Widerftand gefunden, aber ihr 
Ueberfall war" unvermutbet, und ihre Anzahl groß. 

Schloßhauptmann. Wird denn aber mein guäbigfter Herzog 
niht — — ” 

Hofrath. Allerdings! der Herzog eilt ihnen mit einem muthigen 
Truppencorps entgegen; aber die Räuber baben den Plan entworfen, ben 
Prinzen aufzufangen,- um wenigftens ein’großes Löſegeld vom Herzog zu 
erpreflen. 

Schlaößhauptmann. Unfern Prinzen auffangen! Löfegeld nehmen ? 
Laßt mich hinaus, ich will's ihnen auszahlen. (Gr ſchlagt an den Degen.) 

Hofrath. Es ift fein Geheimniß geblieben, daß der Herzog feinen 
Brinzen, fern von dem Gewühl der Reſidenz und des Hoflebens zu Thal- 
ſtadt erziehen läßt, wo nicht allein die reizenne Lage des Orts das empfäng- 
liche Gemüth des Prinzen mit allen Naturjchönheiten frühzeitig vertraut 
machen fol, jondern, wo fid) auch alle Mittel varbieten, ihm in ven 
Wiſſenſchaften eine grünplihe Ausbildung zu geben. . 

Shloghauptmann. Ganz vechtl dieß darf auch Fein Geheimniß 
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bleiben, das ganze Land foll fi darüber freuen, und mit Hoffnung zu 
dem Prinzen aufbliden, den fein weifer Vater fo erziehen läßt. 

Hofrath. Aber die Empörer haben einen Plan daranf gebaut; mit 
einem ihrer Haufen eilen fie auf Thalftadt los, um den Ort zu überfallen, 
und den Prinzen dort zu rauben, während ein zweiter Haufe bereits ven 
Weg von Thalftadt nach der Reſidenz abgeichnitten hat. 

Schiofhbauptmann. Und deßhalb find Sie zu mir gelommen, 
Herr Hofrath? wollen unſern Bringen mir anvertrauen, wollen bier warten, 
bis unfer allergnäbigfter Landesvater felbft kommt und Hülfe bringt? 

Heſrath. Das mar allerdings meine Abficht, und ich hoffe, Sie 
werden — 

Schioßhauptmann. Kein Wort mehr! Mein Blut, mein Leben 
gehört dem Herzoge und feiner Familie; die Sache ift abgemacht! — So 
lang ich lebe und noch den Degen führen kann, ift der Prinz bier ficher. 

Hofrath. Das dacht’ ich wohl! wir vertrauen und Ihrer Hand. 
Haben Sie aber fchon auf Kundſchaft ausgeſchickt, wie ich geftern Abend bat? 

Schloßhauprmann. Allerdings! fchon mit Tagesanbruch hat ber 
alte Kaftellan Wirbel deßhalb das Schloß verlaſſen; ich hoffe jeden Augen⸗ 
blick auf ſeine Rückkehr. 

Hofrath. Gut! Aber ich mache es zur ausdrücklichen Bedingung, 
daß umfere Ramen und unſer Stand Ihren Hausgenoſſen verſchwiegen 
bleiben; die Sicherheit verlangt es fo; der Prinz ſelbſt mag indeß uner- _ 
kannt mit ven beiven Naben bier feine Jugendſpiele treiben, wir wollen 
für ihn wachen. Führen Sie mich nun, mein guter Hauptmann, auf ben 
Altan! Geive ab.) 


— — — — — — 


Sechster Auftritt. 
Bon der andern Seite kommen: Adalbert. Günther. Auguſt. 


Adalbert. Ei! bier hängen ja recht viele Bilder! Wer find denn 
alle vie beharniſchten Männer dort? 

Günther. Es find die Vorfahren unferes Fürſtenhauſes. 

Adalbert. Eine lange Reihe — find fie euch befannt? 

Auguf. Das verftcht fih! Wir find unter diefen Bildern auf 
erzogen worben und föllten nicht willen, wer fie fino ? 
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Adalbert. Nun dann fagt mir Doc, wer ift denn jener Mann in 
ber dunklen Rüftung mit dem Spigenfragen bort? 

Günther. Das ift der Herzog Zoachim, ber zur Zeit ver Refor⸗ 
mation lebte; fo wie er bier gemalt ift, faß er auf dem Reichstage zu 
Worms; und als der Martin Luther die Wahrheit dort verteidigte, ward 
er fein Freund und fein Befchliger. 

. Adalbert. Und diefer hier? 

Günther. Das iſt ber Herzog Friedrich, ber ſich i im breißigjährigen 
Kriege mit dem Schwebenkönige Guſtav Adolph verband, um feinem 


Vaterlande die Keligiondfreiheit zu erfämpfen, Es war ber Freund des 


großen ſchwediſchen Königs und hat an ſeiner Seite gefochten, bis jener 
bei Lügen fiel. 

Adalbert. Und ver bier? _ 
| Günther. Iſt Herzog Wilhelm, der bie Alademie zu Thalſtadt 
ſtiftete; er führte bie großen Kunſtſtraßen durch das Land, und wird wegen 
feiner friedlichen. Gefinnungen und wegen ver ſchönen Einrichtungen, die 
er im Frieden gemacht, immer nur der Fürſt des Friedens genannt. 

Adalbert. Ich möchte doch Lieber der Herzog mit dem Spigentragen 
dort geweſen ſeyn, als dieſer mit der Palme. Es iſt etwas Großes, 
als Sieger in der Schlacht dazuſtehen. 

Günther. Aber die Stiftung einer Alademie iſt doch auch nicht 
minder groß, als eine gewonnene Schlacht. 

Adalbert. - Eine ſolche Stiftung kann aber auch von jemand aus⸗ 
gehen, ver gar feinen Muth hat. 

Auguf. Eine Schlacht kann aber auch jemand gewinnen, ber von 
- ven Wiflenfchaften gar nichts hält. Was würde unfer Prinz fagen, der 
zu Thalftadt erzogen wird, wenn bort die Akademie nicht wäre? 

Adalbert. Dann würde er vielleicht in andern Sagen geübter 
ſeyn: im Fechten, im Reiten; er wire vielleicht ſchon ein Regiment 
kommandiren. 

Günther. Ich hoffe, der Prinz denkt anders. Wer erſt vierzehn 
Jahr alt ift, muß vorher etwas Iernen, eh er lommandiren will, und 
unſer Prinz ſoll ſehr fleißig ſeyn. 

Adalbert. Fleißig? — das iſt zum Lachen! Man hat euch unwahr 
berichtet; des Prinzen Lehrer ſoll ſehr unzufrieden mit ihm ſeyn; man 
hält nicht eben viel auf ihn. 

Auguſt. Junger Herr! dergleichen Reden verbitt' ich mir! Ich laſſe 
unſerem Prinzen nichts Böſes nachſagen; denn es iſt nicht wahr! Wäre 
es aber auch gegründet, ſo darf mir doch vor dieſen Bildern hier keiner 
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jo keichtfinnig davon. fprechen und ven Mund wohl gar zum Lachen ver: 
ziehen, fonft ſchlag ich ihm darauf. 

Adalbert. Ihr habt ein artiged Benehmen gegen einen Fremden! 

Günther. Wenn Sie aud in diefem Schloffe fremd fin, fo ſind 
Sie e8 doch wohl nicht auch in unferm Lande, unb am allermwenigften, 
menn Sie von unferm Prinzen fprechen; da kann ich Achtung verfangen. 

Auguf. Und wer vor ımferm-Herzog und deſſen Sohn feinen Reſpekt 
bat, der fann ihn bei uns bier lernen, ober er wird hinausgeworfen. 

Adalbert. Hört einmal, ihr Zungen, ihr gefallt mir!" Sagt mir 
eure Namen. " . 

Günther. Ich heiße Günther von Rachner. 

Auguf. Und ich Auguft Wirbel. 

Adalbert. Du fheinft mir auch ein Wirbellopf zu ſeyn. 

Auguf. Kann ſeyn! Beſſer ein Wirbellopf, als ein fader Schwätzer. 
Uebrigens laſſe ich mich nicht von jedem fremden Burfchen, der nach meinem 
Namen fragt, ohne mir den feinigen genannt zu haben, gleih Du nennen. 

‚ Günther. Ya! ober ich frage mit demſelben Rechte: wie heißt 
denn bu? 

Adalbert. Gut! ich beige Adalbert Herzog! Aber reicht mir nur 
bie Hände, wir wollen Freunde ſeyn, und wollen uns furzweg bu nennen. 

Auguf. Was meinft du, Günther, fchlagen wir ein? 

Günther. Meinetwegen! das Raifonniren muß er jedoch laſf en. 

Adalbert. Ich will wohl ſchweigen, wenn ihr mir von eurem 
Prinzen nur etwas Befleres zu jagen wüßtet. 

Günther. Etwas Beſſeres? — Er ift die Hoffnung des Landes! 
das ift das Beſte, und das mag’ er verbienen und beflätigen. Der Prinz 
ift exft in unfern Sahren, da läßt ſich eben noch nicht viel von ihm ſagen, 
das fühle ich an mir felbft, doch ſoll er ein guter, liebenswürbiger Knabe 
feyn; mag ihn ber liebe Gott dabei erhalten und zum guten Fürſten 
machen. 

Augup. Das iſt genug geſagt! Denn eben fo wie ich dem Prinzen 
nichts Böfes nachfagen laſſe, jo höre ich auch nicht gern, wenn er zu fehr 
gelobt wird; ich denke immer, das Lob kommt eher zu zeitig als zu fpät, 
drum mag man’s lieber noch abwarten. Willft du aber von jemand etwas 
hören, ven jeber lobt und liebt, dann laß bir hier von diefem Bilde etwas 
erzählen. 

Adalbert (auf vas Bild blickend, ſchneih. Ach, das ift der Vater! 

Günther. Nenuft du ihn auch Vater? Das ift recht; denn er ift 
ber Vater feines Landes, und es follte ihn eigentlich niemand Herzog,” e8 
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follten ihn alle Bater nennen. Ya, das iſt unfer jeßiger, geliebter Landes⸗ 
herr, von dem ich bir viel erzählen könnte; ba bu aber feine edeln Züge 
fogleich felbft erkannt haſt, wirft du auch: ſchon willen, wie es für fein 
Land forgt und wacht. 

Adalbert. Ya, das weiß ich! 

Auguß. Und ver alte Rektor auf unſrer Schule pflegt zu jagen: 
ben regierenden Lanbesheren foll das Volk lieben, ehren und ihm gehorchen, 
aber fein Lob und feinen Ruhm mag man ber Gefchichte überlaſſen, bie 
wird ſchon wieder fchreiben, was ihm gebührt! 

Günther. Und für unſern Herzog dort werben auch einige herrliche 
Blätter voll gefchrieben werben, und alle, bie nach und fomimen und fie 
Iefen‘, werben und beneiven, daß wir unter ibm lebten. 

Adalbert. Und doch bat dieſer treffliche Mann jetzt große Sorgen. 
Ihr werdet ja wohl gehört haben, wie der Friede feines Landes jet 
geftört wird. 

Günther. Der Friede ſeines Landes? Wer hat den geſtört! Du 
meinſt doch nicht den Aufruhr, der an den Grenzen des Nachbarſtaates 
ſtattfindet ? 

Adalbert. Da wohl mein’ ich ihn! 

Süntber. Ei das find nur Wollen am äufern fernen Horizont, 
bie ziehen worüber und trüben den Himmel über uns nicht. Mein Rektor 
fagt immer: im Innern des Menſchen da wohnt fein Triebe; was von 
augen auf ihn zuſtürmt, Tann er leicht abwehren, wenn er wur im Innern 
den Frieden bewahrt. So, dünkt mich, ift es auch mit, einem Lande; 
denn wo im Innern Friede und Glück wohnt, und allentbalben, Liebe 
zwifchen Fürſt und Boll, va ift man wohl ſtark genug, die äußern Frie⸗ 
densſtörer tüchtig abzuführen. 

—Adalbert. Ihr habt wohl noch nicht gehört, daß fie ſchon bie 
Grenze überjchritten haben, daß fie auf Thalſtadt losgehen, und den 
Prinzen dort fangen wollen. 

Augufß. Den Prinzen? Nun, - ver wird ihnen hoffentlich bie Bee 
weiſen. 

Adalbert. Wie ſoll er das! Es ſind ja keine Truppen bei der Hand. 

Auguf. Ei! das iſt auch gar nicht nöthig! Wenn ich der Prinz 
wäre, jo hätte ich gejagt: hört eimmal-ihr Herren Studenten in Thalſtadt, 
pie fremden Empörer zerftören unfer Sand, und haben's beſonders auf 
mich abgefehen. Mein Bater ift entfernt, und ich hätte wohl Luft, ihnen 
allein eins auszuwiſchen! Ihr feyd jung wie ich, wir follen künftig einmal 
mit einander leben, uns lieb habe und uns vertrauen, jo wollen wir 
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denn auch fchon jegt ein Recht auf einander gewinnen, und wollen zeigen, 
daß wir brave Kerld find! Und wenn ver Prinz jo geſprochen hätte, 
dann wäre gewiß feiner zurück geblieben, und die blanken Hieber hätten 
geblitzt, und ben Prinzen in der Mitte, wär’ e8 hinaus gegangen, und 
dann in die Feinde hinein, rig! rat! auf Leben und Tod. 

Adalbert (umarmt Auguf). Mein lieber, lieber Auguft, das wäre 
wohl ſchön gewefen! Aber der Vater dort (auf das Bild zeigeny) würde 
geſcholten und gejagt haben: du bift noch ein Knabe, was führft du mir 
die ZJünglinge, bie fleißig feyn und lernen follen, beinetwegen in ben 
Tod? Ich werde fchon felbft fommen, wenn es Noth ift, und dich nicht 
im ‚Stiche laſſen. 


Siebenter Auftritt. 


Die Borigen Die Kaftellanin. 


Aofkellanin. Auguft, Auguft! Geſchwind lauf hinunter und nimm 
dem Bater das Pferd ab; der alte Mann kam ja ins Thor geſprengt— 
als ob er gleichſam von Sinnen wäre. (Auguft eilt ab.) 

Adalbert. Wo ift der Herr Kaftellan gewefen? 

Aaftellanin. Sa, da fragen Sie mich nicht, Musje, fondern Ihren 
Herrn Hofmeifter, oder mas er fonft feyn mag; ber iſt gewiß} daran 
Schuld, daß mein armer Mann heut ſchon mit dem Anbruch des Tapes 
fortreiten mußte. 

Günther (am Fenſter ſtehend). Wahrhaftig, der Rappe iſt ganz mit 
Schaum bedeckt; ver Reitknecht führt ihm im Hofe langſam umher; der 
Thorwärter aber ſchließt das Schloßthor zu und fehiebt die großen Riegel 
vor; das muß etwas zu bebeuten haben. 


Achter Auftritt. 


Die Borigen.. KRaftellan Wirbel. Nuguft. 


Anftellanin. Um Gottes Willen, Vater, wie fiehft du aus! der 
Staub Tiegt dir ja fingerbic! auf ver Stan! Wer wird denn fo unver- 
nünftig reiten! 
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Aafellan. Ruhig, Mutter! Sey mır ruhig ! 

Aaſtellanin. Ya es hat fi etwas ruhig zu ſeyn, wenn man dich 
jo vor fich fieht. Was ‚haft du denn? Mas gibt's denn draußen? 

Aaſtellan. Ich fage: jey ruhig, Mutter! Und wenn ich das fage, 
dann weißt du ſchon, was paflirt! — 

Aoafellanin. Ach, mein Gott! a, mein Gott! — Was wird 
das geben! — 

Kofellan. Biſt du nun ruhig, Mutter? frag’ ich. 

Kafellanin. Sa doch, ja! jehr ruhig! Du mußt mirs ja an- 
feben, wie ruhig ich bin. 

Aaftellan. Gut! dann höre mich kurz. Eile und pade das Silber- 
zeug und die beften Sachen zufammen und laß fie in bie verborgenften 
Gemächer des Schlofjes bringen. 

Aaftellanin. Ach, vu gerechter Himmel! 

Aaſtellan. Biſt du ruhig, Mutter? — 

Rafellanin. Ei, ja doch, ja doch! ih bin ruhig Ich werde 
alles ſehr ruhig einpaden. Aber ſage mir nur erft gleihfam vor allen 
Dingen, was uns für ein ruhiger Raub und Brand und Mord be- 
vorſteht. 

Aaſtellan. Sobald du gefaßt biſt, hab' ich Fein Geheinmiß mehr 
vor dir; denn du ſtehſt ſo gut im herzoglichen Dienſt wie ich. 

Aaſtellanin. Das wollt ich meinen. 

Anftellan. Unſer Herzog ift dem fremden in unfer Land eingebroche- 
nen Empörerhaufen entgegen gezogen, und wird fle bei Thalftabt wielleicht 
beut noch treffen. 

Adalbert. Victoria! PBictoria! 

Kofellan. Aber unfer Prinz ift aus Thalſtadt geflohen, die Feinde 
wiſſen es, und ihre zerſtreuten Haufen werfen ſich nun auf alle Orte, 
wo ſie ihn zu finden glauben, und rauben und plündern. 

Aaſtellanin. Ad, du mein Himmel! da wird es uns ſchön ergehen! 
Und nun bat man pas Unglüd, drei ſolche Jungens bier im Haufe zu 
baben, die von den fremden Tigern alle für verlappte Prinzen gehalten 
werben können. 

Kofellan. Das möchte wohl niemanden einfallen! Aber vein 
Silberzeug? j 

KRafellanin. Was? Niemanden einfallen? Meine Zungen follen 
nicht ausjehen wie die Prinzen? Das wollte ich mir ausgebeten haben! 
Wie ſieht denn ein Prinz aus! He? Vergleiche fie einmal mit dem 
fremden Burſchen bier! Wer fieht bier aus wie ein Prinz (3u Adalbert.) 
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Er braucht ſich nicht zu fürchten, Meusjechen, ihm wird niemand etwas 
thun; aber für meine ftattlihen Jungen ift mir bange. 

Aaſtellan. Laß es gut ſeyn, Mutter, und thue deine Schulvigkeit. 
Ich weiß, du haft in der Zeit der Noth immer das Herz auf dem rechten 
Flecke, und wenn unſer armer Prinz fich zu ums gefllichtet hätte, fo weiß 
ich doch, du fchügteft ihn mit deinem Leben. 

Kafellanin. Ei, das verſteht fih! Mber warum ift er denn fo 
thöricht und kommt nicht hierher? Warum verftedt er fich Lieber in 
andere Löher? Wenn er hübſch mit dem Papa vorher geſprochen hätte, 
ber würde ihm jchon gefagt haben: Mein Söhnden, made, daß bu zu 
* meiner alten Wirbeln kominft, bei der bift du ficher. 

Günther. Und wenn er vollends von ber alten Wirbeln ihren 
beiden Zungen gehört hätte? — 

Augufl. Die wie die Prinzen ausfehen, umb wie die Bauernjungen 
brauf fchlagen Türmen. — — 

Raftellanin. Kurz, es ift eine Dummheit, daß man ihn nicht 
hierher gebracht hat; denn wäre er bier, und das Räubervolk käme, fo 
wüßte man dann doch, wofür man fich mißhandeln ließe. 

Kafellan. Nun, fo thue denn, Mutter, als ob er bier wäre. 
ever gehe auf feinen Poften! Du pade deine Koftbarkeiten ein, ich 
‚werde mit dem Hauptmann das Schloß vertheidigen. Komm! (Beive ab.) 


— — — — — — 


Uennter Auftritt. 


Adalbert. Günther. Auguſt. 


Auguſt. Höre, Günther, wenn jeder auf ſeinen Poſten gehen ſoll, 
wo wird denn der unſrige ſeyn? 

Günther. Der würde ſich ja wohl finden, denn vor ſolchen Leuten, 
die, mit dem Unrecht im Herzen, wie Räuber herumziehen, fürcht' ich 
mich eben nicht, ſie haben gewiß keinen Muth! — aber die rechte Luſt 
fehlt mir dazu. 

Auguſt. Wie ſo denn? 

Günther. Sc denke eben fo wie beine Mutter, und wollte, daß 
der Prinz ſelbſt hier wäre. Aber wer weiß, wo der herumzieht und in 
Noth und Gefahr ſchwebt? 

Auguſt. Ja, da haſt du recht! Hier in unſerer alten Burg wär' 
er ſicher. 
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Günther. Weißt du was, Auguft! wie wär’ es, wenn wir uns 
beide fort machten und den Prinzen. auffuchter, um ihm beizuftehen, ober 
ihn doch wenigftens hierher zu führen. 

Auguf. Das ift ein prächtiger Einfall, und wenn uns auch bie 
Feinde auffangen follten, damı gebe ich mich für den Prinzen aus, und 
wenn ich jo daſtehe, und fo im Zimmer auf und ab gehe, und ſolche 
Gefihter made, dann follen mich die Leite wohl für ven Prinzen halten; 
bie Aufmerkſamkeit wird dann auf mich gelenkt; du bringft den Prinzen 
in Sicherheit, und ich lache die dummen Teufels aus, die ben Auguſt 
für den Prinzen gehalten haben. 

Günther. Das wäre herrlich! Aber wad fagft denn bu bazu, Adal⸗ 
bert? Du ſtehſt ja ſo traurig da? — haſt du etwa Furcht? 

Adalbert. Nein, Furcht hab' ich nicht! Aber ich dachte eben, ob 
ich euch, ihr treuen Burſchen, zu dem verfolgten Prinzen nicht als Bote 
dienen ſollte. 

Günther. Als Bote? Weißt bu, wo er iſt? 

Adalbert. Ja, ich weiß es! 

Auguf. Nun, dann ſchnell au ibm bin, vor uns wird er fich nicht 
verbergen wollen. 

Adalbert. Kennt ihr die Hand des Herzogs? | 

Sünther. O ja! ich babe feine Namensunterfcrift oft unter den 
Befehlen an meinen Vater ftehen fehen. 

Adalbert. Dann lies diefen Brief. 

(Er gibt ifnen einen Brief.) 

Günther (liest die Auffgrift). „An ven Prinzen Adalbert zu Thal 
ſtadt.“ (Ex öffnet ven Brief und Kest) „Mein lieber Sohn!" — Wahrhaftig! 
das iſt des Herzogs Hand, und bier fteht fein Namel Wie fam ber 
Brief in deine Hände? 

Adalbert. Heiße ich denn nicht Adalbert? 

Augufp. Mein Gott — der Prinz! 

Adalbert. Sa, ich bin der Prinz! 

Günther. Iſt es möglih? O mem gnäbiger Prinz, können Sie 
uns vergeben! 

Adalbert. Was fol ich‘ vergeben? Daß ihr mich liebtet, ohne 
mid zu kennen; daß ihr für mich die Gefahren übernehmen wollte; daß 
ihr mir eure treuen reblichen Herzen unbefangen zeigtet, bie ich vielleicht 
fonft nicht fo leicht gefunden hätte? 

Günther. Mein Prinz! 

Adalbert. Wollt ihr mir die Brüderſchaft auffagen, weil ich ein 
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Prinz bin? Soll nicht mehr das herzliche Du in der Gefahr uns ver⸗ 
binden? Ich hab' euch den Weg zum Prinzen gezeigt, aber ich bin nur 
euer Freund Adalbert. 

Ausuſt. Günther! ſchlag ein, ſchlag ein ohne Umſtände, wir wollen 
bie Freundſchaft uns fchon verbienen. 

Günther. Ya, ich fühl’ es, was ich ſchon oft hörte: in der Gefahr 
knüpft ſich die Waffenbruverſchaft! Alſo mein Prinz! mein geliebter Adal⸗ 
bert! auf Du und Du! (Die Knaben reichen ſich vie Hande.) 

Auguf. Aber warum fol’ verfchiwiegen bleiben? Warum fol 
Bater und Mutter nicht wilfen, wen wir befchügen ? 

Adalbert. Mein Hofmeifter, der Hofrath Preis, verlangte bie 
tieffte Verſchwiegenheit, und wird mic gewiß taveln, daß ich mich euch 
entdeckt habe. 

Günther. Ei was! das fieht aus wie Mißtrauen und Zweifel! 
Der Herr Hofrath kennt die Diener feines Herzogs noch nicht. 

Auguß. Und Waffenbrüverichaft duldet kein Geheimniß. 

Adalbert. Ihr habt Recht! Kommt zu euren braven Eitern! 

(Alle ab.) 


—-- 1 — — — 


Behnter Auſtritt. 


Der Kaſtellan von einer andern Seite; Hinter ihm zwei Diener mit einem 
ſchweren Koffer. 


Aaſtellan. Tragt mir den Koffer ſchnell durch die verborgene 
Pfeilertreppe hinab in den Leichenfeller, verjenft ihn bort in die Gruft 
Nummer trei, eilt dann zu meiner Frau, fchefft mehr Sachen hinunter, 
und wenn die Gruft voll gepadt ift, dann fegt ven leeren zinnernen Sarg 
wieder darauf. Aber gefchwiegen! gejchwiegen, wie die Todten in ben 
Särgen! (Die Bedienten eilen mit dem Koffer über die Bühne.) Wartet ihr Pa⸗ 
trons dort draußen, ich will euch ſchon faſſen, ihr kennt mich und mein 
altes Eulenneft noch nicht. . (Der Vorhang fallt.) 
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Zweiter Aufzug. 


Daffelbe Zimmer wie im erften Aufzug. 


Erfter Auftritt. 
Hofrath Preis ſteht fchweigend am Fenſter Die Kaftellanim'eilt Herein. 


Aaftellanin. Ach, mein Herr Hofrath! mein Herr Hofratht fehen 
Sie denn das Elend da draugen? Das ganze Schloß ift umzingelt, 
viele taufend Unmenfchen lechzen ſchon nach unferm Blute. 

Hofrarh. Leider feh’ ich, daß wir in großer Gefahr ſchweben; ich 
fürchtete nicht, daß der Feind fo fchnell feyn würde. 

RBapellanin. Ach, ich alte Gans, Hab’ es ja nicht gewußt, für 
wen ich mich ängftige, und daß wir die Gnade und Ehre haben, unfern 
gnädigften Prinzen und ven Herrn Hofrath bier zu ſehen. Sollten mir 
im Eifer vielleicht — einige Worte entfahren feyn — — 

Hofrath. Bernhigen Sie fih, wir haben uns gegenfeitig kennen 
gelernt, und ich babe mit Rührung gefehen, wie Sie alle bier mit treuer 
Liebe Ihrem Fürften ergeben find. Zeigen Ste Ihre Liebe jest durch 
Belonnenheit in der Gefahr, und laflen Sie fehen, was ein jeder für die 
Sicherheit des Prinzen zu opfern bereit ift. 


Bweiter Auftritt. 
Die Borigen. Der Schtoßhbanptmann. Der Kaftellan. - 


Hofrath. Meine Herren! ich habe Sie bitten müſſen, einftweilen 
ihre Poſten zu verlaflen, und fich zu mir zu verfügen. Es ift nothwendig, 
daß wir eilig einen Kriegsrath halten, Ich ftehe hier gewiflermaßen im 
Namen des Herzogs, denn die Baterforge für den Prinzen ruht auf mir. 
Der Feind hat unfer Schloß umzingelt, und zwar, wie ich glaube, in 
großer Anzahl. 
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Schloßhauptmann. Ich ſchätze feine Maſſe gegen zweitauſend 
Mam. 

Hofrath. So gilt es jetzt zu fragen: was haben wir dieſen auf⸗ 
geregten Haufen für Streitfräfte entgegen zn fegen. 

Schiokhanptmann. Ich antworte darauf: wenige, aber treue 
Herzen, die für ihren Fürſten zu ſterben wiſſen werben. 

Hofrath. Das genügt hier nit! Es fragt ſich vielmehr:. find 
biefe Treuen auch flart genug mit dem Degen in der Hand den Brinzen 
zu fchligen, der ſich ihnen anvertraute, oder müfjen andere Maßregeln 
deßhalb ergriffen werben? Was gedenken Sie denn eigentlich zu thun? 

Schloßhauptmann. Wenn der Prinz nicht bei und wäre, würde 
ich mit den wenigen alten Dienern, die hier find, das - Schloß bis auf 
ven legten Mann vertheitigen. 

Aaſtellan. Und ich wärbe in bie alten unterirpifchen Gänge unfern 
Heinen Pulvervorrath bringen und zur rechten Zeit die ganze Gefchichte 
mit ſammt den Rerlen in vie Luft fprengen. 

Aaſtellanin. Bater, um Gottes willen! das: wurde ja ſchrecklich 
knallen! Und wenn ihr nun alle tobt wäret und das halte Schloß flög' 
mit euch in der Luft umber, wo blieben denn ber Prinz und ich mit 
meinen Jungen? 

Hsfrath. Die Mutter hat Recht! Auch ich muß fragen, wo bliebe 
dann der Prinz? Gewalt hilft hier nicht, denn jene Kräfte Überwiegen 
bie unjrigen. 

Schioßhauptmann. Was aber fol geſchehen? Ich kenne fein 
anderes Mittel. 

Hofrath. Es gibt noch eins, und ich babe das Herz, es euch zu⸗ 
zumuthen. 

Schioßhauptmann. Geſchwind denn, welches? 

Hofrath. Wir müſſen zur Lift unſere Zuflucht nehmen. Die Feinde 
find bier, um den Prinzen zu fangen, fie haben feine Spur gefunden umd 
würben das Schloß zerftören, um ihn zu finden; wir müſſen fte täufchen, 
müſſen fie glauben machen, ihre Abficht fen ihnen gelungen. 

Aaſtellan. Das wäre fchon gut, aber wie ift das möglich! 

(Der Hofrath fieht fie Alle ſfchweigend an.) 

Aaſtetlanin. Ah, Herr Hofrath, was fehen Sie und benn fo 
gefährlih an? Nur immer heraus mit der Sprache, es kann ja doch 
nichts helfen! 

Oofrath. Mir wird bie Frage ſchwer, die ich am euch zu thum habe; 
aber ihr ſeyd treu gefinnte Menſchen, umd fo will ich denn in Gottes 
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Namen fragen: Wer von euch, ihr braven Eitern, will fein Kind für ven 
Prinzen ausgeben? 

Schiofhbauptmann. Für den Prien? Ha! nun verſteh' ich Sie. 
— Nehmen Sie meinen Sohn! 

- Rofellanin. Was Sie verftehen, mein Herr Hauptumun, das 
merk ich auch! Der Herr Hofrath hat Recht! Aber wir geben unfern 
ungen! Nicht wahr, Vater? 

Aafellan. Das verfteht ſich! 

Schiogheuptmann. Ich bin hier Schloßhauptmann und habe zu 
befeblen, und wenn ich fage: nein, Günther verkleidet ſich in ven Prinzen, 
fo geſchieht's! 

Aaſtellanin. Ich aber bin die Mutter und kam über die Kinder 
befehlen! Oder ift dieß efwa der Dank dafür, mein Herr Hauptmann, 
daß ich Ihren Sohn auferzogen habe? Soll ich jebt nicht einmal unter 
den Jungen wählen birfen? Vater, laß dich doch nicht einfchlichtern! 

Hofrath. Der Knabe muß aber Muth und Gewandtheit befigen; 
denn er geht einer großen Gefahr entgegen, ja vielleicht dem Tode! 

Schisphauptmann. Dazu paßt mein Günther! 

Aafellanin. Das ift nicht wahr! Öünther plumpte immer viel 
eher in den Graben, als Auguft, und hat immer viel mehr gefchrien, 
wenn ich ihm einmal die Ruthe gab, als Anguft, und ſieht am Enbe 
gar nicht fo prinzlic aus wie Auguft; ich muß das beſſer wiſſen! — id 
bin die Mutter! Kurz und gut, Auguft wird genommen und damit baſta! 

Hsfrarh. Ein feltener, herzerhebender Streit! Er wird fih am 
beften jetzt entjcheiven, denn bort kommen die Knaben felbft. 


” 


Dritter Aufteitt. 
Die Borigen. Adalbert. Sfäüuther. Auguſt. 


Adalbert (zum Hofrath). Die Sache wird ſehr ernſt, die Burg iſt 
völlig eingeſchloſſen, und eben erſcheint wieder ein Trompeter am Thore 
und forbert‘zur Uebergabe und zu meiner Auslieferung auf. 

Auguf. Den erften Schuß aber habe ich doch getban; ich ließ von 
meiner Schleuder fo ein techt leibliche Steinen, wie eine Yauft groß, 
nah dem Xrompeter abfahren, er traf das Pferd und das hätte ben 
nobeln Reiter bald abgemworfen. 
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Hefrath. Mein Prinz! wir müſſen einen raſchen Entſchluß faſſen, 
der Ihre Rettung bewirkt; denn wir ſind dem Herzog und dem Lande 
dafür verantwortlich und die Gefahr wächst mit jeder: Minute. 

Adalbert. Ich fol mich noch wohl nicht gar in einem Winkel der 
alten Burg verfteden und zufehen, wie ihr Andern kämpft? 

Hofrath. Allerdings etwas Xehnliches, und mie fih auch Ihr 
jugendlicher Muth dagegen fträuben mag, Sie müſſen mir folgen; benn 
ich darf, ich muß jegt von Ihnen Gehorjam fordern. Hören Sie mid) 
denn rubig an. Wenn wir das Schloß vertheidigen und Gewalt mit 
Gewalt vertreiben wollten, fo würde bei der großen Uebermacht bes 
Feindes nicht allein der Tod aller diefer braven Menfchen, ſondern auch 
bie Zerftörung des Schloſſes die Folge ſeyn. Wollen Sie, daß es ſo 
kommen möge? — 

Adalbert. Auf keine Weiſe. 

Hofrath. Da uns die Kraft alſo fehlt, fo muß bie Klugheit einen 
andern Weg zu. Ihrer Rettung wählen, der ficherer zum Ziele führt. 
Einer von dieſen beiden Knaben, die Sie Ihrer Freundſchaft getoitsbigt 
haben, muß die Kolle des Prinzen übernehmen. 

- Adalbert. Meine Rolle? — und mit ihr die Gefahr? Nimmermehr! 

Hofrath. Doch, es muß geſchehen! Ich ſtelle mich dann, als ob' 
ich mit ihn aus dem Schlofſe zu entfliehen verſuchte, laſſe mich von dem 
Feinde aber auffangen, und geftehe enblih, daß mein Begleiter ver 
Prinz ſey. , 

Günther. Im, ja, das ift ein herrlicher Vorichlag! 

Auguf. Du mußt es zugeben, Adalbert! 

Adalbert. Und welchen Erfolg erwarten Sie von folder unwür⸗ 
digen Mummeret? 

Hofrath. Der Feind: wird mit feinem Yang zufrieden, das Schloß 
mit den übrigen Bewohnern ſchonen und bald verlaſſen, weil er ſich vor 
dem Herzog fürchtet, und, wie es auch uns ergehen mag, der Prinz und 
die Uebrigen ſind doch gerettet, und wir lachen den Feind dann aus. So 
haben wir's beſchloſſen, ſo ſoll und muß es ſeyn, und es kommt nur 
darauf an, wer es von euch beiden übernehmen will, für ven Prinzen 
einzutreten. 

Günther. Ich babe das erfte Recht darauf, ich bin der älteſte. 

Auguf. Mutter, vu brauchſt nicht erſt zu winken, ich werde mir's 
nicht nehmen laſſen! Ich habe dieſen Einfall ſchon heute früh gehabt, 
das könnt ihr nicht läugnen, und deßhalb gehört mir der gefährliche Poſten! 

Aafellanin. Recht fo, mein Guftelchen! 
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Günther. Die Mutter verläugnet- mi aljo? Ich fehe wohl, ber 
Auguft gilt ihr mehr, al8 ih. Vater, ımterftüge du mich bodhl. 

Hofrarh. Kein Wort wetter! wir verlieren bie Toftbare Zeit, ber 
Prinz mag felbft entſcheiden und unter euch wählen. 

Adalbert: Ich fchäme mich faft einer folden Wahl. Und mas 
fol dann aus mir werden? 

Hofrath. Sie bleiben indeſſen im Schloffe ficher verborgen. 

Aaſtellanin. Oder ftellen mein Söhnchen vor; und der ſoll die 
Schlüffel um die Ohren fühlen, ver" mir mein gnädiges Guſtelchen an- 
rühren will. 

Hofrath. Wählen fie fchnel! Wir dürfen feine Minute ver- 
lieren. 

Adalbert. Günther! Auguft! Wollt ihr auch folgen? Wird aud) 
feiner böfe ſeyn, wie ich auch wähle? 

Beide Auaben. Wir wollen zufrieden feyn? j 

Adalbert. Nun denn! ver befonnenfte von euch muß meine ſchwierige 
- Rolle übernehmen; ver entfchloffenfte aber mir zur Seite bleiben, denn 
ich gedenke auch nicht die Hände bier in ven Schoß zu legen. 

Auguf (traurig). Alfo, Günther, bu? . 

Günther. Bin ih’? Ich danke bir, Adalbert, ünd werde dire 
nie vergeſſen! Jetzt alſo bin ich der Prinz! Nun, ihr ſollt von mir 
hören! und du, Adalbert, wirſt dich meiner nicht zu ſchämen brauchen. 

Schloßhauptmann. Komm, mein Sohn! verdiene dir das Ver— 
trauen deines Prinzen und made, daß ich ſtolz auf dich ſeyn kann. 

Aaſtellanin. Tückſchkopf! und du nimmſt von deiner Mutter nicht 
einmal Abſchied? ._ 

Günther. Mutter! ich dachte, du wäreft böfe. 

-Ropellanin. Ra! geh nur, geh! und mache deine Sache hübſch 
Hug. Der liebe Gott ſey mit dir! 

Hofrath. Die Rollen find alfo folgendergeftalt vertheilt: wir beibe 
juchen ſcheinbar zu entfliehen. Sobald man uns aufgefangen haben wird, 
öffnet das Schloß unter günftigen Bebingungen die Thore, und ſucht fich 
mit Lebensmitteln abzufinden. Ihr benehmt euch hier Klug und vorfichtig, 
ich vertraue euch das Leben unferes Prinzen an, und Sie, Prinz, werben 
im allem Folge leiften; in dem Xrubel aber ſucht der Kaſtellan dann 
heimlich fortzufommen, um dem Herzog von und Nachricht zu bringen. 

—Schloßhauptmann. Das find aber ſchwere Aufgaben. . In einem 
offenen ehrlichen Kampfe hätte ich. beſſer Beſcheid gewußt. 

Hofrath. Aber mein: Plan. führt ficherer zum Ziele, und bie 
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Berantwortlichkeit nehme ich auf mi! Laßt uns eilen! Kin glücliches 
Wiederſchen! 
Adalbert und Auguſt. Lebe wohl, Günther, lebe wohl! 
(Der Hofrath, Schloßhauptmann, Kaſtellan und Günther ab.) 
Auguſt. Mutter, bleib nur noch einen Augenblick zurück! 
Aaſtellanin. Laß mich, ich muß meinen Günther als Prinzen 
ankleiden! Vielleicht ziehe ich ihm das Sterbehemde au! Geht auch ab.) 


Vierter Auftritt. 
Adalbert un Auguft. 


Auguf. Mich haft vu alfo nicht gewählt? Ich habe nicht für dich 
ben gefahronllen Gang thun follen, du vertrauft dem Günther alfo mehr, 
haft ihn lieber mie mich? 

Adalbert. Gewiß nicht, mein liebſter Auguſt! Aber du biſt nicht 
ruhig genug, biſt zu verwegen, du ſollſt mir lieber hier zur Seite ſtehen; 
denn wer weiß, was uns hier noch begegnet. 

Auguſt. Es mag ſeyn! ich füge mich; aber du ſollſt den verwegenen 
Auguſt ſchon kennen lernen; mir iſt ein Gedanke durch die Seele gefahren. 

Adalbert. Welcher? — verſchweige mir nichts! 

Auguf. Wenn die Feinde den verkappten Prinzen aufgefangen 
haben werben, und man ihnen das Schloßthor öffnen wirb,, dann geht 
e8 hier auf Feine Weiſe jo leicht ab, als ſich's die alten Herren einbilden. 
Die verhungerten Menfchen dort draußen werben fid’8 im Schlofje erft 
bier wohl ſeyn laffen, werben ven Prinzen nebft feinem Herrn Hofrath 
einftweilen hier einfperren und bewachen, und vielleicht zum BZeitvertreib 
das Schloß ein bischen plündern! 

Adalbert. Du kannſt wohl recht haben; und wir ſollen den Räu—⸗ 
bereien und Mißhandlungen dann ruhig zuſehen? 

Auguſt. Willſt du dich mit dem Schwert in den Feind ſtürzen? 
Gut, ich will dir folgen! Dort hängen Waffen, wähle dir ein Schwert! 

Adalbert. Die Schwerter kann ich noch nicht regieren, ſie ſind zu 
ſchwer für mich. 

Auguſt. Siehſt du wohl, alſo andere Waffen müſſen wir wählen. 
Dein kluger Herr Hofrath hat mich darauf gebracht. Liſt gilt gegen 
Gewalt, und wie Günther ein ernſtes Wageſtück ausführt, wollen wir ein 
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recht Liftige8 gegenüber ftellen und ſehen, welches mehr vermag; aber e8 
gehört auch Muth dazu, und zwar ein ganz eigener Muth. 

Adalbert. Zweifelſt vu daran, daß ich ihn beflgen werde? 

Auguf. Nein, mem Prinz! Aber wie warb bir heute um's Herz, 
als ich dich im alten Schloffe umher führte, und dir bie finftern gewölbten 
Kreuzgänge, die verborgenen Pfeilertreppen, die engen Gänge in ben 
hohlen Wänden, die heimlichen Xhüren, und die finftern Todtengewölbe 
mit den Gerippen zeigte? 

Adalbert. Mich überlief ein eifiged Grauen. 

Auguf. Siehſt du, das ift die Gefpenfterfurdht. 

Adalbert. Aber ich habe auch gar zu ſchauderhafte Geſchichten von 
dieſer Burg erzählen hören. 

Auguf. Die Geſpenſterfurcht muß aber fort; denn ſieh, wir wollen 
jelbft den Spuk im Schloffe fpielen. 

Adalbert. Auguft, was willft du beginnen! 

Auguf. Du haft mich ja ſelbſt den Unternehmendften genannt, 
ich will mir diefen Titel auch verdienen. Sieh, ich denke, jene Menfchen 
da draußen, Die ihre Treue brachen, ven Frieden verlegten, ihre Gottes- 
häuſer entweihen und wie Räuber umberziehen, vie können Fein gutes 
Gewiflen haben, und wenn fie auch Trechheit genug befigen, mancherlei 
Berbrechen zu begehen, fo fehlt ihnen doch ver ftille ruhige fefte Muth, 
der aus einem ebeln, Gott ergebenen Herzen kommt; fie werben zwar 
mit tollem Jubel bier ind Schloß einziehen, werben ſich mit ihrem 
Prinzenfang brüften, aber mitten in ver zügelloſen Luft ſollen ihnen vie 
Haare zu Berge ftehen, wenn der Spuf beginnt. Mein Rektor fagt 
immer: „Preigeifterei und Aberglaube ftehen nahe an einander, und ber 
frechfte Menſch ift oft der furchtſamſte!“ — Adalbert! laß uns den Spuf 
im Schloſſe fpielen, und die Empörer fo in bie Flucht jagen. 

Adalbert. Bei Gott, das ift Fein übler Einfall! 

Auguf. Du folft mich nicht umfonft bei dir behalten haben, ich 
fenne bier alle Schlupfwintel, die Gucklöcher und die Sprach- und Horch⸗ 
röhren, die faft in jeves Zimmer führen, und nur jest leicht mit Tapeten 
verkleidet find; die Wanpfchränfe, die ſich von hinten öffnen, die verfallenen 
Gänge, die bis in ten Garten hinauslaufen, kurz alle Geheimniffe des 
alten berüchtigten Spukſchloſſes; ich babe mit Günther oft ſchon zum 
Scherz vergleichen Unfug bier getrieben, und unjern Eltern ift e8 eisfalt 
über den Rücken gelaufen, obgleich fie wußten, wer der Spuk mar. 

Adalbert. Was werben aber eure Eltern dazu fagen? 

Auguf. Die Väter fürcht' ich, werden nicht viel jagen können, 
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jendern mit dem Feinde genug zu thun haben, und für die Mutter fteh’ 
ih; die hat zwar über alles eine große Angft, in biefer Angft aber auch 
einen unbefiegbaren Muth, und glaube mir nur, in ber allergrößten Angft 
wagt fie auch das Alleräußerfte. | 
Adalbert. Dann laf ums zur deiner Mutter eilen, wir müflen uns 

mit ihr verftändigen. | 
e Auguf. Ja, fomm! und id) verſpreche bir, daß wenn bie Feinde 
auch hier ſchon figen und zechen und jubeln, fo follen fie doch bleich 
werben wie die Wand, wenn die unfichtbare Wehllage mitten unter ihnen 
bier im Zimmer ihre furchtbare Stimme erheben wird. (Beive ab.) 


Dritter Aufzug. 


Daffelbe. Zimmer, wie in den beiden vorigen Aufzügen. 


Erfier Auftritt. 


Es iſt Abend. Gin Tiſch ſteht in der Mitte, mit Weinflafchen und Bläfern; an dem- 
felben figt Der Anführer Der Feinde nebft feinem Abintanten und mehreren 
Dauptleuten. 


Der Anführer (gebt das Glas). Proft, meine Herren! das war ein 
foftbarer Fang. Des Herzogs Söhnchen im Sade, und feinen Wein im 
Magen, fo mußte e8 kommen! 

‚Adjutant. Dieß alte Neft mag wohl lange nicht dergleichen Befuch 
gehabt haben. | 

Erper Hauptmann. Und der fchönfte Wein hat ſich gewiß längft 
ſchon nad) feiner Auferftehung gejehnt. Solcher Leichenduft ift nicht übel! 

Anführer. Ya, wir bringen erſt Leben und Licht überall hinein, 
und wer uns nicht folgen will, der verbrenne fih an ver Flamme! Habt 
ihr heut wohl wieder die dumme Befchränttheit erfannt, die an ver ängft- 
lichen Befolgung ver gewöhnlichen elenden Verhältniſſe klebt. Der einfältige 
Hofrat hoffte uns mit feinem Prinzlein zu entlommen, wenn er fi in 
Bauerntracht ſteckte; und ver alte ſchafköpfige Schloßhauptmann glaubte, 
wir würden eine Gapitulation halten, die wir einem Fürftendiener zugefagt. 
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Hätten die beiden Dummköpfe freiwillig den Prinzen und das Schloß 
überliefert, ſie könnten bei uns zu Ehrenftellen gelangt feyn, während ich 
ſte jetst vielleicht hängen laſſe! 

Adjutant. Das befchränkte Bolt bier muß erft die Freiheit kennen 
lernen, die wir mitbringen. Vor ihr ftürzen alle läftigen Schranfen nieber; 
da ift der Bettler und der Fürft ſich glei; denn alle find reich; da ift 
das Deine auch das Meine; da zerfällt der Schimmer in Trümmer; da 
heißt e8: heut’ verfprodhen und morgen gebrochen! und ein jever tft ſelbſt 
ſein Gefeßgeber, fein Richter und fein König! -— Das ift die wahre Freiheit! 

(Alle laden und ſtoßen die Bläfer an.) . 

Anführer. Aber in biefem finftern Lande lebt fie noch nicht, da 
find noch alle verblenvet. Wir glaubten offene Arme zu finden, aber 
niemand bat uns willlommen geheißen, alle betrachten uns wie Feinde, 
jeber führt nur feinen Herzog im Munde, und will Gut und Blut für 
ihn laſſen. 

Erfer Hauptmann. Und fie machen Ernft aus der Sache, und 
ſchlagen, wie befannt, tüchtig darauf los. Wir haben gegen vie bloßen 
Schütengilden der Heinen Städte und gegen die, Senſen und Drefchflegel 
der Dörfer, die fehr grob find, ſchon viel Mannfchaften verloren. 

Anführer. Nur ruhig, es fol fchon anders werben, wir wollen 
für eine ſolche Behandlung einftweilen hier Rache nehmen. 

Arjutant. Ya! erſt muß die hochberühmte Treue und der fogenannte 
Bürgerfrieten in den Staub getreten werben, ehe unfere Freiheit auf- 
feimen kann. 

Anführer. Es fol gejchehen! Aber, meine Freunde, die Flafchen 
find leer; wo. bleibt die alte Here mit den neuen? Hauptmaim, hilf ihr 
ein wenig auf bie Beine, und ſchaff mir zugleich ven alten Schloßhaupt- 
mann zue Stelle, er fol uns die Beutel füllen. " 

(Der dritte Sanptmann geht ab.) 


— — — — — 


Zweiter Auftritt. 
Die Vorigen. Zwei Ordonnanzen treten ein. 


Anführer. Was bringt ihr, Kameraden? 

Erſte Ordonnanz. Ich melde, daß der gefangene Prinz mit ſeinem 
Hofmeiſter im Burgverließ ſicher untergebracht iſt. 

Anführer. Sie ſollen gebunden werden, wie es ſich für Leute in 
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Bauerntracht geziemt! (Alle lachen laut.) Der Burfche benahm ſich fo body 
müthig gegen und, daß man unter dem Bauernfittel gleich den Prinzen 
erfannte, wir wollen ihn aber zur Strafe als Bauer behandeln. 

Erfe Ordonnanz. Es haben fich im tiefften Grunde des Schlofles 
jehr fefte Gewölbe vorgefunden, die früher jedenfalls als Gefängniſſe 
gebraucht worden find. 

Anführer Wir wollen fie ſchon wieder mit Bewohnern füllen, 
denn dieſes alte Schloß ſoll unſer Hauptquartier bleiben, bis wir ſiegreiche 
Nachricht von unſerm Heere bei Thalſtadt erhalten haben werden, und 
dann weiter vordringen können. Geh, mein Sohn, die Gefangenen ſollen 


gebunden und ſcharf bewacht werden! 
Erſte Ordonnanz geht ab, zweite Ordonnanz will auch zur Meldung vortreten.) 
Anführer. Geduld, Kamerad! dort kommt erſt eine andere Mel- 
bung, bie ber deinigen noch vorgeht. 


Dritter Auftritt. 


Die Borigen, Die Kaftellanin mit einem Blafchenkorb. 


Anführer. Herbei, berbeil alter Kellerwurm! wie lange läßt du 
uns auf dich warten? 

RAafellanin. Ah, meine werthen Herren! Ich komme nun jchon 
zum fünftenmale aus dem Seller, aber Ihre Lieben Leute haben mir meine 
Flaſchen jedesmals unterwegs abgenommen, ehe ich fie hierher bringen 
konnte. Wenn das fo fort geht, dann wird der Keller bald leer werben. 

Anführer. Das ift einmal unter uns nicht anberd; wir haben 
nur gemeinfanes, Eigenthum, wir theilen alles redlich. (Heimli zum vier- 
ten Hauptmann.) Bruder, eile hinaus, und laß mit fihern Leuten den 
foftbaren Weinkeller befegen, fonft trinfen unfere Beftien und den ganzen 
Wein aus. (Laut zum Hauptmann.) Hauptmann, nicht allein das Gefängniß 
des Prinzen, ſondern auch die übrigen gewölbten Gemächer in der Nähe 
ſollen der Sicherheit wegen ſcharf beſetzt werden. 

Dierter Hauptmann. Verlaß dich auf mich, General! (Ab.) 

"Die Kaftellanin fegt vie neuen Weinflafchen auf.) 

Anführer (zur zweiten Ordonnanz). Nun, Kamerad, was bringft du? 

Bweite Ordonnanz. Der Officier, der das Schloß von der Park⸗ 
feite befeßgt hält, läßt melden, daß ſich dort wunderbare Sachen zutragen, 
die die Mannſchaften unruhig machen. 
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Anführer. Was gibt es, naht ſich der Feind ? = 

Bweite Ordonnanz. Ad, nein! es ift faft noch ſchlimmer. An 
verſchiedenen Stellen außer dem Schloſſe läßt fih ein Wimmern um 
Klagen hören, und wenn unfere Leute nachfuchen, jo fährt zwifchen ihnen 
ein Häglicher Weberuf hindurch, ver Mark und Bein erjchüttert, und doch 
begreift niemand, woher er kommt. 

Aaſtellanin. Ach! das ift vie Wehllage! Nun fteh’ uns der gerechte 
Himmel bei — das ift die gräßliche Wehklage! 

Anführer. Was bir’ ih? Ihr abergläubifches Boll glaubt an 
Spulerei? Biemt ſich fo etwas für freie Männer? 

Bweiter Hauptmann. Ich wohnte fonft bier nicht weit von ber 
Grenze, und habe allerdings viel von ven Gefchichten gehört, die fich 
bier auf dem alten Schlofle zugetragen haben follen. Damals traute man 
fih fo allein nicht Hierher, denn es war einem doch etwas greulich zu 
Muthe — aber jetzt — jetzt — 

Anführer. Ya wohl, jest, und feit du zum Hauptmann avancırt 
bift, da denkſt du ganz anders! nicht wahr? — Denn jest bift du frei; - 
jett denkſt du frei; jett glaubft du gar nichts, gar nichts mehr, und fiehft 
du, Freund, wer gar nichts glaubt, der fürchtet auch gar nichts. (ae lachen.) 

Bweiter Hauptmann. Natürlicher Weiſe. 

Adzutant. Nur ſtrenge Maßregeln gegen folche Boffen, dann kann 
man drüber lachen ! 

Anführer (zur Orvonnanz). Geh alfo zurüd, mein Sohn! und fage: 
Ich ließe befehlen, es ſolle fidh niemand mehr fürchten, und wer da wehe 
ruft, folle erjchoffen werben. Marſch! (Zweite Orvonnanz ab.) 


Vierter Auftritt. 


Die Borigen. Der britte Bauptmann, hinter ihm, von der Wache geführt, 
ber Shloßbauptmann. 


Anführer. Warft vu bisher ver Schloßhauptmann allhier? — 

Schloßhauptmann. Der bin ich noch; denn das Vertrauen meines 
Herzogs bat mich mit dieſem Poſten beehrt, und nur mein Herr kann 
mir ihn wieder nehmen. 

Anführer. Dein Herzog gilt hier gar nichts mehr, denn wo wir 
erfcheinen, Hört alles andere auf! Das merke bir, alter Eifenfrefler! 





Du bift jest in meiner Gewalt, und es kommt nur darauf an, ob ich 
dich als einen freien Menſchen oder als einen Knecht betrachten foll? 

Schloßhauptmann. Als einen freien Dann; denn ich bin nicht 
ener Öefangener. Ich habe euch das Schloß unter frievlichen Bedingungen 
geöffnet, ihr aber habt ener Wort gebrochen, habt uns hinterliftig liber- 
mannt und haust nun bier wie die Räuber! Erft haltet Wort, laßt mich 
wieder frei, dann will ich euch Rede ftehen wie Männern, 

Anführer. Ho, bo! alter Vogel! nimm den Mund nicht fo voll, 
fonft laß ich dir die Federn ansrupfen. Nocd einmal ftelle ich. e8 in beine 
Wahl; tritt zu uns über, wirf beine alten Feſſeln ab, fey frei wie wir, 
und öffne uns im Guten die verborgenen Kiften und Kaften dieſes Schloffes. 
Willigft du em, dann ſollſt bu auch Theil an der Beute haben, wo nicht, 
fo laß ih das Schloß plündern und dic, hängen! Berftehft du mich? — 

Schloßhauptmann. Das ift allerbings verftänplich geiprochen. Aber 
ehe ich mich entjchließe, müßt ihr mir doch. erft fagen, weßhalb ihr euch 
benn eigentlich fo greulicy gegen euren rechtmäßigen Landesheren empört 
habt? War er denm nicht ber reblihe Mann und ber brave fromme 
Fürſt, für den ihn alle Nachbarftaaten halten? Blühte unter feiner 
Regierung nicht Handel und Gewerbe in eurem Lande? Wehten in euren 
friedlichen Strömen nicht bisher die Flaggen aller Nationen und brachten 
euch die Erzeugnifle aller Welttheile? Hörte er denn nicht gern auf bie 
Stimme jeines Volkes, wenn es vertrauend ſich zu ihm wendete? Und 
hielt er nicht feft auf bie Geſetze des Landes, die er mit euch erft bera- 
then hatte? — Wir haben viel Gutes von ihm gehört. 

Anführer. Kann alles jeyn! Allein hierauf kommt es jett nicht 
an; wir wollen biefen Fürſten nicht, wir brauchen gar feinen Fürſten 
und feine Gefege mehr; fie find uns läftig, drum werfen wir fie ab; 
wir find uns felbft genug und wollen frei ſeyn, denn die Völker find jett 
mündig geworben. 

Schioßhauptmann. Wer aber ſchützt denn jet bei euch den Einen 
vor der Wuth des Andern? Wer beforgt und leitet benn jett das Ganze? 
Wer hält denn jeßt auf Ordnung? Wer übt denn jett Necht und 
"Gerechtigkeit? 

Anführer. Das wird fi fchon von felbft finden, für jest forgt 
jeder für fich felbft, denn er ift frei; für jetzt können wir reden und thun, 
was wir wollen, denn wir find frei; was ber freie Mann thut, ift allemal 
recht, und wer nicht denft, wie er, ven fchlägt er tobt und nimmt ihm 
feine Habe! 

Schloßhauptmann. D du armes unglücliches Land, das dieſe 
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Freigeſinnten bewohnen! Sie werben dich bald zu einer Wüſte machen; 
was der Fleiß erbaut, was die Ordnung gegründet hatte, werben fie 
zertreten, und wenn nun alle Bande zerriffen find, wenn fie fich endlich 
in fich felbft verfolgt und unglüdlich gemacht haben, und wenn fie ohne 
Rath und verlafien daftehen, dann werben fie wieder eines Fürften bebür- 
fen, fle werben ihren bisherigen vermifjen, werden einen neuen fich fuchen, 
aber fie werden Feinen mehr finden! 

Anführer. Schweig, alter Wahrjager! Ihr werbet euch zeitig genug 
zu uns belehren, 

Schloßhauptmann. Nein, nimmermehr! Ueber unfer glückliches 
Land gewinnt ihr feine Gewalt, ihr Empörer; denn gleich dem Bater in 
feinem Haufe fteht unfer Herzog in feinem Lande da: Allen ein Borbild 
als Bater, als Menſch und als Fürſt. Er waltet mit Liebe und Sorge, 
mit Milde und Strenge über feine Kinder, er hört ihre Stimme zur 
rechten Zeit. und hält mit ihnen fernen großen Yamilienrath, Er oronet 
nur an, was und beffer und glüdlicher macht, und wir vanfen ihm, wenn 
wir beffer und glücklicher find; er befiehlt nur, was gut und vedt ift, 
und wir wollen aud nur das Gute und das Rechte; drum find wir frei, 
viel freier als ihr, und auch viel ficherer; denn wie der hohe Priefter in 
alter Zeit an ver Bundeslade fland und die heiligen Gefegestafeln ſchützte, 
fo fteht unfer Herzog vor den Geſetzen feines Landes und hält fie Heilig 
und verwaltet fie im Namen deſſen, ver ihm die Krone aufs Haupt gejeßt 
hat. Und wenn von außen Gefahr droht, und er zum Kampf für's 
Baterland ruft, dann wird fein Volk auch kräftig daſtehen und wird euch 
alle zertrümmern! 

Anführer. Genug, alter Rabe! Erkläre did) kurz, ob bu und bie 
Schäße, die das Schloß enthält, als, ein Löſegeld verrathen oder murgen 
mit fanımt deinem Prinzen hängen willft! 

Schloßhauptmann. Ich Fenne das Wort verraten nicht! 

Anführer. Werft ihn gebunden ins Gefängniß, und wenn er ſich 


bis morgen nicht befounen hat, follen alle hängen! Führt ihn ab! 
(Indem der Schloßhauptmann von der Wache abgeführt wird, Hört man, ein lautes Weh⸗ 
rufen im Zimmer.) 


— — nn — — 





Fünfter Auftritt. 
Die Vorigen ohne den Shloßhbauptmann und die Wache. 


Anführer. Wer ruft hier: wehe! Meine Herren, ich verbitte mir 
jest einen ſolchen Spaß.... 

Erper Hauptmann. Niemand von und hat bie Lippen bewegt. 

Rafpellanin. Ah! das war eben vie Wehllage, bie gräßliche 
Wehflage! 

Anführer. Was ſoll das heigen? Erkläre dich näher, alte Wehklage! 

Rafellanin. Ad, meine Herren! wenn Sie wüßten, was ich hier 
auszuftehen habe! Die alten Männer bier find bran gewöhnt, aber 
unfereins bat fchwache Nerven. Wenn fih im Schlojle etwas Wichtiges 
ereignen fol, dam geht e8 hier furchtbar um; die Wehllage heult durch 
das ganze Schloß, man fieht fie an ven vermauerten Gitterfenftern als 
eine bleiche Frau ftehen und fi die Haare ausraufen, und bie Thüren 
fliegen aus Schloß und Angel, und die Todten gehen aus und ein, und 
Blige fahren durch die finftern Kreuzgänge, und die alten Bilder ſchneiden 
bier Gefichter, und der Teufel lacht, daß das Schloß zittert. Es ift 
Schon mander hier wahnfinnig geworden, und gräßlich umgelommen. 

Bweiter Hauptmann. Das Klingt ja greulid. Habt ihr wirklich 
vergleichen gefehen ? 

Aaſtellanin. Ach! freilich, freilich! Ich danke Gott, daß Sie, 
meine werthen Herren, gefommen find, denn man ift bier ganz verlafjen, 
und bei fo tapfern Herren braucht man ſich doch nicht mehr zu fürchten. 

Anführer. Dummes Zeug! Sey außer Sorgen, Alte, und erfülle 
deine Pfliht! — Schenke die Gläſer voll,. wir wollen uns indeß bie Zeit 
vertreiben, und ehe wir fchlafen gehn, ven Saal für und einrichten! Vor 
allen Dingen müflen vie alten Gefichter dort von der Wand herunter, 
- wir leiden auch die gemalten Fürſten nicht in unferer Nähe, und werfen 
fie ind Feuer. Neift die Bilder ab, meine Freunde! 3 


Alle ruſen. Ja! Herunter mit den Bildern! 
(Die Hauptleute ſpringen auf und geben nach den Gemälden. Es ruft aber wieder 
„wehe! wehe!" Sie fahren zurüd.) 

Anführer. Das ift zu arg — ſeyd keine Memmen! greift zu! 

Adjutant. Laß mich der Sade ein Ende machen! Er fteigt auf 
einen Stuhl, um das Bild des regierenden Herzogs abzunehmen; ein ſtarker Blig fährt 
ihm Ins Geſicht, fo daß er mit dem Stuhle umfchlägt. Sin gräßliches Hohngelächter 
erfhallt. Alle beben zurüd, vie Kaftellanin finkt Taut auffchreiend auf die Knie, und 
verhüllt das Geſicht.) 





218 


Rafellanin. Ach, wie bie alten Bilder dort lachen und Gefichter 
fchneiven! Haben Sie e8 nicht gejehen, meine Herrn? Das nimmt 
kein gutes Enbe! 

Adjutant. General! bier ifts wahrlich nicht richtig! Sch wollte, 
wir wären fort. 

Anführer. Laßt denn meinetwegen die alten Bilder! Seht euch 
nicht mehr nach ihnen um, und trinkt Lieber Wein. Alte, jchaffe mehr 
Lichter herbei, wir wollen die Nacht zum Tage machen; trinkt nur tüchtig, 
Brüder! trinkt] (Indem er trinken will, gerfplittert ihm das las vorm Munde. Er 
fahrt erfchroden zuräd.) Alle Teufel! das wird arg! 


Sechster Auftritt. 


Die Borigen. Der vierte Sauptmann. 


Dierter Hauptmann. Fort! General! Fort! Der Spuk madt 

uns wahnfinnig und alle deine Leute laufen davon! 
(Man hört ein fchallenves Hohngelächter.) 

Anführer. Wer lat bier? 

Dierter Hauptmann. Ja frage nur! Du wirft fchon Antwort 
befommen! Durch das ganze Schloß zieht es fich mit Lärmen und Toben; 
Blitze fahren durch die Finfternig, und gräßlihe Stimmen laflen fich 
vernehmen; die feft verfchloflene Thüre des Burgverließes fprang krachend 
auf, fein Prinz war mehr darin zu finden. j 

Anführer. Kein Prinz mehr? 

Dierter Hauptmann. Nein! Ein altes Gerippe faß in einer Ede 
und hielt ein Stümpfchen Licht in der Knochenhand, und eine Stimme 
. rief: „Kommt mit, ich leuchte euch zu Grabe!” und von ferne fing eine 
unſichtbare Trommel an gräßlich zu wirbeln, und den Generalmarſch zu 
ſchlagen als ob die Todten kämen! Da ſind alle deine Leute vor Entſetzen 
davon gelaufen, und ich komme und beſchwöre dich: Fort! fort von hier! 
Wir ſind ſonſt des Todes! Fort! 

Anführer. Menſch, fafle dich doch! 

Dierter Hauptmann Nein, nein! das Gerippe kommt hinter mir 
her und leuchtet mir zum Grabe! 

Adjutant. Horch, was iſt das für ein Trommeln! 

Dweiter Hauptmann. Es ift der Spuk! es ift ver Spuk! er 
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ſchlägt ven Generalmarſch, und num werden alle Geifter Iosgelafien, auf 
uns zu ftürzen! 
Dierter Hauptmann. Ind pad Gerippe wird kommen. 
(Das Trommeln kommt immer näher, es gefchieht ein ftarker Knall, tines won ven 


alten Bildern ſtürzt von der Wand herab, und an feiner Stelle grinst ein Todtenkopf 
aus der Wand hervor, Die Kaftellanin flürzt fchreiend zur Erde.) 


Alle (ſchreiend). Fort, fort! 
Anführer. Ja, fort! fort! Gebt das Zeichen zum Aufbruch! Laßt 


alles im Stich! Rettet das Leben und die Sinne! Fort, fort! «Ale 
flürgen ab.) 


1m. — — — — 


Siebenter Auftritt. 


Die Kaſtellanin allein. 


(Sie bleibt noch eine Zeit lang auf der Erbe liegen, richtet fich endlich vorfichtig und 
langfam wieder auf, und als fie fieht, daß fie allein im Zimmer ift, fängt fie laut an 
zu laden.) 


Aaſtellanin. Etſch! aus! Ihr Hochfahrigen Großmäuler! Seht 
ihr wohl? das war euch geſund. (Ste tritt ans Benfter und öffnet es.) Wahrlich, 
ba reißen fle aus, wie bie Eulen in der Dämmerung. Aber der Spuk 
trieb auch hier eine Heidenwirthſchaft. Hoch, die Trommel tönt noch 
und aus den alten Schießſcharten bligt e8 immer noch hinterher! “Die 
Sungen find wahrlic des leibhaftigen Geiers! Aber ich habe fie fo 
erzogen! Nun glüdliche Reife, tauſendmal glüdliche Reiſe, ihr himmel⸗ 
jchreienden Völker! Wo ift denn mein Silberzeug? Sa! hal Gott fen 
Dank! jetzt kracht das Schloßthor hinter ihnen zul Der Thorwächter 
fchließt die Riegel! Die Gefahr ift vorüber! Glückliche Reiſe. GSie 
gebt und klopft an vie Wand und ruft:) Prinzchen! mein gnädiges allerliebſtes 
Prinzchen! und ihr meine prachtvollen, meſchanten, gottloſen Jungen! 
kommt doch, kommt heraus, daß ich euch nur einmal wieder ſehe, die 
Gefahr iſt vorüber, wir leben alle noch! 


Achter Aufteitt. 


Eine Tapetentbür öffnet fih, Wdalbert, Günther und Augnſt fpringen heraus. 


Auguf. Bictoria! Mutter! Der Feind ift gefchlagen, und der Prinz 
ift gerettet! 

Adalbert. Meine lieben Freunde, wie fol ich euch vanfen? - 
Sünther. Ei, du haft bei der tollen Wirtbichaft ja felbft mit 
geholfen. j 

Auguf. Und, Mutter, wie haben wir den Spuf gefpielt? War 
unfere Wehklage nicht gut? flog mein Blit von Colophonium dem fredhen 
Menſchen, ver das Bild hier abreißen wollte, nicht gerade ins Geficht? 

BRafellanin. Ach, er ftürzte ja um wie ein alter Klo, der vom 
Dlig getroffen wird! ' 

Adalbert (zu Günther). Und als wir dich und den Hofrath durch 
bie verborgene Thüre aus dem Burgverließ nur erft befreit hatten, war 
das Todtengerippe da nicht recht greulich in die Ecke geſetzt mit ſeinem 
Lichtchen in der Hand? 

Aaſtellanin. Zeige einmal deine Batfeichen her, mein Güntherchen. 
Lieber Gott! Man fieht die Streifen wahrhaftig noch von den Striden, 
womit die Unmenjchen das Kind gebunden haben! 

Günther. Das fchadet nichts, fie find dafür tüchtig abgeführt worden. 

Auguf. Und wie ſchoß ich dem Herrn General mit dem Blaſerohr 
aus dem verborgenen Tapetenſchrank dort das Glas vor der Nafe entzwei! 

Aaſtellanin. O! ihr gottlofen Kinder! Nun ich habe ja auch nicht 
jchlecht gefchrien und mid, geberbet! 

Auguf. Du haft uns prächtig beigeftanden, Mütterchen. 

Sünther. Und als ich nur erft wieder frei war, da Hang mein 
Wirbel auf der alten Kindertrommel durch die verborgenen Gänge in ben 
hohlen Mauern auch nicht ganz übel. 

Auguf. Und, wie gefällt euch mein Todtenkopf dort? 

Adalbert. Und wie waren meine legten Blige aus den Schieß- 
Icharten ? 

Aaſtellanin. Ich bitte euch um alles in ver Wellt, hört auf, hört 
auf! Ich Habe mich felbft vor euch gefürchtet, und es Läuft mir jchon 
wieder eisfalt über ven Rücken. 
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Meunter Auftritt. 
Die Vorigen. Der Hofrath Preis. Der Schloßhanptmann. 


Schloßhauptmann. Sind die Räuber wirklich fort? 

Hofrath. Sind wir wirklich gerettet? 

Günther. Ya, DBater, die muthigen Herren find auf umb davon 
gelaufen, und ber verfleivete Prinz ift wieder bein Sohn. 

Adalbert. Hier ftehen unjere Retter! 

Hofrath. Ich habe Feine Worte für eine ſolche Treue und einen 
ſolchen Muth, der Herzog felbft wirb banken und lohnen! 

Schloßhauptmann. Kein Wort von Dank! Aber ihr ſeyd tüchtige 
Jungen, ich bin mit euch zufrieden. 

Raftellanin. Papachen! wer hat fie denn eigentlich, fo erzogen? — 
Sie doch etwa nicht? 


Behnter Auftritt. 


Die Borigen. Der Kaftellan. v. Sproßberg, Adjutant des Herzogs. 


von Sproßberg. Welch ein glüdliches Ereigniß hat bier gemaltet? 
Was und der Herr Kaftellan hinterbrachte, ließ das Aeußerfte für Sie, 
mein Prinz, befürchten, und jegt finde ich Sie alle bier, gerettet und ben 
Feind in der größten Flucht begriffen. . 

Kafelianin (zum Kaftellan). Bater, du wirft mit ums zufrieden 
ſeyn! — Aber ich zittre noch! 

Aaſtellan. Biſt mein altes gutes Weib; aber ruhig Mutter ! 

Hofrath. Willlommen, Herr Aojutant! Was bier worgefallen, 
werb’ ich Seiner Hohen felbft berichten; aber fo viel kann ih Sie im 
voraus verfichern, daß der Prinz feine Rettung allein biefen treuen 
Menſchen zu verdanken hat. 

von Sproßberg. So ift denn auch vom Vaterherzen die Sorge gehoben, 
denn während der Herzog bemüht war, die Haufen ber fremden Empörer 
bei Thalftadt Über die Grenze zurüd zu jagen, fenbete er mich auf bie 
erhaltene Nachricht hieher, um unjern geliebten Prinzen aus den Händen 
ber’ Feinde zu retten, und ihnen jedes Opfer dafür zu beiwilligen — — 
jetst aber — - 
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Adalbert. Jetzt finden Sie mich frei, und meine Rettung durch 
ſchönere Opfer erkauft. 

HOofrath. Laſſen Sie uns zu Seiner Hobeit eilen, daß ich Ihm 
feine treueften Unterthanen nennen möge. 

Schiofhauptmann. Nicht die tremeften! Es ift, fo Gott will, 
feiner, ber feinem Herrn weniger freu wäre als wir! 

Adalbert. Und ich will vor dem Vater erfcheinen, meine jungen 
Sreunde hier an der Hand, und will ihm fagen: „Sieh, Bater, die mit 
mir aufwachſen, denken auch wie ihre Väter, die um Di ftehen! Gott 
fchenfe mir einft Deinen Sinn!” 

Aaſtellan. Was hör’ ich! Trompeten am Thore! 

Schloßhauptmann cöffnet fehnell das Fenſter). Ich fehe Fedelglen 
das Thor wird geöffnet. 

von Sproßberg. Der Herzog mit den Seinigen. 

Schloßhauptmann. Hinunter! dem Herrn entgegen! 

Hofrath. Seliger Augenblick eines ſolchen Wiederſehens! 

Aaſtellanin. Geſchwind, mein Silberzeug aus der Gruft! 

Adalbert. Kommt, meine Freunde! der Spuf ift gebannt, und 
gute Geifter ziehen dafür ein! 


Die Unvermählte. 
Eine Fortfegung ber Geſchichte gleiches Namens. 


Auf Seite 80 dieſes Bandes erzählte ich euch, meine lieben Leſer, 
von der Unvermählten, die wir bamald unter dem Namen: „Muhme 
Gertrud" kennen lernten. Ihr werbet euch gewiß noch erinnern, wie 
biefes feltene weibliche Wefen ven Hauptmann von Brachheim, ver feine - 
beiden Töchter fo überaus gern verheirathet zu jehen wünſchte, überzeugte, 
daß auch ein unverheirathetes Mädchen ſich einen gar erfreulichen Wir⸗ 
kungskreis verſchaffen könne, und daß die Beitimmung des Weibes nicht 
bloß darin zu fuchen ſey, daß fie heirathe, um in eine felbftftändige Lage 
zu kommen und eine Hausfrau zu werben, fondern daß oft ein viel 
fchönerer Beruf dadurch erreicht werben könne, wenn ein Mädchen, das feine 
erwänfchte Gelegenheit fich zu vermählen gefunden und deßhalb lieber unver- 
mählt geblieben, mit dem Reichthum ihres Herzens und Geiftes dort eintrete, 
wo irgend eine Lücke in einer Familie auszufüllen je, und wenn fie hier fi 
bie Verpflichtungen felbft uud freiwillig auflege, zu deren Erfüllung fi 
viele nur wegen ber einmal eingegangenen Verbindungen gezwungen glauben. 

Der Hauptmam von Brachheim war, wie ihr wißt, durch die Muhme 
Gertrud getröftet und über die Zukunft feiner beiden Töchter berubigt 
worden; und unſere Heine Erzählung ſchloß mit der Nachricht, daß bie 
jüngere Schwefter, Emilie, fich glücklich verheirathet hatte, während bie 
ältere, Louiſe, unvermählt geblieben war. 

Wie ihr mit mir in bie ftille friebliche Wohnung ber Muhme Gertrud 
gern getreten ſeyd, wo euch der milde Geiſt des innern Friedens anwehte, 
fo werdet ihr jetzt gewiß auch eben jo gern an meiner Hand bie fanfte 
Louiſe befuchen, um felbft zu prüfen, ob es ihr wohl gelungen fey, bie 
Stelle der Muhme Gertrud zu erjegen. 

Ich babe euch gefagt, daß Louife unvermählt blieb. Dieß geſchah 
aber nicht etwa aus bloßem Zufall, oder weil vielleicht Tein Dann ihre 
Hand begehrt hätte; o nein! — es fanden fi) mehrere Bewerber; denn 


das Mädchen war zwar ımbemittelt, aber doch fehr Tiebenswürbig und 
ſorgſam erzogen. Allein fie hatte zu feinem der Männer ein Herz, bie 
um fie warben, und ver Vater, wie gern e& auch feine Tochter verhei- 
rathet gefehen Hätte, Tieß ihr doch hier felbft eine ganz freie Wahl; denn 
er pflegte zu jagen: „Ich theile die heirathsluftigen Bewerber in drei 
Klafien, und zwar erftens, in ſolche Männer, gegen die der Vater burd- 
ans nichts einzumenden findet ımb beren Denkungsweiſe, Perjönlichkeit 
und Verhältniſſe fo beichaffen find, daß er ihnen fein Kind unbedingt und 
gern anvertrauen mag. Dieje machen bie erfte Klaſſe aus. 

„Zur zweiten Klafje gehören foldye Männer, vie gerade das Gegen- 
theil von den erften find, und mit denen, nach ber inmigen Ueberzeugung 
bed Vaters, die Tochter höchſt unglüdllich feyn würde. Mit dieſen beiden 
Klaſſen, meinte der Hauptmann, wird dem Vater die Unterhandlung eben 
nicht fehwer: denn einem Marne aus der erften Kaffe, aus Prima, 
öffnet er froh die Arme und fagt ihm: „„Sey mir willkommen, Herzens⸗ 
junge! bir vertraue ich ganz, bir will ich mein geliebtes Kind ans Herz 
legen, bu wirft e8 noch mehr lieben und höher achten als ich. Das 
Mädchen wäre ja em Narre, wenn fie bich nicht nehmen wollte; denn 
felbft bei den Sorgen des Lebens und wenn ihr euch auch fpärlich durch— 
helfen müßt, werdet ihr doch glücklich ſeyn. Geh nur hin zu meiner 
Tochter, ich weiß ſchon, daß fle dir gewogen ift, öffne ihr dein Herz 
und fage, daß du mit dem Vater ſchon gefprochen haft!“ “ 

„Mit der zweiten Klaſſe hingegen, mit ven Secundanern, wird ein 
kurzes Federleſen gemacht; e8 wird: „„Kehrt!““ kommandirt, und wenn 
das Mädchen felbft auch verblenvet genug wäre, einen ſolchen ganz un 
paſſenden Bewerber nicht abweifen zu wollen, fo muß ver Vater, dem 
das Schiefal feines Kindes und die Sorge dafür von Gott anvertraut 
worben ift, dod bier eingreifen und jagen: „„Ich babe es in meinem 
Innern treu und heilig erwogen und barf es nicht zugeben, denn biefer 
Mann würde did, mein Kind, unglüdlih machen; alſo: Marſch!““ — 

„Die dritte Klaſſe aber, die Tertia, ift am fchiwierigften zu behan- 
ben, denn fie ift ein Gemifch ver beiden frühern und befteht aus ſolchen 
Bewerbern, die dem Vater eben. nicht fonverlich gefallen, mit denen er 
feinerfeit8 auf Teine Weile zufammen leben und ihnen deßhalb gern zurufen 
möchte: „„Freund, thu mir ven Gefallen und wirb nicht um meine 
Tochter, fondern bleib uns lieber vom Halſe!““ — Aber das ift denn 
doch nur immer die Anficht und das Gefühl des Vaters, und da gegen 
die dritte Klaſſe, anfer einer gewillen Unausftehlichkeit oder außer einigem 
Bedenken gegen Perfönlichleit, Lebensweiſe und Verhältniffe, nicht eben 
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gerade etwas Erhebliches einzuwenden ift, fo muß der Vater hier ber 
Tochter jebenfalld die Wahl anheim ftellen, denn der Geſchmack ift ver- 
ſchieden und es könnte ja doch fen, daß ber Tochter das weniger miß- 
fiele, wa8 dem Vater höchſt widrig fcheint, oder daß fie fich megen anderer 
guten Eigenfchaften an biefe Unausftehlichfeit gewöhnen, und es doch mit 
dem Manne und -feinen Berhältniffen zu verfuchen gedächte. Bei einem 
ſolchen Burſchen aus der dritten Klaſſe wird es dann freilich oft gejchehen, 
daß der Vater fi) fagen muß: „„Ich gebe hier meiner. Tochter. einen 
Dann, den fie zwar ſelbſt gewählt hat, ven ic) aber an ihrer Stelle wicht 
genommen haben würde! Gott gebe e8 gnädig!““ 

Dieß waren die Anfichten. des Hauptmanns; er paßte ihnen ftet8 
alle jungen unverheiratheten Männer an, ımb wie er die Freude hatte, 
feiner Emilie einen Mann aus der erften Klaſſe zuzuführen, fo mußte er 
Louiſen die Wahl nur immer felbft überlaflen, weil feiner Meinung nad), 
nur lauter Zertianer um ihre Hand warben. Louiſe thetlte die Anfichten 
ihres Vaters, ihre Herz fühlte ſich zu feinem ver Bewerber hingezogen, 
und ba fie das Bild mandher Falten Tieblofen Ehe mit dem fchönen Ber- 
hältniß einer Unvermählten verglich, wie e8 ihr Gertrudens Leben gezeigt 
hatte, fo zog fie den Ichten Stand vor und lehnte alle jene Bewerbungen 
ab. Sie blieb bei ihren Eltern, fie pflegte fie bei ihrem zunehmenden 
Alter, fie war felbft in ihren reiferen Jahren noch immer pas fanfte 
bemäthige Kind, und jo blieb denn das fchöne Verhältniß unverändert, 
bis Louiſe beiden Eltern die. Augen zngebrüdt hatte. Jetzt war fie von 
aller Welt unabhängig, die Schwefter wohnte mit ihrem Gatten in einem 
entfernten Landestheile und beburfte jelbft der ſchweſterlichen Hülfe nicht; 
Louiſe gab daher den bringenden Bitten ihrer .ältern Freundin Gertrud 
Gehör, und zog zu ihr nach dem ſchönen Dörfchen Thalau. Welch ein 
Gefühl ergriff fte, als fle nach vielen Fahren jet wieder in die friepfiche 
Wohnung eintrat, wo fie einft an der Seite ihrer Eltern geftanven hatte! 
Damald war ihr das Herz von feligen Hoffnungen erfüllt geweſen; damals 
hatte fie die Welt mit der Erwartung betrachtet, es werde fid). alles 
beeifern, ihr das Glück des Lebens entgegeri zu tragen; jet war bie .erfte 
Blüthezeit vorüber, jett fand fie allein; denn die Eltern jehliefen unter 
den Raſen; jest wußte fie, daß man ihr von außen fein Glück bringen 
werbe, ſondern daß der Friede der Seele nur aus ihr felbft hervorgehen 
fönne, theuer erfauft durch manche Erfahrung, mühſam errungen durch 
Erfüllung ernfter Pflichten gegen andere. Gertrud öffnete ihr die Arme 
“und fchloß fie mit. den Worten anihr Herz: „Sen ntir willlommen, mein 
liebes, theures Kind! und betrachte won jegt.an mich als deine mütterliche 
Houmald, fammtl. Werke. V. 15 
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Freundin. Siehſt du wohl, um mie vieles ich älter geworben bin, feit 
wir ums nicht ſahen? Die Wange hat tiefe Yalten befommen, das Haar 
ift gran geworben, bie Kräfte nehmen ab, und alles ſcheint mir zu jagen: 
dein Abend ift da und die Nacht nicht mehr fern. - Ich werde dann aud) 
ruhig und zufrieden abtreten; aber meine Stelle darf nicht umbefett bleiben; 
fie ift zwar fein Poſten, den der Staat befolvet und vergibt, ımb zu 
bein ſich neue Bewerber hinzudrängen, wem ex erlebigt iſt, ſondern es 
iſt ein freiwillig übernommener ſchwerer Dienſt; zu dem eine innere Stimme 
uns im Aufteng eines Höhern beruft; und du follft mir darin folgen, du 
foüft eben fo wie ich, die Lücken auszufüllen fireben, die oft im ben 
wichtigſten Berhältnifien der Menſchen entſtehen; und Alle vie, die mid 
Freundin, Mutter, die mich die Muhme Gertrud nennen, follen nicht 
fühlen, daß ich von ihnen gefchieven bin; denn an meiner Statt ſoll Louiſe 
paftehen, mit gleichen Anfichten, ähnlichen Erfahrungen und mit demfelben 
Herzen, wie ih!" So jchloffen ſich dieſe beiden weiblichen Wefen eng 
und innig einander an, Beide nach einem Ziele ſtrebend, Beide fich ſelbſt 
vergefiend in der Sorge für andere. 

Louiſe vertrat bald ganz die alternde Gertrud; fie warb eben fo wie 
biefe, bald allenthalben ver gute rathende Genius, und als Gertrud enblich 
ſtarb, nicht allein die Erbin ihres kleinen Nachlaſſes, ſondern auch bie 
Erbin aller der von ihr übernommenen Sorgen und Pflichten für andere. 

Nahe bei Thalau lag, wie ihr, meine lieben Lefer, euch noch erinnern 
werbet, das Bad, mo wir den Hauptmann von Brachheim mit feiner 
Familie zuerft kennen lernten. Durch die vielen Fremden, welche ſich in 
ben Sommermonaten hier einfanden, warb bie Gegend hier fehr belebt. 
Nicht allein um die Heilguelle ſelbſt, ſondern andy auf den naheliegenven 
Gebirgen und in ven ſchönen Thälern fah man fremde Menſchen, vie aus 
allen Ländern berzugeftrömt waren, um ihre Mievergenefung bier zu 
finden, und die fih nun an allem zu erlaben und zu erftärken fuchten, 
was ihnen die reiche Natur darbot. Wie die Lippe aus: der Träftigen 
Heilquelle trank, fo erquidte ſich das Auge an ver fchönen Ausficht von 
ven Bergen herab, jo das Ohr am den vollſtimmigen Surmonien, bie 
ihm ans den Thälern oft entgegen fchellen, und wie durch alle dieſe 
ſchönen Eindrüde und durch den Umgang mit freundlichen Menſchen ſelbſt 
bie von Leiden gebeugte, verſtimmte Seele fich wieder .aufrichtete, fo genaß 
auch der Franke Körper nad und nach, fo kehrte Gefimpheit, Freude und 
Hoffnung in den geiflig- und Förperlich genefenen Menfchen;wieber zurüd, 
und nene Wünſche erwachten für ein nen zu beginnendes Leben. 

Unter den Badegäften befand fi dießmal auch Louiſens jüngere 
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Schweſter, Emilie, mit ihrem Gatten; fie hatte das Bad befucht, theils 
um ihre Geſundheit zu ftärten, beſonders aber auch, um bie Schwefter 
einmal wieder zu fehen, die hier fo nahe wohnte. Es konnte nicht fehlen, 
daß and) Louiſe, der geliebten Schwefter wegen, jegt öfter hier anweſend war, 
und wie fi nun beide alles mittheilten, ſowohl ihre Lebensbegegniſſe, als auch 
bie gemachten Erfahrungen, und wie fie ihre Berhältniffe und ihren Beruf 
mit einander verglichen, fo geſtanden fich auch beide, daß fle zufrieden und 
glüklich wären, Emilie, als Gattin und Mutter, Louiſe als Unvermählte! 

Aber auch unter den übrigen Babegäften fanden die Schweftern mehrere 
Bekannte wieder, bie ſie vor nunmehr fünfzehn Jahren hier kennen gelernt 
hatten. Unter ihnen waren auch einige von den Männern, die ber alte 
Hauptmann von Brachheim damals feinen Töchtern fchon im Stillen 
zugedadht hatte, weil er fte feiner Eintheilung nach für Primaner hielt, 
und ihrer Neigung gewiß zu ſeyn glaubte. Wir erinnern uns aber noch, 
daß zum großen Berbruß des Vaters Feiner um die Hand der Tüchter 
anhielt, ſondern einige von ihnen glänzenvdere Verbindungen wählten, 
andere unbefangen und leichtfinnig in ihre Heimath abreisten, ob ihr 
zutringliches Benehmen - glei zu manchen Borausfegungen genugfamen 
Anlaß gegeben hatte. Jetzt, nad einem Zwiſchenraum von fünfzehn 
Yahren, ſah man fich wieder, aber unter ſehr verfchievenen Verhältnifien, 
unter vielfach veränderten Anſichten. Unfere beiden Schweftern waren, 
obgleich um vieles ‘älter, doch immer noch fehr freundliche Erſcheinungen 
geblieben, an denen fi der unbefangerte Blick um fo mehr erfreute, als 
in ihrem ganzen Weſen ſich eime ftille liebenswürdige Heiterkeit und bie 
Zufriedenheit mit ihrer Lage ausſprach. Nicht fo war es mit jenen 
Männern, die ſich einft an bie fchönen aufblühennen Mädchen geprängt 
hatten. Der Eine hatte ſorgſam und ängftlid gewählt, ſich bald dieſem, 
bald jenem Mädchen genähert, aber theil® nicht gefunden, was feine 
überfpannten Erwartungen verlangten, theils war er dort, wo er fie erfüllt 
zu ſehen glaubte, zurückgewieſen worden, weil einem vernünftigen Mäpchen 
nicht8 widriger ift, als ein hochfahrender von fich eingenommener Dann, 
ver bei der Wahl einer Gattin mehr mit eingebildeter, mißtrauiſcher 
Klugheit zu Werke geht, als daß er fich ver Stimme des Herzend aber 
trante. Ein Anderer hatte die Verbindumg mit reichen, vornehmen Mäpchen 
geſucht und erlangt, und eine fogenannte glänzende Partie gemadt; da 
hierbei jedoch nur die änfern Berhältniffe in Frage gefommen waren und 
man - geglaubt Hatte, das Uebrige werde ſich ‚von ſelbſt ſchon finden, fo 
hatte ein Zeitraum von fünfzehn: Iahren die ernfte Lehre gegeben, daß 
Rang und Vermögen nicht ausſchließlich das Glück einer Ehe ausmachen, 
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ſondern daß hierzu vielmehr eine innige Uebereinſtimmung der Seelen, 
ein gegenſeitiges hohes Vertrauen, auf Liebe und Achtung gebaut, vor⸗ 
handen ſeyn müſſe, und daß, wo dieſe fehlen, ſelbſt aller äußerer Glanz 
den Wurm im Buſen nicht beſchwichtigen könne. Sehr bittere Erfahrungen 
hatten erſt Kälte, dann gegenſeitigen Widerwillen erzeugt, und endlich 
ſogar eine Trennung veranlaßt. Einem Dritten war die Gattin geſtorben; 
er hielt es für nöthig, ſeinen unerzogenen Kindern wieder eine Mutter zu 
ſuchen. Dieſe Herren hatten das Bad denn nicht ſowohl beſucht, um 
ihren körperlichen Geſundheitszuſtand wieder zu verbeſſern, als vielmehr 
um ſich zu zerſtreuen, um das innere Leib zu vergeſſen, und wo wmöglich 
in nen angelnüpften Berhältniffen einen Erſatz für den Berluft und für 
die getäufchten Erwartungen zu finden. — Sie erfannten unfere beiden 
Schweftern wieber; fie fahen Emilien von freundlichen, blühenden, balb 
erwachfenen Kindern, an ver Seite eines braven Mannes, umgeben, ud 
Louiſen in ihrer anſpruchloſen Einfachheit, die frühere Liebenswürdigkeit 
mit weiblicher Würde jest verbinden. Es entftand bei einem und bem 
“andern mohl der Gedanke, daß er fich jett viel glüdlicher fühlen würde, 
wenn er vor fünfzehn Jahren nur feinem Herzen gefelgt wäre, und fie 
fragten fi) im Stillen, ob denn nicht wenigftens theilweife wieder gut 
zu machen feyn dürfte, was damals verfäumt worden war? Beſonders 
war der Graf von Rombach und der Major von Schottner biefer Mei⸗ 
nung; ber erfte hatte früher Louifen, der zweite Emilien beſonders aus⸗ 
gezeichnet; beide hatten jene liebenswürdigen Mäbchen nicht wieber vergeſſen 
tönnen und in ben trüben Stunden des Mißmuths und ver Unzufriedenheit 
mit ſich und andern war ihnen das Bild jener freundlichen Weſen oft 
wieder erfchienen, als ob es ſich dafür rächen wolle, daß man früher. ein 
herzloſes Spiel mit ihnen getrieben hatte. Der Graf war unverheirathet 
geblieben; ber Major hatte feine leichtfinnig gelnüpfte, unglüdliche Ehe 
wieber getrennt; beide theilten fi eilig die Bemerkung mit, daß jene 
Schweſtern wieber hier anweſend wären, zwar um fünfzehn Jahr älter, 
aber dennoch liebenswürdig genug, um die frühere flüchtige Neigung jetzt 
in ein ernfteres Gefühl und in eine rebliche Abflcht zu verwandeln. Gie 
faben, daß der alte Paftor Wanger., der treue Freund ber jetzt vollenbeten 
Gertrud, befonbers mit den beiden Schweſtern befannt war, und menbeten 
fi) daher an ihn mit der Frage nach ihren jetzigen Verhältniſſen. Der 
Graf. feohlodte bei der Nachricht, daß Louiſe noch unvermählt fey; bemn 
weil er fich früher für Zouifen entjchieden hatte, glaubte er auch ein 
gewiſſes Recht anf fie erworben zu haben. Der Diajor aber fagte: „Freund, 
mit’ dem Rechte ift e8 nichts; denn e8 hat e8 von uns weber-einer erworben, 
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noch verdient. Jetzt fängt ein neuer Alt an und ich denke, wir 
ſteuern beide darauf los, ftellen uns beide dem lieben vortrefflichen Mädchen 
zur Wahl, und gönnen dem fein Glück, ver das Biel erreiht! Du 
wünfcheft und brauchſt eine Gattin, denn das Schloß deiner Väter ift öde 
und leer geblieben, wie bein Herz, und in deinen reifern Jahren mag 
man fich viel weniger in alle Welt ſchicken, als ſich endlich doch noch an 
ein geliebtes, treues Weſen ketten; und ich habe drei Töchter, die von 
ihrer leichtfinnigen Mutter verlaſſen wurden, ich muß ihnen wieder eine neue 
Mutter und meinem bisher zerriffenen Reben wieder einen Troſt zu geben 
Juden. Wir wollen beide um Louiſen werben, mag fie unter uns wählen.“ 
Beide Herren ftellten fih nunmehr als alte Bekannte ven Schweftern 
vor, fuchten auf alle Weife das frühere Wohlwollen in Anfpruc zu nehmen 
und fich gegenfeitig mit einander fo vertraut zu machen, als e8 im Lauf 
einer Badezeit nur möglich if. Sie waren faft täglich in Louiſens und 
Emiliens Gefeliheft, denn der Gatte der Letztern, der Regierungsrath 
Sram, hatte jene beiven Männer lieb gewonnen, und fo faß man oft 
im traulichen Zirkel beifammen und erzählte fich gegenfeitig, was man feit 
bem eriten Zufammentreffen vor fünfzehn Jahren erlebt hatte. Da wußte 
benn der Graf und der Major bie Theilnahme der Uebrigen ganz befon- 
ders in Anſpruch zu nehmen; denn ihr Leben war an intereflanten Bege⸗ 
benheiten reich, obgleich” e8 einem Gewebe von glänzendem Elende gleich 
ſah. Wie einfach und glücklich hatte dagegen Emilie mit ihrem Gatten 
gelebt, wie befcheiden: und unbemerkt Louiſe ihre freiwillig übernommenen 
Pflichten erfüllt; und wie waren jene beiven Männer zu bebauern, die 
mit fo großen Hoffnungen und Mitteln bisher fo wenig erlangt und jo 
viel verloren hatten! Louiſen ftanden oft die Augen vol Thränen, wenn 
fte erzählen hörte, wie ber Graf bisher vergeblich ein Weib gefucht, wie 
er unter unzähligen Täuſchungen und Zweifeln endlich die fchönften Jahre 
feines Lebens verloren Hatte; umd wie Dagegen ber Major fich wieder habe 
entſchließen müfjen, fi von dem fchönen reichen Weihe zu trennen, das 
bie Pflichten ber Gattin und Mutter nicht gekannt und geachtet hatte, 
und wie er jegt mit feinen armen Kindern faft verwaist baftehe. — — 
Beiden Männern entging dieſe Theilnahme in dem zarten Herzen Louiſens 
nicht, fie bauten Darauf ihre Hoffnungen und geftanven endlich ihre Wünſche 
dem Paftor Wanger, damit er ihr Fürſprecher bei Louiſen ſeyn folle. 
Wanger aber fehüttelte den Kopf und fagte: „Einer von Ihnen, 
meine Herren, bat bereits durch eine übereilte Wahl nach einer kurzen 
Bapebelanntfchaft ſchon eine große Bürde von Leid auf fein Leben gehäuft; 
ich dächte, die Erfahrung follte Sie vorfichtiger und weifer gemacht haben; 
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urtheilen Sie daher nicht eher nıit Beftimmtheit Über Louiſen, als bis Sie 
biefelde in ihrem häuslichen Reben und Wirken gefehen und beobachtet haben.“ 
Er ſchlug den beiden ungeduldigen Männern für ven nächften Morgen einen 
Spaziergang nad) Thalau vor, wohin ſich Louiſe feit einigen Tagen wieber 
zurücgezogen hatte, verſprach e8 fo einzurichten, daß fie bort fo viel als 
möglich genaue Beobachter von dem Leben des Mädchens ſeyn  follten, 
und die Mäuner nahmen ſich vor, mit fcharfem Auge zu prüfen, mit 
größter Strenge zu richten und fich durch nichts täufchen zu laſſen. 

Es war um bie Zeit der Ernte, und ber Graf konnte ſich unter⸗ 
wegs der Bemerkung nicht erwehren, daß er Louifens jetziges Zurückziehen 
ein wenig jonderbar finde, weil fie doch wahrſcheinlich nicht felbft mit 
Sichel und Harke zur Ernte gebe, wohl aber die Mädchen, venen fie im 
Nähen und Striden Unterricht gebe, jet unftreitig etwas ſtärkere Arbeiten 
würben verrichten und deßhalb Die Nadeln. aus der Hand legen müſſen; 
e8 jchiene ihm daher nicht paſſend und mit fehwefterlicher Liebe vereinbar, 
fo eigentlich um nichts die langentbehrte Schwefter Tage lang zu verlaflen. 
Wanger lächelte und ſagte: „Vielleicht finden wir Doch, daß Louife ihre 
Geſchäfte während ber Ernte hat, die wichtig genug find, fie von dem 
Umgang folder Freunde zurück zu halten.“ 

Man kam ziemlich früh in Thalau an, der Morgen war heiter und 
ſchön, und die Landleute zogen fröhlich zur Ernte. Louiſe war in ihrer 
Wohnung nicht anweſend, und ein Dienſtmädchen berichtete: ihre Herrſchaft 
ſey bereits ausgegangen und habe ihre Laute mitgenommen, ſie werde wahr⸗ 
ſcheinlich am Ufer des Baches, ihrem Lieblingsplätzchen, aufzufinden ſeyn. 

„Bruder!“ ſagte der Major von Schotwer zum Grafen: „Das ſieht 
mir etwas ſehr empfindſam aus!l“ 

„Wer weiß!“ entgegnete der Graf, der ja beſonders ſcharf richten 
wollte, „ob ſich die Dame nicht abſichtlich zurückgezogen hat, um ſich von uns 
mit ber Laute im Arme finden zu laſſen? Das find Meine Mädchenkünſte!“ 

Unter. ſolchen Gedanken folgten fie dem Paftor Wanger, ber fie an 
ſchäumenden Gebirgsbache hinführte und ihnen durch das Gebuſch endlich 
Louiſen zeigte, die am Ufer ſaß und zu den vollen Accorden ihrer Laute 
ſolgendes einfache Lied ſang: 


Ich grüße dich, o Morgen! 
Dich Blumenduft, dich Thau, 
Dich leiſes Waldesrauſchen, 
Dich tiefes Himmelsblau! 
Ich frag' euch, zarte Blumen, 





Send ihr für mich erblüht? 
Ih frage dich, mein Bögelein: 
Singft du für mich ein Lied? 


Wer aber grüßt mich wieber, 

In Morgenvuft und Thau? 

Wer ſchaut mir, wenn ich weine, 
Tief in die Augen blau? 

Wer fagt zu mir: mein Blümchen, 
Bift du für mich verblüht? 

Wer fragt mich, wenn ich finge: 
Singft du für mich dieß Lied? 


Sey ruhig, Herz! ob feiner 
Gleich einen Gruß dir jagt; 
Sing deine. frohen Lieber, 
Auch wenn dich niemand fragt! 
Der Bogel will nur fingen, 
Die Blume blüht nur fi, 
Drum blübe du und finge, 
Ms auch allein für dich! 


- „Ein ſchönes Lied!“ fagte ver Graf, „ein ſehr fchönes Lie! Gie 
wird mirs wahrfcheinlich ſchon noch öfter vorfingen und dann willen, wen 
fies fingt, und mer fie grüßt und ihe im bie blauen Augen fchaut!“ 

Während Lonife ihr Lied fang, hatten fich viele Heine Kinder bei ihr 
eingefunden und drängten ſich, nachdem fle geendet hatte, herbei, um ihr 
freundlich guten Morgen! zu wünſchen, ober doch eine Hand zu bieten. 
E83 waren alles Kinder vom zarteften Alter, viele, die noch nicht fprechen 
fonnten, aber alle ſchienen Louiſen innig ergeben. Ste begrüßte bie Kinder 
herzlich ; fie hieß fte fih im Kreiſe um fie ber feßen, ſchlug dann einige 
Accorde auf ihrer Laute und fing ein einfaches Morgenlied an zu fingen, 
worein bie Kinder, fo gut ſie konnten, mit einſtinunten. Hierauf gab 
fie einem Mädchen das Inſtrument und führte die Kinder nach einem 

großen, non allen Seiten offenen Zelte, das unter ſchattigen Däumen 
aufgefchlagen war. Während fle-fich fo von den Laufchenden immer weiter 
entfernte und fich binter den Gebüſchen verlor, ließ ſich der Major mit 
einem Bauer in ein Geſpräch ein, ver ihnen eben begegnete. 

„Wie?“ entgegnete der Bauer auf des Majors Anrede: „Sie fragen 
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erſt noch, was unſere Muhme Lieschen mit den kleinen Kindern dort 
vornimmt? Ei, das iſt für uns gar eine ſehr wichtige Sache! Sehen 
Sie, während der ganzen Ernte hat ver Landmann nur damit zu thun, 
daß er die Sottesgabe auf dem Felde einfammelt und in die Schenern 
bringt; an die Kinder kann da' nicht viel gevacht werben, und mas bisher 
noch zu Klein war, um bei der Ernte zu helfen oder die Schule zu befuchen, 
mußte leider faft fich ſelbſt überlaſſen bleiben. Das war denn freilich 
ſchlimm und brachte manches arme Kind zu Schaden; ber Bach hier fließt 
buch unfer Dorf, die Kinder find vom Waſſer nicht wegzubringen, und 
e8 bat mander arme Bater, während er draußen im Schweiß feines 
Angeſichts fein Brod einfammelte, daheim fein Kind nicht wieder gefunden 
und feine Leiche im Waſſer fuchen müflen. Aber nicht allein ein folches 
Unglüd, fondern auch andere böfe Sachen entftanden aus dem Mangel 
an Aufficht ; die Kinder waren ſchmutzig und ungezogen, zanften und 
prügelten fih, und fo brachte denn die liebe Erntezeit ihren Segen zwar 
in die Scheuern, aber manchen Nachtheil auch in das Haus. Lett aber 
bat die Muhme Lieschen ſich unferer Meinen Kinder angenommen; mit 
em früheften Morgen eilen fie zu ihr, und wir Eltern können ruhig an 
unjere Arbeit gehen, denn bie Kinder find umter beſſerer Aufficht noch, 
als bei uns ſelbſt. Sehen Sie, meine Herren, fo etwas bringt Segen, 
und wenn man auch nicht felbft Kinder hat, fo kann man auf diefe Weije 
- oft mehr thun, ald eine Mutter!“ 
| Der Bauer ging hierauf feinen Weg weiter, und Wanger that feinen 
DBegleitern den Vorſchlag, Louiſen jetzt felbft bei ven Kindern aufzuſuchen. 
Man fand fie mit einer großen Menge Heiner Kinder, unter einem weit 
ausgeipannten, von allen Seiten offenen Zeltdache verfammelt, welches 
ihnen Schatten gewährte. Sie bewilllommte bie Freunde und bedauerte, 
daß fle fie nicht in Thalau empfangen könne: „Aber,“ feste fie Hinzu, 
„während ver Zeit ber Ernte bin ich immer ganz beſonders beſchäftigt, 
denn ich muß ja auch dafür forgen, daß eine fünftige Ente im Innern 
bes Menfchen nicht verloren gehe!“ Ä 
Die Freunde baten um Erlaubniß, hier verweilen zu dürfen, und 
ba fie ihnen mit freundlicher Unbefangenheit vieß zugeſtand, fanden fie 
Gelegenheit, Louiſen unter den Heinen Kindern zu beobachten, und ihre 
feltene Erziehungsfähigfeit zu bewunvern. Die Zahl der Kinder, von 
benen feines noch das jechste, manches kaum das zweite Jahr erreicht 
hatte, belief fich faft auf hundert; bie Aufgabe war daher gewiß eine fehr 
ſchwierige, fie alle ihrem Alter angemeflen zu bejchäftigen. Aber dennoch 
hatte Louife das Mittel dazu gefunden, und während fie diefen bald Heine 
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Handarbeiten aufteug, jenen etwas auswendig lehrte oder fie mit Gegen- 
fländen der Naturwiffenfchaft befannt machte und die Größern auwies, 
wie fie die Kleinern gehen und ſprechen lehren follten, jo erlaubte fie 
wieder denjenigen, bie ihr Geſchäft zu ihrer Zufriedenheit vollendet hatten, 
fi in fröhlichen Spielen zu vergnügen. 

Unvermertt für bie Kinder, wie für unfere Freunde, waren bie’ 
Mittagsftunden herangenaht; da rief Zouife: „Meine lieben Kinder, es 
ift Mittag und eure Eltern kommen vom Felde zuräd! Kommt! daß ich 
ihnen fage, wer von euch gut geweſen ift; das Mittagsbrod wartet auf 
euch! „Wollen fie meine Gäfte feyn und mein einfaches Mahl mit mir 
theilen,“ wendete fie fih zu Wangern und feinen Begleitern, „jo werben 
Sie mir eine rechte Freunde machen!” Die Einladung wurde mit Freuden 
angenommen, und fo begleitete man denn Louiſen im Gefolge ihrer Kinder⸗ 
ſchaar nach dem Dorfe, wo vor‘ jeder Thür fchon ber Vater oder bie 
Mutter ftand und ihre Kinder erwartete oder freundlich entgegen trat, 
um fie von Rouifen abzuholen. Die Innigkeit und Ehrerbietung, die ſich 
bei. allen gegen Louiſen ausſprach, zeigte binlänglich, mit welchen Ge- 
fühlen fie jever bier betrachtete. Als fie nun ihre Kinderchen ſämmtlich⸗ 
wieder entlaflen hatte, führte fie die Freunde in ihre heitere Wohnung, 
ſchloß ihnen hier ihre Bücherſchränke auf, Iegte ihnen einige Mappen 
fchönev Zeichmmgen und mehrere weibliche Arbeiten vor, vie fie und ihre 
Schülerinnen nach diefen Zeichnungen gefertigt hatten, und eilte dann in 
bie Küche, un das Mittagsmahl zu bereiten. Unter einer fchattigen Linde 
im Garten war ber Tifch. gevedt; aus einer erfriſchenden Himbeerkalt- 
fchale und einem einzigen Gerichte beſtand bie ganze Mahlzeit, ımb nur eine 
Flaſche kryſtallhellen Waſſers ftand als Erquickung auf der Heinen Tafel. 
Louiſe lächelte fanft, als fie ihnen fügte, ihr Meines Mittagsmahl beſtehe 
nur aus diefen wenigen Gerichten und ſetzte hinzu: „Ich ſollte eigentlich 
wohl verlegen ſeyn, daß ich Sie auf ein fo kärgliches Mahl eingelaven 
babe; aber es bat auch mohl fein Gutes, wenn die Männer, die an 
Aufwand gewöhnt find, einmal. felbft wahrnehmen, mit wie Wenigem 
ein Mädchen zufrieven feyn und auskommen Tann, je weniger wir Ans 
ſprüche auf äußern Aufwand’ machen, nm befts eher gönnt man und viel« 
leicht die Ansprüche anderer beſſerer Art!“ 

Der Graf geftand ihr. dieß volllommen zu, er verficherte, daß er 
ſich bei viel größerem Aufwande doch oft noch nach dem heutigen genuß⸗ 
reichen Mahle zurückſehnen würde, und der Major betheuerte auf Ehre, 
daß er nie anders zu eſſen wie ſobald sim nur Louiſe immer das 
Mahl bereiten wolle. 
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Aber auch währenn ber Mahlzeit war Louiſe nicht Herrin ihrer. Zeit, 
es kamen unaufhörlich Bewohner des Dorfes und der Umgegend, vie ihr 
entweber etwas anzuvertrauen hatten, ober von ihr Rath und Hülfe be 
gehrten. Mit immer gleicher Bereitwilligleit Hörte fie jeven an, und 
fuchte alle die Wünfche und Bitten zu erfüllen. Ein ſchönes junges Mäd- 
hen, die lange mit ihr im Geheimen ſprach und dann flill weinend den 
Garten verlaflen wollte, fiel den Gäften befonders auf, und da fie Louiſen 
barüber befragten, ftellte fie ihnen das Mädchen mit den Worten vor: 
„Sehen Sie hier eine meiner erften und liebſten Schülerinnen, meine 
liebe Johanne! e8 hat fich ein braver junger Mann gefunven, ber fie zur 
Frau begehrt, aber das Mäpchen if ganz arm, ımb wir find jegt in 
rechter Verlegenheit, wie wir die Heine Ausftatfung beforgen follen; das 
bat benn in bie freunplichen Augen bier Thränen gebracht, aber Fleiß 
und Sparjamleit werben jchon zum Ziele führen!” Der Graf und ber 
Major fühlten fi heut beſonders wohlthätig, fie zogen fchnell ihre Bör⸗ 
fen und gaben dem Mädchen eine nicht unbedeutende Summe. Johanne 
war außer ſich vor Freude und Louiſe fagte treuherzig: „Siehſt du wohl, 
‚mein Kind, ſolche Freunde bat deine Muhme Louiſe!“ ALS bie Heine 
Tafel aufgehoben worden und Loutfe in das Zimmer gegangen war, um 
alle die Heinen Kinder, die fich wieber bei ihr eingefunden batten, jetzt 
in der Nähe ihres Haufes zu befchäftigen, brangen bie beiden ungebulbi- 
gen Freunde in ven Paftor Wanger, Louiſen die Abficht ihres Beſuches 
nicht Länger zu verfchweigen und fie aufzuforbern, daß fie über ihr fünf 
tiges Schickſal entjcheiden, und daß fie furz und gut einen von ihnen 
beiden zum Gatten ſich erwählen möchte, 

„Ein ſolcher Tag muß nicht ungenugt fir uns, und nicht ohne Aner⸗ 
fennung und Belohnung für das vortreffliche Mräpchen norliber gehen!“ 
rief der Graf aus: „Mein Gott, wenn ich bedenke, wie das arme Geſchöpf 
füh bisher: für Andere gequält und abgemüht bat, und welches forgloje ge- 
nußvolle Leben ſie dafür an meiner Seite wird führen können! das bürfte 
bann freilich ein ziemlicher Unterſchied ſeyn! Aber hier zeigt es fich deutlich, 
Die Tugend empfängt enblich doch ihren Lohn, und wenn. fie auch im Anfange 
hart geprüft wird, fo kommt doch oft jpäter noch die Vergeltung! Eilen Sie, 
fieber Pafter, fagen Sie dem lieben Mäbdchen alles, was wir läugſt be⸗ 
ſprochen haben und führen Sie die Sache fchnell zur Entſcheidung!“ 

„Und. vulden Sie keine Ziererei,” fügte ver Major hinzu; „wir find 
über das Alter der Ziererei hinweg! Das Mädchen mag ihre Freude 
über einen folden Antrag nicht erft zu verbergen fuchen, denn das iſt 
natürlich, fle mag ſchnell wählen, entfcheiden und damit gut! dann weiß 
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ein jever woran er ift, ber eine muß ſich fügen, der andere macht 
Hochzeit!“ 

Wanger verſprach, das Seinige zu thun und ging, Louiſen aufzu- 
ſuchen. Die beiden Freunde aber blieben in großer Spannung im Garten 
zurück; jeder ging abgeſondert mit ſtarken Schritten auf und ab und nur 
bisweilen, wenn fie ſich begegneten, fagten ſie: „Bruder, das dauert ver⸗ 
dammt lange; indeß, was lange währt, wird gut! — 

Nach einer Stunde endlich erichien Wanger, und mit ihm Louiſe felbft. 
Sie feste ſich mit einer weiblichen Arbeit befchäftigt unter bie große duf⸗ 
tende Linde, während Wanger die beiven Männer näher winkte und ſich mit 
ihnen zu ihr feßte. Nach einer Baufe, in welcher bie beiden Freunde ihre 
„Blicke feſt auf das Mädchen hefteten, um in ihren Zügen die Entſcheidung 
zu leſen, zog ein leiſes Roth über Louiſens Wangen; dann ließ ſie die 
Arbeit ſinken und ſchlug bie großen ſchönen Augen freundlich auf. 

„Sie haben mir beide,“ hob ſie endlich gefaßt an, „durch unſern 
Freund Wanger eine Frage vorlegen laſſen, die mich zwar ſehr überraſcht 
hat, mich aber auch mit wahrhaft dankbarem Gefühl gegen Sie erfüllt, 
und mich beſonders zu unbedingtem Vertrauen auffordert. Ich bringe 
Ihnen die Antwort ſelbſt und nehme ihr Wohlwollen gegen mich recht 
eigentlich in Anſpruch, um meine Rechtfertigung darauf zu bauen. Als 
wir ung vor fünfzehn Jahren kennen lernten, trat ich mit einem unbe 
fangenen frohen Herzen in die Welt; ich kannte nur die Pflichten und 
pie Gefühle einer Tochter, und würde mich damals unter der Zuftim- 
mung meiner Eltern wohl leicht haben bewegen laſſen, dort neue Pflichten 
zu übernehmen, wo fi mein Herz mit einer neuen Liebe hingezogen ge⸗ 
fühlt hätte; denn ich glaubte, bie Zukunft müſſe mir erſt meine Des 
ſtimmungen bringen. Damals, ich Halte das Geſtänduiß nicht zurück, 
würde mich eine ſolche Frage, wie die heutige, vielleicht mit einer ganz 
andern Freude erfüllt haben, und es würde mir die Wahl vielleicht nicht 
ſchwer geworden ſeyn. Heut aber ſteh' ich anders da; ich bin am fünf 
zehn Sahre älter ; das Schickſal hat mir jegt meine Stellung angewieſen 
und bat mir. Pflichten aufgelegt, bie ich nicht wieder aufgeben darf! Die 
Wahl nicht, aber der Entſchluß ſoll mir leicht werben, in meinem unver⸗ 
mählten Stande zu beharren! Ich würde früherhin als Ihre Gattin viel⸗ 
leicht glücklich geweſen ſeyn, jetzt aber nicht; denn ich müßte mir Vorwürfe 
machen, wollte ich dieſes Vortheils wegen mein angefangenes Werk hier im 
Stich ale wo ich viel uneigenmütziger und viel ausgebreiteter wirken Kann!" 

O Louiſe!“ rief ver Graf: „fo hab ich thörichter Menſch venn 
f elbſt mein Glück verfcherzt? Was fol mir nun mein großes Vermögen, 
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wenn Sie es mit mir nicht theilen wollen? Was fol ver Zweck meines 
Lebens ſeyn, wenn ich es ˖ Ihnen nicht widmen darf?“ 

„Halt, Bruder! Inf mich auch einmal fragen!“ fiel ver Major ein; 
„ih bin Fein Hageſtolz, ich bin der Vater dreier lieblihen Mädchen, 
benen ich eine Mutter geben muß, vamit fie wiflen, was Mutterliebe iſt. 
Soll ich diefen armen Kindern jet fagen: das Liebe weibliche Weſen, das 
ich für euch zur Mutter wählte, das will nicht eure Mutter ſeyn?“ 

„Ich wüßte wohl einen Ausweg,” fagte Louiſe; „auf ven alle dieſe 
ragen genügend beantwortet werden könnten. Ihr großes DBermögen, 
Here Graf, brauchen Sie ja nicht bloß zu Ihrem eignen Genuſſe zu 
verwenben. Geben Sie ihm zu einem enlen allgemeinen Zweck feine Be⸗ 
fimmung, und ſtellen Sie fi mit ihrem Herzen voll Wohlmwollen an 
bie Spige einer Anftalt, bie fie gegründet haben, und ver Sie Vater 
feyn wollen. Und Sie, Herr Major, vertrauen Sie mir Ihre Töchter 
zur Erziehung an: ich will getreulich Meutterftelle bei ihnen vertreten, 
ohne in Ihrem Haufe erft den traurigen Vergleich zwiſchen ber erften 
und zweiten Mutter aufzubringen. Mich aber laſſen Sie in meiner unab- 
bängigen, und doch mit vielen. Pflichten bier. feftgefetteten Lage bleiben; 
ſehen Sie dort jene Schaar von Kindern, die mich nicht entbehren Tün- 
nen; fragen Sie bier allenthalben nach der Muhme Lonifel E8 würde 
fi, niemand freuen, wenn ich einem von Ihnen beiden bie Hand reichte, 
und mein Hochzeittag wirbe nicht mit Freude begangen werben. Geben 
Sie mir lieber zum Freundeabund die Hand, laſſen Sie ung einanber 
vertrauen und erfüllen Sie meine Bitten!" 

Die Freunde waren zwar nievergefchlagen, allein fie fühlten ſich doch 
bald nur von hoher Achtung gegen dieß Mäpchen erfüht, die zwar ihre 
Hoffnungen zurüdgewiefen hatte, aber im traulichen Geſpräch fie. bald 
über bie düſtre Stimmung hinweg hob, indem fie ihnen. ihre Vorſchläge 
näher und lebendiger ausmalte. Louiſe genoß endlich des Triumphes, 
daß beide Freunde ſich mit ihr einverſtanden erklärten. In wenig Mo 
naten befanden ſich die Toöchter des Majors in Louiſens Haufe und waren 
ihrer Erziehung übergeben, und in einigen Jahren fah man große fchöne 
Gebäude fi) in der Gegend von Thalau erheben, bie zu einer Erziehungs- 
anſtalt für unbemittelte Mädchen beftimmt und mit reichen Schenfungen 
ansgeftattet waren. Der Graf von Rombach Hatte‘ den größten Theil 
feines Vermögens hiezu verwenvet, Louiſe hatte ben Plan dazu entworfen 
und ausgeführt, und ftarb endlich als die Borfteherin jener großen treff⸗ 
lichen Erziehung banſtalten. 


Der Gang um Mitternacht. 


Der Unterricht in der Geſchichte wird euch, meine lieben Lefer, 
gewiß. längft mit dem breißigjährigen Kriege und feinen Ereigniffen bekannt 
gemacht haben, und Feiner der großen Männer, welche die Hauptrollen 
in jenem gewaltigen ZTrauerfpiele übernommen hatten, wirb euch fremb 
geblieben ſeyn, wie zum Beifpiel Ernft von Mansfeld, Guſtav Adolph 

mit feinen ſchwediſchen Helden, Bernhard von Weimar, Wallenftein u. ſ. w. 
Diefer furchtbare Krieg richtete in Deutſchland große Berwäftungen an, 
von denen man immer noch die Spuren findet. Die Trümmer zerſtörter 
" Burgen find noch zu fehen, und. viele Stellen, wo früherhin große Dörfer 
mit ihren Kirchen gelegen hatten, werben noch jegt nur mit dem Namen 
ber müßten Dörfer bezeichnet. Endlich nad langen Drangfal und Leiden, 
und nachdem Deutſchland faft entoölfert. worden war, wurde im Sabre 
1648 der weſtphäliſche Friede gefchloffen, und es hoffte nım Alles auf 
tie Ruhe und das lang erjehnte Glück des Friedens, das man feit einer 
Schredenszeit von dreißig Jahren ja kaum mehr kannte. 

Allein wie das vom Sturme aufgeregte, bis auf ven Grund durch⸗ 
wühlte Meer ſich nicht mit einemmale wieder zu einer ebenen klaren 
Spiegelfläche auöglättet, ſondern immer noch hin und her ſchwankt und 
an ven einzelnen. Felſen ſich ſchäumend bricht, bis es erſt nad und nach 
das Gleichgewicht erlangt und ſich beruhigt hat; fo konnten auch die Seg- 
nimgen des Friedens fih nur erft nad und nach wieder geflalten, weil 
bie friedlichen Verhältniſſe noch Iange Zeit nachher von Menfchen geftört 
wurden, bie ſich während bes Krieges an eine böfe Lebensweiſe gewöhnt 
hatten und dieſe ihres Vortheils wegen nun auch in den Frieden mit hin- 
über nehmen wollten. Wer früherhin im Kriege feine Luft am Rauben 
und. Plänbern gefunden hatte, wer gern von einem Drte zum andern 


gezogen war, um dort auf frembe Koften zu leben, dem wollte es nicht 
behagen, fih an einem beftimmten Ort anfleveln ımb dort durch feine 
Hände Arbeit Leben zu follen. Ein großer Theil der Truppen, bie nad) 
dem Friedensſchluß wieder entlaflen wurben, ſank zu Lanbftreihern und 
Bettlern herab, und rottirte ſich endlich gar zu Räuberbanden zuſammen, 
bie das Land durchzogen, und es noch fchlimmer behandelten, als felbft 
ver zügellofefte Feind währenn des Srieges. Vorzüglich war bieß in 
Döhmen der Fall, denn der Kaifer hatte einen großen Theil feiner Kriegs- 
völfer verabſchiedet und ſah ſich nun genöthigt, mit dem andern Theile, 
den er im Dienft behalten hatte, feine Länver von jenen Räubern zu 
reinigen. ⸗ 

Eine kleine Stadt, am Böhmer Walde gelegen, wurde ganz befon- 
ders von biefen Rauberbanden bedrückt; die Reiſenden wurden nicht allein 
beraubt, ſondern oft auch ermordet; bie benachbarten Ortſchaften wurden 
bei Nacht überfallen, geplündert und angezündet, genug, man ſah alle 
Gräuel der Räuberei verübt, und es ſcheuten ſich die Räuber jelbft nicht, 
in das an dem Städtchen gelegene kaiſerliche Schloß einzubrechen, ven 
alten Schloßvogt wit feiner Frau und ben wenigen übrigen Domeftifen zu 
Inebeln, und ſich dort aller Sachen vı von Werth zu bemädhtigen, bie nur auf 
zufinden geweſen waren. 

Das Städtchen hatte fich mit der Bitte um Schutz an ſeinen Landes⸗ 
herrn, ven Kaiſer, gewendet, und es war denn auch ein ſtarkes Militär⸗ 
kommando dorthin —— worden, um die Räuber zu fangen und auf 
der Stelle hinzurichten. 

Der Hauptmann, der das Rommanbo befehligte, hatte fi fih in dem 
alten Taiferlihen Schloffe einguartiert, und fand. dert an dem Schloßvogt 
einen Mann, ver, ihm fehr wohl behagte. Der Schloßvogt hatte früher 
unter Wallenfteind Truppen als Feldwebel gebient; er: war einer von 
denen, bie. den unglücklichen Feldherrn in Eger überfallen und ermordet 
hatten, und hatte nun zum Lohn für biefe That‘ ben Boften eines faifer- 
lichen Schloßvogts hier erhalten. Er war ein alter, verſchmitzter, unter: 
nehmender Kopf, und wie er ſelbſt verficherte,. ber treufte Diener feines 
Herrn. Seine Frau hingegen, furchtſam und ſchwatzhaft, ſtand umter 
ber unbebingten Gewalt ihres Mannes, und war gewöhnt, nur feinem 
Winke zu folgen. Sie hatten einen Sohn, ber früher auch unter‘ dem 
kaiſerlichen Heere gedient hatte, ebenfalls entlafien worben war und fich 
jest bei ihmen als Gehülfe des Vaters aufhielt. Er war ein großer, 
kraͤftiger Mann, hatte ſich ben Huf eines unfernehmenven, kühnen Sof 
baten- erworben, war: aber. entlaffen worden, weil, wie man behauptete, 
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er ſich an eine liederliche Lebensweife gewöhnt und ftets einen ftörrifchen 
Charakter ‚gezeigt haben follte. Dem Hauptmann geflel es im biefer Ge— 
felffihaft nicht übel, er warb von der alten rau gut und forgfam be- 
wirthet und konnte in mäßigen Stunden fi mit ven Männern von ihren 
Kriegsthaten unterhalten. Beſonders aber war e8 ihm lieb, in dem Schlof- 
vogt einen Mann gefunden zu haben, der mit der ganzen Umgegend und 
felbft mit den verborgenften Orten des böhmischen Waldes genau befannt 
‚war und ihm, als ein verjchurigter Kopf, bei feinen Plänen zu Habhaft⸗ 
werbung ter Räuber fehr nüglich ſeyn konnte. Er pflegte daher bie zu 
treffenden Maßregeln gewöhnlich erft mit ihm zu berathen, und bebiente 
fi) alsdann des Sohnes, der allgemein der rothe Jobſt genannt wurde, 
zum. Späher und Führer. Allem das Glüd begünftigte feine Unter⸗ 
nehmungen nicht, denn wenn er auch die Räuber ganz beſtimmt zur be- 
rüden gebachte, weil ibm Jobſt bie fiherfte Kundſchaft von ihrem Ver⸗ 
fted! gebracht hatte, jo waren die Räuber doch immer ſchon auf und davon, 
umd es fanden ſich auf ihren. Lagerftätten nur noch die Spuren ihrer 
Sräuelthaten und nicht ſelten fogar die verftämmelten Körper ver kürzlich 
Srmordeten. Der Hauptmann ſchöpfte nach und nach den Verdacht, daß 
in dem Städtchen ſelbſt Theilnehmer jener Räubereien wohnen müßten; 
denn es ließ ſich nicht verkennen, daß die Räuber von. allem unterrichtet 
ſeyn mußten, was der Hauptmann gegen fle auszuführen gedachte, ja 
ihre Frechheit ging ſogar fo weit, daß ſie felbſt einzelne von dem Haupt—⸗ 
mann aufgeftelte Militärpoften in großer Mehrzahl Üüberfielen, fie dann 
nieberhieben, oder einige entwaffnet und faft entblößt an den Hauptmann 
mit dem Auftrag zurüdichidten, ihn von dem Anführer, dem fchwarzen 
Beter ſchönſtens zu grüßen! Der Hanuptmann gerieth in Wuth und Ver⸗ 
zweiffung; er verdoppelte feine Aufmerkfamkeit, befahl ſeinem Kommando, 
mit größter Härte gegen das Städtchen zu verfahren, bis man ihm bie 
Küuber angezeigt haben würde, und ſetzte ſelbſt auf den Kopf des ſchwar⸗ 
zen Peters, des gefürchteten Anführers jener Bande, eine zur damaligen 
Zeit ſehr bedeutende Summe von hundert Gulden. Aber auch dieß⸗ blieb 
ohne Erfolg. — 

Einſtmals hatte der Hauptmann den rothen Jobſt mit- dem Rapport 
über feine mißlungenen Verſuche und mit der Bitte am Berftärkung feines 
Kommandos an den Kaifer jelbit abgejenvet, und einen neuen Streifzug 
durch den Wald gemadit, weil wieder neue Mäubereien und Moröthaten 
vorgefallen waren und die Wittwe eines in ven legten Tagen ermordeten 
reihen Kaufheren den Hanptmanı ganz befonderd zur Mache gegen bie 
Räuber aufgefordert hatte. Der Hauptmann war der Spur der Räuber 
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gefolgt, und hatte die blutige Leiche des Ermordeten auch wirklich auf⸗ 
gefunden, aber von den Räubern ſelbſt war nicht das Geringſte zu entdecken 
geweſen, und nur, als der Hauptmann unverrichteter Sache ven Wald 
wieder verlaſſen wollte, war plötzlich ein Schuß gefallen, der ihm das 
Pferd unter dem Leibe getödtet hatte. Die kaiſerlichen Reiter waren 
zwar ſchnell nach der Gegend hingeſprengt, von welcher der Schuß ge- 
fallen war, allein fie hatten nichts entveden Tünnen, und es war niemand 
gefunden worden. 

In Verzweiflung faß der Hauptmann Abends am Kaminfeuer im 
Schloſſe und ließ fih um ben Fuß, den ihm das zufanmmengeftürzte Pferb 
gar ſehr gequeticht, warme Weinumfcläge machen, nahm aud) bereits 
ben britten Becher Rheinweins an, ben ihm ber Schloßvogt zur Bern- 
bigung reichte, als ber rothe Jobſt von feiner Botſchaft zurückkehrend ins 
Zimmer trat und dem Hauptmann ben Taiferlichen Befehl überbrachte, 
daß, wenn er nicht mit dem an fich fchon ſtarken Kommando bie Räuber 
fangen und dämpfen mwerbe, er auf ber Gtelle zurückberufen und ſeines 
Dienſtes entlaffen werden ſollte. 

Der Hauptmann ſchäumte vor Wuth. „So ſoll benn ein Opfer 
fallen!“ ſchrie er; „der ſchwarze Peter oder ih! und id will fortan. fein 
Menfchenleben mehr fhonen, um endlich bis zu diefem Teufel hindurch 
zu bringen!” Er ließ fogleich auf Anrathen des Schloßvogts den Bürger⸗ 
meifter des Städtchens herbeihelen und eröffnete ihm: „daß er auf ber 
einen Seite den anf ben Kopf des ſchwarzen Peters gefetsten Preis ver- 
boppeln wolle, auf. ber andern aber auch bie Verficherung gebe, daß, 
wenn ibm won Seiten der Stabt binnen acht Tagen ber ſchwarze Peter 
ober doch der Schlupfwinkel deſſelben nicht ficher nachgewieſen werben 
follte, er alsdann den Bürgermeifter jelbft als Hehler betrachten und ihn 
aufhängen laſſen werde!" — Zugleich wurde anf Befehl des Hauptmduns 
bem Bürgermeifter eine Wache gegeben, vie ihn überall begleiten und 
nicht aus den Augen laſſen durfte. 

Dieß Berfahren erregte große Beſorgniß in dem Städtchen, zumal 
bie Frechheit der Räuber ven höchſten Punkt erreicht zu haben fchien, Die 
Wittwe des ermorbeten Kaufmanns ließ nämlich die Leiche ihres unglück⸗ 
lichen Gatten mit allen Ehrenbezeugungen begraben; die meiften Bewohner 
bes Städtchens folgten ihr; denn das Schiefal des unglüdlihen Frau fand 
allgemeine Theilnahme, zumal dem Städtchen ein ähnliches, vielleicht noch 
härteres Schickſal bevorſtand. Auch der Schloßvogt war. mit feinem Sohne 
ber Leiche gefolgt, und ber Hauptmann befand ſich mit ber alten Frau 
des Vogtes allein auf dem Schloffe. Da hallten plöglich ſtarke Tritte 
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un: dent: Kreuzgang wieber, man hörte vie alte Fran, laut auffchreieud, 
ſich verſchließen, und in des Hauptmanns Zimmer trat alsbald ein großer 
Mann in einen ſchwarzen Mantel gehüllt, mit ſchwarzen, ſtruppigen Haaren 
und einer ſchwarzen, gräßlichen Maske. 

„Du ſuchſt den ſchwarzen Peter?“ bob er an; „bier ſteht er vor bir; 
fieh du ihn ordentlid. an, damit bu ihn wieder erfennft!" Der Haupt- 
mann wollte auffpringen, um nad feinen Piftolen zu greifen, allein ver 
franfe Fuß verfagte ihm den Dienft und der ſchwarze Peter.. vertrat 
ism auch den Weg, indem er ein ‚großes, blankes Meffer unter dem 
Mantel hervorzog. „Bleib figen, alter, lahmer Hafe!” rief er; „vu bift 
jegt in meiner Gewalt und ich Könnte dich abſchlachten wie einen Hammel, 
aber daran Liegt mir nichts, fonbern ich habe mich dir. nur zeigen und 
dir jagen wollen, daß, wenn du nicht beſſer aufpaſſen wirft, ich das 
nächſtemal nicht das Pferd unter dir, ſondern dich auf dem Pferde tobt 
ſchießen werde!" Und hiermit ftieß ‚er den Seffel mit dem lahmen Haupt- 
mann um und verließ fchnell das Zimmer. 

Kaum war diefer Vorfall, zum Schreden aller, im Städtchen be- 
kannt geworben, als die angefehenften Bewohner auf ven Rath des 
Schloßvogtes mit der Bitte in den Bürgermeifter drangen, bie Bürger 
ſämmtlich auf dem Markte zu verfammeln und, während fie fo aus ihren 
Hänfern entfernt wären, allenthalben eine unvorhergefehene genaue Haus- 
füchung anftellen zu laſſen, weil vielleicht nur Hierdurch denjenigen auf 
die Spur: zu kommen feyn würbe, bie unter jener ſchändlichen Räuber- 
bande ftedten. Der Bürgermeifter fand dieſe Maßregel für paflend, er 
wendete fich deßhalb im Geheimen an den Hauptinann felbft, bat ihn, 
dieſe Hausfuchung durch das Militär umterftügen zu laflen, und erhielt, 
da auch der Schloßvogt, wie gefagt, fich Hiermit volllommen einverftan- 
ben erflärte, nicht allein bie Zuſtimmung des Hauptmanns, ſondern auch 
ein kleines Kommando dazu. 

An einem Morgen früh ertönte alſo plötzlich die Burgertronmel. 
Die erſchrockenen Bewohner fanden ſich eilig auf dem Markte zuſammen; 
fie glaubten, tie Räuberbande ſey eingebrochen und man fordere fie zur 
Bertheidigung- auf; alle fehienen jedoch bald wieber beruhigt, als der 
Bürgermeifter ihnen den Zmed ihrer Zufammenberufung offenbarte; denn 
ob das Militär gleich. den Markt bejegt hielt, und der Bürgermeifter fich 
mit einem Kommando Behufs der Hausfuhung entfernte, fo ſchien doch 
niemand darüber bekümmert, weil feiner fich ſchuldig fühlte. 

Der Bürgermeifter nahm die Sache fehr ernft, er verfchonte Fein 
Haus und ließ jeven Winkel genau durchſuchen; allein es fand ſich 

Heuwald, fämmtl. Werfe. V. 16 





2412 

nirgends etwas Bedenkliches. Endlich trat man auch in das Heine Haus 
der Wittwe Rabner, deren Sohn, ein jumger rüfliger Tifchlermeifter, in 
dem. Rufe eines ſehr achtbaren Bürgers ſtand und ſich durch Fleiß und 
Geſchicklichkeit eine gewiſſe Wohlhabenheit zu verichaffen gewußt hatte. 
Er war feit furzem mit einem armen, aber fehr jchönen Mädchen ver- 
lobt, ‘auf vie auch andere junge Burſchen ihre Mugen fchon geworfen 
hatten; ja man wollte fogar fagen, Judith hätte die Schwiegertochter des 
Schloßvogts werben können, wenn ihr der Tiſchlermeiſter nicht Lieber als 
alle, ja felbft al8 der vornehmere Jobſt geweſen wäre. Auch in bieles 
Haus trat man ein; die alte Mutter fchloß willig alle Gemächer auf, 
und zeigte den Suchenden auch die Werkſtatt und Schlaflammer ihres 
Sohnes. Allein fie wurde bald ans ihrer Ruhe gefchredt, denn unter 
einem fchredlichen Fluche zog der kaiſerliche Wachtmeiſter ans dem Stroh 
des Bettes eime tief verftedte, ſchwarze Perrücke und Maske hervor. Das 
Haus wurde auf der Stelle befettt, der junge Rabner mit feiner Mutter 
verhaftet und in das Gefängniß geworfen; denn ver Hauptmann erkannte 
jowohl die PBerrüde al8 ach die Maske für diejenigen an, in denen ſich 
ver ſchwarze Peter ihm felbft gezeigt hatte. 

Der Jubel war im allgemeinen groß, daß man enblich ben furcht⸗ 
baren Verbrecher entdeckt habe, obgleich viele redlich Gefinnte ven jungen 
Rabner betrauerten, der bißher die Achtung und Liebe aller genofien 
hatte, und man konnte nicht begreifen, wie ein jo braver, fleißiger Bürger 
ſich zu einem ſo ſchändlichen Gewerbe habe herabwürdigen können. Aber 
in dem Gaſthauſe zum goldenen Beil ſaß der rothe Jobſt mit den Oeſter⸗ 
veichern und einigen guten Weintrinfern beifammen, und bewies ihnen 
deutlich, daß Rabner nur auf diefe Weife und nicht durch feiner Hände 
Arbeit zu dem bieher unerklärbaren Wohlftande habe gelangen Tönen, 
und daß es ein wahres Glück jey, einen folden Menſchen aus der Stadt 
loszuwerden. Die Gefellichaft ftimmte enplich vollfonmen bei, wunderte 
fih, daß man nicht früher ſchon hier Verdacht gefchöpft habe, und beiprad) 
fih im voraus über die nunmehr gewiß nahe bevorftehende Hinrichtung. 

Doch die arme, unglüdliche Judith war bis zu dem Hauptmann ge 
brungen. Sie warf fi ihm zu Füßen, fie betheuerte die Unſchuld ihres 
Berlobten, fie bat un Gnade oder wenigftens um eine fireng gerechte 
Unterfuhung, und um Aufſchub des Urtheils, jedoch umſonſt; denn ber 
Hauptmann war zur feft fiberzeugt, den Verbrecher entvedt zu Haben, 
Berrücde und Maske waren zu umverwerfliche Zeugen, und wie ihn and 
der Sammer des ſchönen Mädchens rührte, fo ſtand doch feine eigene 
Ehre auf dem Spiele, ımb die Furcht wor der Taiferlichen Ungnade ließ 
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ihm feinen weitern Entfchluß falten, als den vermeinten ſchwarzen Peter 
auf ver Folter das Bekenntniß und die Entdedung feiner Übrigen Mit- 
gejellen erprefien und dann ihm binrichten laſſen zu wollen. Auch ber 
Bürgermeifter war mit dieſer Maßregel einverftanten, venn auch fein 
Leben war ja von der Entvedung des Verbrechers abhängig; und felbit 
die Bürgerfchaft unterprüdte immer mehr und mehr die Stimme des 
Mitleivs und ver Rechtfertigung; denn man verlangte enplih, daß em 
Dpfer fallen folle, und felbft die Wittwe des erichlagenen Kaufmanns 
drohte, fi an ven Kaiſer zu wenden, infofern man hier nidyt das firengfte 
Recht handhaben werde. 

Iudith Tag noch auf ben Knieen; fie hatte ihr fchönes Geſicht bis 
zur Erde gebeugt, und benetzte die Füße des Hauptmanns mit ihren 
Thränen; da fagte der Alte zu ihre: „Steh auf, Mädchen, und mache 
mir das Herz nicht weich, geh lieber zu deinem verruchten Bräutigam, 
und bringe ihn mit deinen Schmeichelworten zum Geftänpniß feiner Schand- 
tbaten. Gelingt dir dieß, fo verſpreche ich bir eine hohe Belohnung, du 
erjparft dem Menſchen die Dual der Zortur, und vielleicht erlaube. ich 
dir, bei unfern: Raifer und Heren für ihn um Gnade zu bitten!“ 

Judith wankte, ihrer kaum felbft mächtig, zum Zimmer hinaus, um 
zu Rabner in das Gefängniß zu eilen; da begegnete ihr draußen ber 
rothe Jobſt. „Siebft vu wohl, Judith!“ fagte er, indem ex fie bei ber 
Hand nahm; „das find die Folgen, wenn man folche hinterliftige Dud- 
mäufer ehrlichen, frohen Leuten vorzieht! Wie Iange. habe ich nicht 
fhon um dich geworben? Du könnteſt fehon Tängft die junge Frau 
Kaſtellanin bier auf dem Schloſſe ſeyn. Aber du haft dich an ven Rab- 
net gehangen, ven jeßt die Raben freffen werben!” 

„O, laß mich!” ſagte Yubith weinend; „laß mich ven ſchweren letten 
Gang thun und fpotte nicht Über mein Unglück!“ 

„Ich meine es gut!” fuhr Jobſt fort, and hielt das Mädchen zurück. 
„Made dir nicht mehr viel mit dem Menſchen zu fchaffen, du rennft 
jonft in bein eigenes Unglüd, wirft vielleicht noch als Mitſchuldige be- 
trachtet und es geht dir auch wohl noch ans Leben. Bleib lieber hier 
bei meinen Eltern und in meinem Schutze, in der Stadt wird man ge- 
wiß ſchon mit Fingern auf dich zeigen; warte bier die Sache ab, ic 
werde dich nicht verlaſſen!“ 

„Rein!“ rief Yubith; „Lieber will ich mit ihm flerben, als mit dir 
leben!" und mit biefen Worten riß fie fi von ihm [os und eilte nach 
dem Gefängniß bin, Auf einen Zettel von des Hauptmanns Hand, ven 
fie vem Stadtfrohn vorzeigte, wurde Judith zu dem Gefangenen gelaflen. 
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Rabner ſaß ſtill und in ſich verſunken, und traute ſeinen Augen kaum, 
als er ſeine Judith hereintreten ſah. Er breitete ihr die Arme mit Sehn⸗ 
ſucht entgegen; ſie aber blieb vor ihm ſtehen, betrachtete ihn lange mit 
ſchwimmenden Augen, und ſagte endlich: „Ich komme nicht, um dich zu 
tröſten, ſondern um eine ſehr ernſte Frage an dich zu thun! Erinnere 
dich der Stunde, wo du mich ſo treuherzig frugſt, ob ich dich lieb hätte 
und deine Braut werben wollte? Da gab ich dir ohne allen Rüchkhalt, 
und wie ich's vor Gott mir Längft geftanven hatte, die kurze Antwort: 
ja, ih will die Deine ſeyn! Sieh, ebenfo ftehe ih auch jegt hier und 
frage dich nun ebenfo treuherzig, wenn auch mit viel bangerer Seele: haft 
dur jene Derbrechen wirklich begangen, und bift du wirklich der furdhtbare 
KRäuberhauptmann ?“ 

„Die Frage konımt nicht aus deiner Seele!" antwortete Rabner; 
„denn bu kannſt mich nicht für ſchuldig halten, ſonſt hätteſt du mich nie 
geliebt.“ 

„Sie kommt auch nicht aus mir, wohl aber hat mid) der. Taiferliche 
Hauptmann hergeſendet, ich fell dich bitten und beſchwören, bein Ber- 
brechen zu befennen und beine Mitſchuldigen zu entdeden; er will mir 
au, wenn bu es thuft, erlauben, Gnade für dich bei dem Kaiſer zu 
erflehen; wenn bu aber nicht befennft, ſollſt du gefoltert und dann doch 
zum Tode geführt werben!“ 

„Nun, fo laß mid denn hinführen!“ erwieverte Rabner; „ich habe 
nicht8 zu befegnen, denn ich bin mir nichts bewußt. Weber vor bem 
Tode, noch vor der Folter ſcheue ich mich! Gott wird mir nicht mehr 
auflegen, als ich ertragen Tann; aber empört bin ich, daß man mir der⸗ 
gleichen Verbrechen zutrauen will, und daß man nicht weiter nachforftht, 
wie jene fehauderhaften Kennzeichen des Räubers in meine ftille Schlaf- 
fammer gekommen find.“ 

„Weißt du denn nichts davon?“ fragte Judith 

„Nein! jo wahr Gott Über mir lebt, ich weiß es nicht; ich bin un- 
ſchuldig!“ 

Da ſchloß ihn Judith in ihre Arme, und verſprach das Aeußerſte 
für ihn zu wagen; denn ſie zweifelte nun nicht länger an ſeiner Unſchuld 
und fühlte, ſie müſſe ihn retten oder mit ihm ſterben. 

Aber der öſterreichiſche Hauptmann war mit der Antwort, die ihm 
Indith brachte, ſehr Übel zufrieden und befahl auf der Stelle, daß ber 
Gefangene morgen anf die Folter gefpannt, und daß zugleich alles zur 
Hinrichtung bereit gemacht werben follte, denn er beabfichtigte, den Ber- 
ſtockten einen qualvollen Tod fterben. zu laſſen. 
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Judith war außer Faſſung. Ihr Herz zitterte Frampfhaft bei dem 
Gedanken an die Qualen’ ihres Geliebten und in der treuen Abſicht, auch 
das fchredliche Schickſal mit ihm zur theilen, ftieg in ihr ver Gedanke auf, 
fih geradezu für feine Mitfchuldige zu erklären und fo mit ihm zu fterben. 
Sie ging noch einmal nach dem Gefängniffe zu, um ihrem Berlobten 
biefen Entſchluß zu offenbaren; allein der Stabtfrohn wies fie ab; denn 
der Hauptmann hatte jenen Beſuch bei dem Gefangenen von jett an unter- 
jagt. Judith verfuchte durch Bitten und Thränen den alten Frohn, ber 
ihr fonft als ein guter Dann befammt war, zu rühren; allen ber Alte 
fagte: „Gib dir Feine Mühe, Kind! umfonft ift der Tod. Mir wäre es 
recht, wenn der Rabner meinetwegen aus dem Gefängniffe entkäme, denn 
er thut mir felber leid und ich glaube nicht, daß man ihm wird etwas 
abfoltern Können; aber wie gejagt, umfonft ift ber Top! und die Braut 
eines wohlhabenden Tifchlermeifters wird für ihren Geliebten ſchon etwas 
Tüchtiges zu opfern im Stande fen.“ 

Judith verftand dieſe Worte zwar wohl, aber die Arme hatte ja 
ſelbſt nicht einen Groſchen, den fie dem Frohn hätte bieten können. Das 
Haus ihres Verlobten war mit Wachen befett; die alte Mutter deffelben 
auch bereits verhaftet, wo follte fie irgend etwas hernehmen, um den 
Stadtfrohn günftig zu ftimmen, an wen follte fie fich werben, da ſich 
jever von der Braut des berüchtigten ſchwarzen Peters ſcheu abmwenbete ? 
Sie rannte in ihrer Angft noch einmal nady dem Schloffe, um von dem 
Hauptmann nod einmal eine Unterrevung mit Rabner zu erbitten ; denn 
fie dachte, daß ihr diefer vielleicht eine Sunme Geldes würde nachweifen 
können, die fie im Stillen erheben, und zu feiner Rettung anwenden 
möchte; und trat fo in die Wachtſtube, die man, feit der Hauptmann 
vom ſchwarzen Peter felbft befucht worben war, in das Schloß verlegt 
hatte und bat, fie bei dem Hauptmann zu melden; fie mußte aber ihre 
Bitte öfter wiederholen; denn der kaiſerliche Wachtmeifter war hier mit 
dem alten Schloßvogt und einigen Bürgern, die ſich aus der Stadt ein⸗ 
gefunden hatten, un Wuürfelſpiel begriffen und hatte feinen bedeutenden 
Vewinn in mehreren Beuteln vor fi liegen. Endlich wärbigte er das 
Mädchen eines Blides: „Ach, die Räuberbraut!" rief er höhniſch aus; 
„die müfjen wir dem Hanptmann ſchon melden, denn fie bat vielleicht 
über ihren Herzallerliebften Geftänbniffe abzulegen; aber gebulden mußt 
du dich, bis das Spiel beendigt ift, denn Galgen und Rab kommen noch 
zeitig genug an die Reihe.“ 

Yupith Iehfite ſich fohweigend an die Säule, die mitten im Zimmer 
fland und das Gebälf ftügte, und blickte wehmuthsvoll auf das Spiel 
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und auf die vollen Beutel des Wachtmeifterd, von benem einer wielleicht 
bie Rettung und Flucht ihres Geliebten begünftigt hätte Endlich und 
nachdem der Wachtmeifter alles baare Geld gewonnen, fchidte er den 
Schloßvogt zum Hauptmann, um bei ihm die Räuberbraut anzumelden; 
während veflen aber wendete der Wachtmeifter ſchonungslos das Geſpräch 
auf die nahe Hinrichtung Rabners, und es gab vie Gelegenheit, daß bie 
anweſenden Bürger furchtbare Spulgeſchichten erzählten, vie hei dem Hoch⸗ 
gerichte des Städtchens vorgefallen ſeyn ſollten. 

„Ja!“ hob der eine Bürger an; „jetzt wird ber Teufel gewiß fein 
Spiel bort treiben, denn allemal, wenn aufs neye ein armer Sünder 
abgethban werden fol, ift im den Nächten vorher ein großer Lärmen an 
dem Nabenftein und Galgen; es heißt nämlich: ver zuletzt abgethane 
Sünder richte dem Neuanlonmenven das Quartier ein, und made ihm 
bie Iuftigen Stuben zurecht. Nun ift vor zwei Jahren ein Menſch ge 
bangen worden, ber ein Spion ſeyn follte, das ausgetrodnete Gerippe 
hängt noch ſtückweiſe am Galgen, ver wird nun genug zu thun haben, 
wenn er ben mit Gras beivachfenen Nabenftein reinigen und fegen fol, 
Der Scharfrichter muß jedesmal zwei Tage vor der Hinrichtung bei Son- 
nenuntergang an ben Hichtberg hingehen und die Exekution mit lauter 
Stimme anmelden, fonft findet er nichts in DBereitfchaft, und muß wohl 
gar gemärtig ſeyn, daß ihm bei ver Hinrichtung ein Poflen geichieht, oder 
dag der arme Sünder nicht erfterben Tann.” 

Ein anderer Bürger nahm wieber das Wort und führte Beijpiele 
an, wo ein junger Scharfrichter, ber daran nicht glauben wollen und, 
weil er in feiner Kunſt ſehr ficher geweſen fey, die Anmeldung unter- 
laffen habe, mit einer Hinrichtung nicht habe fertig werben können; denn 
erft fey der Strid geriffen, an welchem er ven armen Sünder habe auf- 
hängen wollen, und dann, al8 er ihn zum zweitenmale herauf geführt, 
ſey die Leiter gebrochen, der arme Sünder fey auf und davon gelaufen 
und das Bolt habe den Scharfeichter gefteinigt. — — 
unſer Meifter wird das nicht verfäumen!“ ſetzte ein brittier Bürger 
hinzu; „das ift ein vorfichtiger Mann und mit allem wohl belannt; ja 
er bat mir verfichert, daß, als er einſtmals nach geichehener An- 
meldung am Morgen der Hinrichtung ſelbſt babe nachſehen wollen, 
ob die Richtflätte in Ordnung fey, er deutlich bemerkt babe, wie 
der zulegt Hingerichtete in feiner zerriffenen Armenfünderfleivung auf 
denn Rabenftein bis Furz por. Sonnenaufgang immer noch geichaufelt 
habe.“ 
Andere Bürger wollten die in Zweifel ziehen, aber ber Wachtmeifter 
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gab ven Erzähler recht und verfehlte nicht, auch aus feiner Erfahrung 
mehrere gräufiche Gefchichten diefer Art zu berichten. 

Während dem kam der Schloßvogt zurüd und brachte die beftunmte 
Erflärung, daß der Hauptmann das Mädchen nicht mehr fprechen wolle, 
fondern, daß nunmehr mit dem morgenden Tage bie Zortur beginnen 
und Tags daranf die Hinrichtung erfolgen werde. Judith blieb wie ver- 
nichtet ftehen, die Füße verfagten ihr den Dienft; denn wo follte fie nun 
Rettung fuchen und finden? Die luftigen Zechbrüder aber achteten nicht 
auf die Unglüdliche und fuhren in ihrer Unterhaltung fort, indem fie 
zuletst leichtfinnig die Frage aufmarfen, ob wohl jemand den Muth be— 
figen möchte, nad) dem Hochgerichte zu gehen, um noch in heutiger Mitter- 
nacht die bevorſtehende Hinrichtung anzumelden, und zum Zeugniß, baf 
er dort geweſen, einen Span aus dem Galgen zu fchneiden und mitzu- 
bringen? 

„Es thut e8 Feiner!“ rief der Wachtmeifter ; „venm ſolches Zeug anı 
Galgen und Rabenftein ift ſchlimmer, als der Schwede und der Torften- 
john! Sch fee dieſen Beutel Geld zur Wette, es thut e8 Feiner!" . 

Alle fchwiegen, denn e8 fuhr ihnen. ein kaltes Grauſen durch bie 
Glieder. Endlich aber trat Judith auf ven Tiſch zu, die Wangen waren 
bleich wie die Wand, bie Augen aber funfelten wie Teuer, und erbot 
fih, das Wageftüd zu beftehen, infofern der Wachtmeifter fein Wort 
halten wolle! 

„Mädchen!“ rief der Wachtmeifter, „vu wirft doch nicht des Henfers 
feyn und den eigenen Bräutigam am Galgen anmelden wollen? Bei 
Gott — das bift vu nicht im Stande!“ 

Judith aber beharrte darauf; fie erbot ſich, da es ſchon ſpät un ber 
Nacht war, fofort nach. dem Hochgerichte zu gehen, welches außerhalb ver 
Stadt auf einer Anhöhe lag und bat mm, daß man ihr ein Meſſer mit- 
geben möchte, womit fle den Span aus dem Galgen ſchneiden könnte. Der 
Wachtmeifter riß das feinige aus dem Gürtel, gab es ihr und Judith 
eilte in die Nacht hinaus, 

Es war eine finftere, ftärmiiche Nacht, in der wohl wenige ven Muth . 
gehabt haben würben, einen ſolchen Gang zu thun; aber ein reines Herz, 
das ſich Feiner Schuld bewußt ift und ein anderes ebenſo jchulblofes Leben 
retten will, und eine Liebe, bie nicht an ſich denkt, ſondern zu jebem 
Opfer für das geliebte Wefen bereit ift, find erhaben über alle Furcht, 
und unterdrücken felbft das faft unbeftegbare Grauen vor übernatürlichen 
Gegenflännen. Judith ging raſchen Schrittes aus dem Thore hinaus und 
der Richtftatt zu; unter ihrem Mantel hielt fie das große Meſſer 
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verborgen, und indem fie nur an bie Rettung ihres Geliebten dachte, beſiegte 
fie alle Furcht, die früher fonft wohl in mancher gräßlichen Geftalt in 
ihr aufgeftiegen wäre. Endlich ſah fie das fchwarze Hochgericht vor fich 
liegen. Das eben untergehenbe Viertel des Mondes warf durch eine 
Molfenfpalte einen matten Schimmer darauf und zeigte feine Geftalt noch 
furchtbarer ; der runde, body aufgemauerte Rabenſtein, anf dem bie Ber- 
brecher enthauptet ober gerädert wurden, und der hohe Galgen mit feinen 
prei Säulen, an dem die Gebeine eined Gehangenen noch in ber Luft 
Ichwebten und Happerten, ftanven in dunkeln Umriffen vor ihr und gaben 
ein greauenhaftes Bild. Sie dachte an bie Erzählungen, die fie in ber 
Wachtſtube gehört hatte, und da eben in der Stadt die Uhr vie Mitter- 
nachtftunve fchlug, fo fiel ihr ein, daß nach jener Sage ver zulegt Hin- 
gerichtete jett den Rabenſtein reinigen folle. Im Innern erzitternd er- 
reichte fie endlich die firchtbare Stelle und war eben im Begriff, mit 
bebender Hand einen Span aus dem Galgen zu ſchneiden, als ſie plötzlich 
fernes Pfervegetrappel vernahm, was fi raſch dem Hochgerichte näherte. 
Judith verbarg ſich in einer Nifche bes Rabenſteins und ſah von bort, 
wie mehrere Reiter gefprengt famen, ihre Pferde am Galgen anbanden, 
und von dem einen berfelben einen Dann. berabriffen, der bereits ge- 
Inebelt war. ‚Sie fah eine große männliche. Geſtalt, ebenfalls durch eine 
ſchwarze Maske unkenntlich gemacht, die ſich bald als den Anführer des 
Zrupps zeigte, und auf deren Anorbnung ber gefnebelte Mann ermorbet 
werden ſollte. Der Unglädliche rang die Hände und flehte um fein 
Leben, aber der ſchwarze Mann. ftieß ibm unerbittlich ein großes Meſſer 
mehremale in die Bruft, ließ dann aus dem Pflafter des Rabenſteins 
zwei große Quaderſteine erheben, und die Leiche in das unterixhifche, 
unbelannte: Gewölbe hinabftoßen. Hierauf machte man fi) daran, bie 
Mantelfäde des Ermorbeten vom Pferde abzufchnallen und zu öffnen; 
man riß fie Haftig auf, fchlittete Geld und Kleivungsftüde heraus, und 
theilte alles in gieriger Haſt auf einem Raſenplatze vor dem Galgen. 
Der ſchwarz verlarvte Mann hatte fein blutiges Meſſer indeß in eine 
ver Säulen des Galgens eingeftochen, und auf nichts weiter achtend, be⸗ 
ſchäftigte er ſich nur mit der Theilung des Raubes. Yubith, welche bie 
furchtbare Scene dicht vor ſich hatte fich ereignen fehen, war von Grauen 
mb Entjegen erfüllt; aber bie größere Gewißheit, daß ihr Verlobter 
unfchuldig fey, und ber fchwarze Peter jetzt erft vor ihr ſtehe, gab ihr 
hohen Muth und fie begriff wohl, daß der jetzige Augenblid ober 
feiner die Rettung Rabners herbeiführen müfle. Sie durfte nur ein paar 
Schritte aus ihrem Berfted fi hervorwagen, fo Tonnte fie das blutige 
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Meſſer aus ver Säule des Galgens erreichen, und es fuhr ihr der Ge⸗ 
danfe durch die Seele, e8 uwermerkt mit dem ihrigen zu vertaufchen. 
Sie vollbrachte dieß glücklich, zog das blutige Meſſer aus der Spalte, 
ftedtte das ihrige von faft gleicher Form und Größe wieber hinein, und 
zog ſich in ihren Schlupfwinkel umbemerkt zurüd. Bald darauf waren bie 
Räuber mit ver Theilung fertig; ber fchwarze Peter zog unbefangen das 
Meſſer aus der Spalte und ftedte e8 in feinen Gurt, ſetzte ſich mit den 
Uebrigen dann zu Pferde und fprengte auf. und davon. Yudith aber jchnitt 
raſch einen Span aus dem Galgen, und flog mit ihm und dem blutigen 
Meſſer der Stadt zu. 

Es ſchlug eben ein Uhr auf dem Lirchthurme ‚al fie wieder in bie 
Wachtſtube trat. Der Schloßvogt und die Bürger waren zu Bette ge- 
gangen, und ber MWachtmeifter mit feinen Solvaten nur noch zugegen. 
Er fuhr aus dem Schlaf empor, als Judith eintrat, und rief ihr ent- 
gegen: „Mädchen du wirft doch nicht des Geiers geweien fenn und den 
Salgenfpan wirklich geholt haben?“ 

„sa, däs habe ich, Herr Wachtmeiſter!“ antwortete Judith und 
legte den Span vor ihm Hin. „Aber ich bringe euch mehr, fuhr fie fort, 
denn Gott hat mich zum Zeugen für vie Unfchulo auserfehen! Und hier⸗ 
mit reichte fle ihm das biutige Mefler, und erzählte ihm vie ganze furdit- 
bare Geſchichte, die fie eben erlebt hatte. 

Der Wachtmeifter betrachtete das Meſſer aufmerkſam und fagte nach⸗ 
ſinnend: „Mir iſt, als ſollte ich das Meſſer kennen, und als hätte ich 
es bei dem rothen Jobſt geſehen. Verhalte dich ruhig hier, meine Tochter, 
bis der Tag anbricht und ich dich zum Hauptmann führen kann, denn 
die Sache iſt wichtig und muß ſchnell unterſucht werden!“ Und hiermit 
wies er ihr einen Stuhl in einer finſtern Ecke des Zimmers an, auf dem 
fie einftweilen ausruhen ſollte. 

Kaum, daß ſich Judith dorthin zurückgezogen hatte, trat ber rothe 
Jobſt ein, ſetzte ein paar Flaſchen Wein auf den Tiſch und ſagte zum 
Wachtmeiſter: Kamerad, der Vater iſt zu Bette gegangen und hat mich 
geweckt, denn es muß dir doch einer von uns Geſellſchaft leiſten. Mitter⸗ 
nacht iſt vorüber und da bringe ich denn ein paar Flaſchen zum Morgen⸗ 
trunk!“ Er ſetzte ſich an den Tiſch und ſchenkte ein; der Wachtmeiſter 
aber heftete ſeine funkelnden Blicke auf den Gurt, den Jobſt um ſeinen 
Leib trug; dem er ſah ſein eignes Meſſer in demſelben ſtecken. 

„Wir haben wohl unſere Meſſer geſtern verwechſelt?“ ſagte der 
Wachtmeiſter ganz gelaſſen; „ich habe das deine hier, Jobſt, und wenn 
ich mich nicht irre, trägſt du das meine dort?“ 
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„Ja wahrlich,“ erwiederte Jobſt befremdet, „vie Meſſer find vertaufcht, 
aber ich weiß nicht, wie dieß zugegangen ſeyn ſollte!“ 

„Es iſt geſtern Mittag geſchehen, als wir mit unſern Meſſern den 
Flaſchen die Hälſe abſchlugen!“ meinte der Wachtmeiſter. „Da, nimm 
das deine, und gib mir das meine zurück!“ Jobſt ſtand auf, zog das 
Meſſer ſchweigend aus dem Gurte, tunkte es dann in einen Krug mit 
Waſſer und trocknete es hierauf ſorgfältig mit ſeinem Taſchentuche wieder ab. 

„Du brauchſt mir das Meſſer nicht erſt zu reinigen!“ ſagte der 

Wachtmeiſter, indem er aufſtand und ihm näher trat; „denn an meinem 
Meſſer klebt kein Blut, aber an dem deinigen hier iſt noch die heutige 
Schlachterei am Galgen zu erkennen!“ Mit dieſen Worten faßte er ven 
Jobſt bei ver Bruft, die übrigen Soldaten fprangen auf einen Wink des 
MWachtmeifters auch herbei, übermannten ihn und zogen, nachdem fie ihn 
allenthalben unterfucht, eine ſchwarze Berrüde ihm aus dem Bufen. 
Der Hauptmann wurde fogleich gewedt, und ber Vorfall ihm ge- 
meldet. Er ließ hierauf auch den alten Schloßvogt fogleidy verhaften und 
das Schloß in allen feinen verborgenfien Gemächern und Kellern unter- 
fuchen, und fand zum allgemeinen Erftaunen bier alle bie geraubten 
Sachen aufgehäuft und das kaiſerliche Schloß zur Diebshöhle entweiht. 
Die frengfte Unterfuchung ergab envlich, daß Jobſt der furdtbare Schwarze 
Peter, und fein Vater, ver ehemalige Mörder Wallenfteind, ver Hehler 
feiner Berbredden war. Jobſt hatte, um ven Verdacht vou fich abzu- 
wälzen, und den läftigen Bräutigam ber ſchönen ZJudith aus dem Wege 
zu Schaffen, jene Perrücke und Maske in Rabners Haus zu bringen ge- 
wußt; aber der Muth eines fchulblofen Herzens hatte ben Geliebten ge- 
rettet und das Laſter entlarvt. Furchtbare Verbrechen kamen jetzt an das 
Tageslicht, das verborgene Gewölbe am Rabenftein enthielt eine Menge 
. Körper der Ermordeten, aber es wurde das Hochgericht auch meit dem 
Dlute der Verbrecher getränkt, denn der Hauptuann ließ auf Befehl des 
Kaiſers den rothen Jobſt nebft feinem Vater und allen feinen Spiehge- 
fellen auf das Graufamfte hinrichten; Judith aber wurde vom Kaifer 
reichlich beſchenkt; ſie warb bie glüdliche Gattin ihres Rabners, den ber 
Kaiſer zum Schloßvogt ernannte, und ward allenthalben als das Beifpiel 
einer wahrhaft treuen, muthvollen Liebe bewundert. 





Der Bigennerbube. 


Ein Drama in zwei Aufzügen. 


PBerionen. 


Generalin v. Brunert, eine Wittwe. 
Capitän Gorgon. 

Die Zigenner-Großmutter. 

Vary, der Zigeunerbube, ihr Enkel. 
Triller, ein Köhler. 

Der Krücken-Wiebler, ein Wilddieb. 
Schmul, ein Jude. 

Frau Gänſewein, Gaſtwirthin. 
Gretchen, ihre Tochter. 

Ein Bettler. 

Eine Ordonnanz. 

Mehrere Soldaten. 


Der Schauplat iſt in einer Waldſchenke. 
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Erſter Aufzug. 


Die Stube in der Waldſchenke. 


Erfer Auftritt. 


Um einen Tifh figen: die Zigeuner-Orofmutter, ber Köhler Triller, 
ber Krücken⸗Wiebler und Fran Gäuſewein. 


Die Bigeuner-Örofmutter (erzählend). Und wie ich euch gefagt 
babe, nicht bin ich geboren im dieſem Lande, fondern weit, weit von bier, 
in der ſchönen Aegyptia. Da ift es viel beffer, benn bier; da wandelt 
der Nilftrom alle Jahre über das Land bin, und Fruchtbarkeit und Reich— 
thum gehen hinter ihm ber und tragen ihm das dunkelblaue Schleppfleiv. 
Da ftehen die großen, bergehohen Piramiven und erzählen ung Wunder- 
mährchen aus der alten vergangenen Zeit; da figen bie riefigen Stein- 
bilder der alten Gottheiten immer noch, und ſchauen unabläflig nach Often 
und fingen ver auffteigenden Somme ihr Dlorgenlieb entgegen, anbächtiger 
vielleicht aus ber fteinernen Bruft, al8 ihr aus dem Herzen von Fleiſch 
und Blut. 

RArühen-Wichler. Weßhalb bift du denn nicht in dem fchönen 
Lande bort geblieben? — du alte fteinerne Seele! 

Die Großmutter. Ich bin eine Königstochter und fie haben mid) 
und mein Boll daraus vertrieben; alles haben fie und genommen, nur 
das unſichtbare Reich haben wir behalten. 

Der Köhler Eriller. Die Königstochter habe ich dir gleich ange- 
jehen, alte Prinzeffin! Du könnteſt mich in deine Dienfte nehmen, denn 
ich paſſe fchon wegen der ähnlichen Farbe zu deinem Hofftaat; du biſt 
braum wie ein Marder, und ich bin fchwarz wie eine Kate! (Ale lachen.) 

Großmutter. Immer lacht nur, denn ihr wißt nicht, wie bald 
ihr weinen müßt! | 


254 


Stau Sänfewein. Ganz recht! laßt fie laden, das Heulen kann 
ich in meiner Schenke fo nicht vertragen. Aber Herzens-Mutterchen, nehmt 
mein Wort nicht für ungut, mit der Königstochter ift es wohl nicht fo 
recht richtig, und wo liegt denn Euer Rei, das man nicht jehen kam? — 

Die Großmutter. Ich brauche euch meinen Stammbaum nicht 
vorzulegen; wenn auch mein Bolt jetzt zerftreut leben muß, es hat ben- 
noch feine Könige und Fürften, unter welchen der Name ver alten Grof- 
mutter Babekan mit Ehrfurcht ausgeſprochen wird. Unſer Reich aber, 
bas liegt in der Willenfchaft, vie niemand außer uns verfteht. 

Arüchen-Wiebler. Du meinft wohl das Ratten» und Mäufe 
fangen, Mamachen? — 

Die Großmutter. Die Jagd auf ſolches Ungeziefer ift rühmlicher 
‚und beiler, al8 vie Wilbdieberei, und die Krücke, bie man vor Alter 
trägt, ift ehrbarer als die Krüde, womit der Wilddieb das zerjchofiene 
Bein erfegen muß. 

Stan Sänfewein. Recht fo, Großmutter! ver Wiebler bat es 
verbient, es ift ihm recht gefcheben, daß Ihr's ihm derb gegeben habt. 

Arühen-Wicbler. Warte nur, alte Here, ich will dirs ge 
denken. 

Eriller. Na! nur weiter! Ihr ſeyd alſo eine Königstochter? 

Die Großmutter. Ya, das bin ich, mein Bolt erkennt mich dafür, 
und wenn ich fterbe, dürfen fie mich nicht hier in bie Erde beiten, fon- 
dern fie fegen mir dann eine Krone aufs Haupt, und legen mich tief ein- 
gehüllt auf die Wogen eines fchnellen Stromes; der trägt mich dann 
fort in das alte Meer, und das Meer trägt mich nach Aegypten zu ben 
Gräbern der Könige, und dort nehmen mid, die Mumien ber verflofienen 
Jahrtauſende als. Schlafgenoffin bei ſich auf. 

Arüchen-Wiebler. Glüdlihe Reife und gutes Wetter auf den 
Weg! Aber von Eurer Wiſſenſchaft müßt Ihre uns doch eine Probe 
geben! Hier ift meine flache Hand, ſchaut hinein und fagt mir einmal 
daraus wahr. 

Die Großmutter. Im deiner Hand möchte viel zur Iefen ſtehen, 
aber ich vermag es jet nicht zu erfennen, denn ich habe Angft um mei- 
nen Buben. Zwei Tage fchon ift er fort nach ver Stadt, wo ber Feind 
fein Weſen treibt; ohne Führer und allein dreht er ſich unter ven frem- 
ven Menſchen herum, und ich muß bier figen und mic, ängftigen um 
mein Kind, und wenn dem Menſchen in ver Gegenwart bange ift, vermag 
er von der, Zukunft nicht zu fprechen. 

Arüchen-Wiebler. Beruhige bi, Alte! Dein Iunge wird fid 
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nicht verlieren! Unkraut verdirbt nicht, umd mas gehangen werben fol, 
fommt nicht im Wafler um. 

Die Orofmutter. Wenn du mein Bühli recht fennteft, würdeſt 
du beifer von ihm denken, als von dir felbfl. Auf dem Gebirge habe 
ich ihm erzogen in ber frifchen freien Gottesnatur; dort bin ich mit ihm 
gewandelt, wo an ven Bergen die Wolfen ziehen, babe ihn gelehrt auf 
der Gemsjagd den Stugen führen, und bie Kräuter Tennen mit ihren 
geheimen Kräften und anmuthig zur Zither fingen daheim, und habe von 
bort oben hinab ihm die unfichtbaren Wege gezeigt, welche die Zukunft 
des Menjchen wandelt. So tft er bei mir aufgewachſen, denn Vater 
und Mutter find Tängft geftorben, und jetzt, ba auch ich alt und ſchwach 
geworben bin, find wir binabgeftiegen in die wärmern Thäler, wie bie 
alte Geis mit ihren Jungen, wenn der Winter fommt. 

Stan Gänſewein. Die Großmutter bat Recht! Der Bube ift 
Ihmud und gut, und mein Gretchen fitt ſchon den ganzen Tag heut vor 
der Thür und ſchaut nach ihm aus; wir haben ihn Alle Tieb gewonnen. 


Bweiter Anfteitt. 


Die Borigen. Margarethe. Bald varauf ein Bettler. 


Die Großmutter. Nun, Gretchen, kommt mein Bary? Kommt er? 

Gretchen. Nein, der Vary Tommt leider immer noch nicht; aber 
draußen ift ein Bettler, matt und verhungert, er bittet um eime Er⸗ 
quidung und traut ſich doch nicht ind Haus; denn er hat fein Gelb. 

Srau Sänfewein. Wenn er nicht zahlen kann, mag ex feiner 
Wege gehen; mein Haus ift feine Bettlerherberge. 

Gretchen. Aber, liebe Mutter — — 

Die Großmutter. Wenn Euer Haus aud Feine Bettlerherberge 
ift, fo iſt es doch eine Schenke und in einer Schenke foll man nicht 
bloß die Gläſer voll ſchenken, ſondern au dem Armen etwas ſchenken 
wollen. 

Criller. Wohl geſprochen, Großmutter, und da meine Pathe, 
Gretchen, für ihn bittet, fo legen wir alle hier ein paar Dreier zuſam⸗ 
men, trinken einen Schnaps weniger und rufen ben Bettler herein. 

Gretchen. Darf ih, Mutterchen ? 
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Stau Sänfewein. Wer könnte vem Herrn Gevatter etwas ab- 
fhlagen; — fobald er die Zeche übernimmt. — 


(Triller zieht feinen kleinen Geldbeutel aus ver Tafche und Iegt Ihn auf ven sing, 
während Gretchen .ven Bettler hereinführt.) 


Srau Öänfewein. Na, komm Er mur. herein, mein Freund! 

Gretchen. Und ſetze Er ſich hier an den Tiſch, ich werde ſogleich 
für Ihn ſorgen, denn die Mutter gibts gerne. 

Sran Gänſewein. Nun ja! Ein Baar Löffel warme Sup und 
ein Stud Brod werben fi finden. Hat man aber auch einen Paß, 
Männhen? Es find jetzt ftrenge Befehle wegen ber Päfle ergangen; denn 
feit dem verwünſchten Serieggeführe hat ſich das herumlauſende Geſindel 
vermehrt, wie die Ameiſen. 

Bettler. Ich babe einen Paß, hier iſt er! 

Srau Gänſewein Ghn leſend). „Schuhmachergeſelle Gottlieb Wurks 
— Der Paß iſt gut, ſetze Er ſich nieder. 

GSretchen. Und trink Er bier einmal. 

Criller. Wir ſind wohl auf der Wanderſchaft, Musje Wurks? 

Bettler. Ya, auf der Wanderſchaft. 

Arühen-Wicbler. Nun, da erzähle man uns doch etwas Neues 
vom Kriegsſchauplatz. Wo ftehen jest die Unfrigen? Haben fie wieder 
Klopfe gekriegt? Was macht der Feind, wie benimmt er fih in ven Lä— 
gern und Kantonnirungen? Ißt er viel, trinkt er viel? Fehlt e8 etwa an 
friſchem Wildbraten? — ich Könnte aushelfen. 

Bettler. Ich weiß davon nichts zu fagen, denn ich babe allent- 
balben deu Kriegsichauplag zu vermeiden gefucht. 

Erilier. So, jo! — Man verfehrt wohl nicht eben gerne mit dem 
Militär? Hat ſich wohl fo abſeits herumgedrückt, um mm nicht Soldat 
zu werben? — Wie? 

Hrttler. Bisher freilich wohl, jett aber will ich zum Heere meines 
Königs eilen und dort eintreten und mitlämpfen. 

Eriller. Das ift recht! Die Schuhmacherei mag wohl übervieß nicht 
recht gefchmedt haben, denn nach ben weißen Händen zu urtheilen ‚ ift der 
Pechdraht etwas lange außer Acht gelaflen- worben. 

Bettler. In diefen Kriegszeiten findet man ja bei keinem Meiſter 
Arbeit, drum muß man ſich leider wie ein Bettler zeigen. Könnt ihr mir 
aber nicht einen Weg weiſen, um unbemerkt durch die feindlichen Vor⸗ 
poften zu kommen? 

Arühen-Wicbler. Das wird ſchwer halten, es ift alles fcharf 

befegt, und ber Feind refrutirt im Lande. Seyd doch fein Narr, Musje 
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Wurks, und nehmt hier Kriegsdienſte! Die fremden Truppen geben reich 
liches Handgeld und zahlen beſſer als unfer König. Ich könnte Euch dazu 
verhelfen. 

Eriller. Schäme dich, Wiebler! Wahrhaftig, ich hätte Luft dich 
frumm und lahm zu fchlagen, wenn vu es nicht ſchon wäreft. 

Arüchen-Wiebler. Ei was! Wer mich gut bezahlt, ter hat mich! 
Mein Wahlſpruch heißt: 

Iſt nur Die Münze gut geprägt, 
Gilt mir es gleich), welch Bild fie trägt! 

Stau Sänfewein. Das ift der rechte Vogel; ven kenn' ich fchon ; 
der frißt von allen Beeren, und bat doch, wie ver Kuduf, nirgends 
fein Neft. 

GSretchen. Horcht! der Hund blafft! Es pfeift ihm jemand zu! 
Das tft der Zigenmerbube ! (Sie fpringt nach ver Thür zu und öffnet fie.) 


Dritter Auftritt. 


Die Borigen. Der Zigeunerbube Der Jude Shmul. 


Die Großmutter. Bift du da, mein Dary! Mein ſüßes Herzens⸗ 
bübli, bift du endlich wieder da? 

Bigeunerbube. Ja, Großmutterl, i bin wieder do, hab and, gut 
Gefchäften gemacht, und alles mitbracht, was bu mir hättft anbefohlen. 

Die Großmutter. Und wir bürfen ins Stäbtel nein, und unfer 
Gewerb drinn treiben? 

Bigeunerbube. Freili! freilil den frembe Herren Soldaten hab i 
wahrgefagt aus d'blanke Patjchhand, und hab’ mein Liebli zur Zither ge⸗ 
jungen, und das war gut, und der Oberft und Fürnehmſt' von alle, der 
Marihall, hätt mi nit wollen fortlaffen, bis i hab gefagt, i wollt’ mein 
liebſt Großmutterl holen. 

Großmutter. Und da ließ er di gefn? Du ſollſt mi holen? 

Bigeunerbube. Ci gewiß, und morgen fruh geht's dem Stäbtel zu! 

Großmutter. Haft auch etiwad erworben und gefchafft ? 

Bigeunerbube. Mer Geldſäckli ift vol. Die große Herrn bort 
hatten zu viel Geld, und waren fröhlt, daß fie mir a bisl' davon gebe 
konnte. 

Houwald, ſammtl. Werke. V. 17 
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Großmutter. Du bift ein Glückslind? Setze dich zu mir, mein 
Bübli, und rube dich aus, es ift fchon fpät. 

Arüchen-Wiebler. Solch Bettelvolk erwirbt mit feinen Schnurr- 
pfeifereien ganze Hände voll Geld, während ein ehrlicher Kerl oft Feinen 
Dreier in der Taſche hat, um fich einmal ein Glas Schnaps Taufen zu 
können! (Wahrend viefes Gefprägs bat die Wirthin ven Paß des Juden gelefen, und 
diefer auch am Tiſche Platz genommen. Krüden-Wichler fährt fort :) Wem ich der 
Landesherr wäre, ich ließe Zigeuner und Juden alle vier Wochen wie bie 
Pflaumenbäume jchütteln, daß ihnen die blanken, reifen Pflaumen aus 
den Taſchen fallen follten. " 

Schmul. Hören Se, verzeihn Se, und wenn ich gewefen wäre 
ber Randesherr, fo wird ich boch fagen: meine werthen ehrlichen Herrn, 
feyn Se von ber Gütigkeit, und ſtaihn Se uf hinter de Schenttifche, 
und helfen Se uflefen ve Pflaumen, bie für jeden Fleißigen uf Gottes 
Erde wachſen. 

Arüchen-Wiebler. Jude, du haft gut reden; zeige mir veife 
Früchte, die ich auflefen, und eine Gelegenheit, wo man al redlicher 
Kerl etwas verdienen kann. 

Schmul. Nu, bat der Herr nich gelefen das Amtsblatt? Hat er 
wich gehört von de Geſchichten mit ven Aſſeſſer? 

Arüchen-Wiebler. Keine Sylbe! Erzähle auf der Stelle. 

Bigeunerbube. Ah, Großmutterl, das ift an traurig Gefchichten, 
da wird dir's Herzel aufgehn in Sram! | 

Großmutter. So laß dod nur hören, geſchwind. 

Bigeunerbube. Mag der Jude erzählen, i vermags nit, mi ift 
zu weh dabei in der Seelen. 

Schwul. Es ift alfo geweſen ane Dame, ane reiche, vaurnehme 
Dame; geheißen de Frau Generalin von Brunert, ane Wittfrau, und ift 
der Herr Liebfte geblieben vor langen Jahren in de graufame Bataille, 
bat auch gehobt an Sohn, an Fugen Herin, an.geflubierten Herrn, 
an Aſſeſſer. Nu ift ver Feind gekümmen, und hätt gefchlogen unſer 
Lent, und hätt de Kaflen genommen, und de Regierung, und hätt 
befohlen, nifcht mehr zu willen von ben vorigen Lanvesheren. Aber, 
au wai gejchrien, ber Herr Aſſeſſer hätt es doch gewußt, und hätt 
es nicht können vergellen, und hätt gejchrieben Tag und Nacht, aber 
nich vor die Feinde, fondern an ben Landesherrn, und hätt an ge- 
fchrieben alles, und wie er be Feinde fihlogen fol, und de Mämä 
hätt verbei gefeflen und hätt die Lichter gepugen und hat en Koffee ein- 
geſchenken. 
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(Der Bettler flieht bewegt auf und fagt zu Bretchen.) 
Bettler. Mir wird unwohl, mein gutes Kind, wilft du mir nicht 
einen Ort zeigen, wo ich ein wenig fchlafen Könnte? 

Eriller. Schenft ihm ein Gläschen ein, er hat noch nichts. im Leibe. 

Arüchen-Wiebler. Dover kann dergleichen Gefchichten nicht hören. 

Gretchen. Set Er fi nur bier in die Ecke auf die Ofenbank, ba 
kann Er ſich erwärmen, und da wird’8 Ihm beſſer werben. 

Arüchen-Wiebler. Ruhig! — der Jude erzählt gut; fahre fort, 
Jude! | 

Schmul. Alfo, die Mämä hätt die Lichter gepugen und en Koffee 
eingejchenfen. Aber die Herm Feinde find doch och gewefen nicht dümm, 
und hoben Lunte gerochen, und be Briefe ufgefifcht, und find gefümmen 
zu arretiren den Affeller, als en Spion. 

Arüchen-Wiebler. Nun, da wird es ihm fchlecht ergangen fehn. 

Schmul. Au wait gefchrieen; fe haben en doc geworfen in an Ge- 
fängniß, wo ift Heulen und Zähnffappen gewefen, und hoben gehalten 
an Kriegögericht, und hoben gefümmendirt zwölf Soldaten mit zwölf grau- 
fam geladene Flinten, die hoben gefollt ſchießen den Aſſeſſer taudt, alle 
uf einmol. 

Criller. Es iſt doch abſcheulich, daß man als Verbrecher behandelt 
wird, wenn man ſeinem Landesherrn treu bleibt. 

Frau Gänſewein. Ach, und die arme Mutter! die arme Mutter! 

Schmul. Ya, die Mämä, die ift gekümmen zu fahren mit zwei 
fchaine Pferpge, ame vaurnehme rau, ift doch ansgeftiegen und hat ge- 
rütſcht auf de Knien vor die Herren Feinde, hat gejammert und de Hände 
gerungen wımd, und hat gebeten um de Barmherzigkeit willen, und hat 
geboten ihr ganzes Vermögen; aber es ift geweſen ümſonſt. De Herren 
Feinde hoben gehobt Herzen von Marmelftein, und Geld genug in ber 
Taſche, und hoben ve Mämä in de Kutjche geholfen, und hoben gejagt, 
Kutſcher fahre zu! 

Arüchen⸗Wiebler. Na, kurz und gut, und ber junge He? — 
wie ſtets, mit dem? Iſt er ſchon todt? 

Schmul. Nu, er iſt nicht taudt! In der letten Nacht und größte 
Noth iſt gekümmen an Engel, und hat geöffnet de Pforten des Kerkers, 
und hat en geführt in de weite Welt; und de Herrn Feinde ſind graulich 
erzürnt, und erboßt und hoben geſetzt an hohen Preis auf ſeinen Kopf, 


hundert blanke Tholer! Hier ſteits zu leſen, im Amtsblatt. (Gr zieht das 
Amtsblatt aus ber Tafche und gibt es vem Krüden- Wichler, ver es begierig ergreift 
und liest.) 
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Der Bigeunerbube. Großmütterl i hob gefehn bie arme rau, 
weine, ach fo weine, wie bu haft geweint um mi, als i bin geweſen todt⸗ 
krank. Aber der Marſchall hat ſich umkehrt und bat gefprodden: „Bub 
fing zur Stelle ein Liedli!“ damit er nit hörte den Sammer. 
Die Großfmutter. Und du haft gefungen, mein Vary. 
Der Digeunerbube. Die Zither hab ich geichlagen und gereimet 
und gefunge. 
(&r fingt zur Zither.) 
Ein Mutter kam gegangen, 
Sucht ihr verloren Kind, 
Dort an dem Yeljenhange, 
Dort wo das Bächli rinnt. 


Sie ruft e8 in ber Frühen, 
Gie ruft’8 beim Mondenſchein, 
Und drückt mit ihren Knien, 
Die Bruft des Felſen ein. 


Ein Wolf hält auf der Heiden 
Das Kindli tief verwahrt, . 
Und hätt fo feint Yreuden 
Am Buübli ſchön und zart. 


Da hört er denn das Weinen 
Der Mutter Ruf und Bitt', 
Da blidt er auf den Kleinen 
Und heult am Ende mit. 


Und mitten in der Bange, 
Naht das erfehnte Glück, 
Es kommt der Wolf gegange, 
Bring's Bübli ihr zurüd, 


Denn Mutter banges Weinen 
Und Mutter Angft und Schmerz 
Wet jelbft in kalten Steinen 
Ein mitempfindend Herz. 


Gretchen. O, Bary! — Und was fagte der Marjchall? Lie er 
bie arme Mutter noch länger weinen? gab er den Sohn nicht zurück? 
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Der Digeunerbube. Neil Es kam fein Wolf gegangen, umb 
Menfchenherzen waren härter als Stein. 

Arüchen-Wiebler. Wahrhaftig! bier ſteht's mit klaren Worten 
gebrudt. 

Eriller. So lies doch laut und vernehmlich vor! 

Frau Gänfewein. Das Amtsblatt gehört mir, und ich muß vor 
allen Dingen hören, was barin ftebt; alfo hübſch Taut gelefen. Ä 

Arüchen-Wiebler. Was fol ich's noch wiederholen? Der Jude 
hat's fchon erzählt, ver Aſſeſſor ift entwiſcht, und es find demjenigen 
hundert Thaler verfprocdhen, der ibn wieder einliefert. Das Wichtigfte 
biebei ift nun aber der Stedbrief und vie Beichreibung feiner Perſon. 
Das will ich euch vorlefen. (Er Liest.) „Der Aſſeſſor Brumert, 28 Jahre 
alt, war bei feiner Entweichung befleivet mit einem braunen Weberrod, 
ſchwarzer Wefte, grauen Beinkleivern, buntem Halstuche.” — Ei, was! 
bie Kleidung macht's nicht aus, die wird er wohl bald abgeworfen und 
mit anderer vertaufcht haben, aber die Perſon, die Berfon, vie kann er 
nicht verändern, die bleibt die Hauptiahe, und das Signalement muß 
wohl ftubirt werden, damit man den Vogel genau kennt. Alſo — (Er 
Hest weiter) „Mittle Größe, ſchwarzes, lockiges Haar, freie Stirn, große 
dunkle Augen u. |. w.;“ das ift auch gewöhnlich. Aber nun aufgepaßt, 
nun kommen die befonveren Merkzeichen: „vorn eine Zahnlüde und über 
dem linken Auge eine Narbe.” — — So, fo! das wäre doch etwas, 
wäre doch ein Keiner Wegweifer. 

Eriller. Ein ehrlicher Kerl wird auf diefen Wegweifer nicht achten. 

Arüchen-Wiebler. Auf einen vogelfreien Vogel Jagd zu machen, 
ift feine Wilddieberei, ift befohlen, und wird belohnt. 

Eriller. Wer bat den Affeffor file wogelfrei erflärt? Der Feind 
hat's getban! Wenn bir der Feind das Hochwild deines Landesherrn auch 
preisgibt, jo bleibft du dermod ein Wilddieb, wenn du e8 fchießeft; und 
wenn du dem (Feinde denjenigen um Geld verräthft, der feinem Landes⸗ 
herrn treu geblieben, jo bift bu ein Berräther, ein Schurke, der aufge: 
bangen werben muß. 

Arühen-Wicbler. Soll ih dem Herrn Marſchall, der jene hun⸗ 
dert Thaler ausgeſetzt hat, dieſe freundliche Rede hinterbringen? 

Criller. Meinetwegen, und kannſt ihm auch dazu ſagen, daß wenn 
er niemand hat, der einen ſolchen Schurken aufhängt, ich ihn mit meinem 
Trillerbaum todtſchlagen will. 

Stau Gänſewein. Seyd ruhig, Kinderhen, und zankt euch night, 
ſonſt wird euch das Gläschen Luftwafler zu Gift. Wer wird denn aud) 
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ein folches Sündengeld verbienen und den jungen Herrn verrathen wollen? 
Die Mama ift als eine fromme, wohlthätige Dame befammt, ber Sohn 
ſoll auch ein rechtichaffener Herr feyn, der wird doch unter feinen Lands⸗ 
leuten ficher feyn, und von ihnen nimmer verraihen werben? — Die 
ganze Geſchichte Kat nur der Inde hier aufgebracht, fonft hätte fle Fein 
Menfch weiter leſen mögen, aber ein Jude benft nur an Gewinn, und 
wenn er mit Blut bezahlt würde. 

Schmul. Au wai gefchrien! ift doch geſchrieben das Amtsblatt für 
Chriſt und Jud', und find doch die Herrn Feinde Chriſten! 

Criller. Kurzum, mag's geſchrieben ſeyn für wen es will, danach 
thun darf kein redlicher Menſch, ſonſt ſchrieb ich mit meiner großen Feder 
ihm eins auf Die Mütze — merkt euch das! 

Schmul. Ich bob’8 gemerkt, mögen's die Andern doch aach hier 
auswendig lernen, wos der Herr Köhler eben geſogt hätt. 

Arüchen⸗Wiebler. Spiren denn bie Feinde dem Aſſeſſor nicht 
ſelbſt nach? Haben ſie nicht die Hauptwege und Stege beſetzt? 

Schmul. Ei wohl, tritt mer faſt doch allenthälben uf de Herrn 
Feinde. Se kümmen, ſich zu ziehen nach der Heiden her, 's iſt doch kaum 
eine halbe Stunde von hier, daß de Poſten ſtaihn mit den Flinten, und 
morgen mit Togesanbruch wollen ſe machen Jagd auf den Aſſeſſer. 

Stan Sänfewein. Nun, das wird eine ſchöne Wirthſchaft geben. 

Die Gropmutter (zur Brau Ganſewein). Liebftes Frauchen, laßt jegt 
bie Feinde und zeiget mir das Nachtlager für mich und mein Find. Das 
Bübli ift mir vor Ermattung am Bufen eingefchlafen. Komm, mein 
Bart! ermuntre dich, wir wollen zur Ruhe gehn! 

Der Bigeunerbube. Ya, mein Großmutterl, mei Wimperl fallen 
mi zu, komm t 3 ſie feſt verſchließe. 

Criller. Es iſt auch Zeit, daß wir alle aufbrechen. Allons, 
Wiebler! wir wollen nach Hauſe gehen, und von der jetzigen Zeit ver⸗ 
ſchlafen, fo viel nur möglich iſt. 

Arüchen-Wiebler. Nein, ich gehe nicht mit, ich habe mit dem 
Inden noch bier ein Geſchäft abzumachen, es iſt ein Geldgeſchäft, und 
da müſſen wir beide allein ſeyn. 

Schmul. Wie's den Herrn ift gefällig, aber bisweilen ift ein Zeuge 
noch eine ſchöne Sache; möchten wir doch Lieber behalten einen Zeugen. 
. Brüden-Wiebler. Schweig, ich will mit bir allein fen. 

Eriller. Nun, fo macht euer Gefchäft ab, aber hütet euch Dabei 
vor zwei ſchwarzen Fäuſten, nämlich: vor des Teufels ſchwarzer Kralle 
und vor Trillers ſchwarzer Fauſt! Gott befohlen! Er geht ab.) 








— — — — — — 


Stau Oänſewein. Nun, Großmutterchen, kommt mit Eurem 
Knaben, ich will Euch ein Kämmerchen hier anweiſen! Und Er mein 
Freund — — (3um Bettler.) 

Gretchen. Ach, du lieber Gott! Mutter, der Menſch iſt ſchon 
eingeſchlafen! Hör' Er doch! Wach' Er doch auf! Er ſoll auf dem Heu⸗ 
boden ſchlafen gehen, da liegt er weicher und beſſer als hier! 

Bettler. Ja, ich bin ſehr müde! Weiſe du mir eine Schlafſtelle 
an, du gutes Kind, ich muß morgen mit dem Früheſten weiter. 

Arüchen-Wiebler. Da thut Er recht, ein rüſtiger Geſell muß 
immer früh auf. 

Srau Oänfewein. Run, fo kommt alle mit, ich will euch zur 
Ruhe bringen. (Sie geht mit der Großmutter, dem Zigeunerbuben, dem Bettler und. 
Öretchen ab.) . , 


Vierter Auftritt. 
Der KrückenWiebler. Der Jude Shmul. 


Arühen-Wiebler. Höre, Schmul, ich kenne dich als einen ge= 
ſcheidten Kerl, babe auch ſchon manches Gefchäft im Stillen mit dir ab- 
gemacht, — 

Schmul. Nu, was follen wir doch aach derbei fchreien und toben? 
find wir beide doch ftille befcheidne Leut. Hätt der Herr etwa wieder en 
Partiehe Wildhäut' zu verfchachre? Ich will fe kaafen, wos gait’8 mich 
an, wie der Herr ift gefimmen derzu. 

Arühen-Wicbler. Ich babe Wibhäute, ja, und du ſollſt fie 
haben. Allein jetzt iſt bie Rede von einer andern Haut, die beſſer bezahlt 
wird. Du Haft mir zuerft gezeigt, was im Amtsblatt ſteht, willſt vu 
mir's verdienen helfen? — 

Schmul. Meint der Herr die hundert Thaler? * iſt an ſchaines 
Geldche! aber wie wills der Herr verdiene? — wie will er fangen den 
Aſſeſſer? — den wird er nicht belauern wie die Hirſchkuh, wenn ſe kümmt 
zu gaihen uf de Wildſtaige; der is geſtudirt und noch klüger als der Herr 
Wiebler ſelbſt. 

Arüchen-Wiebler. Das iſt meine Sache. Ich frage nur, ob du's 
willſt mit verdienen helfen, ſonſt ſuche ich mir einen andern; denn die 
Sache hat Eile. 
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Schmul. Nu, na! wenn die Sache hätt Eil, fo fuche ver Her 
nicht erft lange! — Hier ſtaihe ich fchon. 

Arüchen-Wiebler (tritt ihm ganz nahe). Schmul. 

Schmul. Herr Wiebler, was foll ich? 

Arüchen-Wiebler. Judenſeele, Schmul! 

Schmul. Herr Krüden-Wiebler, was ſoll ich doch? 

Arüchen-Wiebler. Menſch, wo haft du deine Augen? Der Afleflor 
iſt hier im Haufe. 

Shmul. Gottes Wimber! Wos? hier in der Walpfchent ? 

Arüchen-Wiebler. Ya, und ihr habt ihn alle gefehen, und jeyb 
alle blind gewejen, außer mir. — Der bettelnbe Schuftergefelle ift niemand 
anders, als der verkleivete Affefjor von Brimert. 

Schmul. Der Schüftergefel? — Hätt ber Herr auch nit fehlge- 
Ihoflen? — Der Echüftergefelle? 

A rüchen-Wiebler. Ich fage dir, Jude, er iſt's! Sein Erſchreden, 
als wir das Amtsblatt laſen, machte mich aufmerkſam, und bald genug 
erkannte ich die Zahnlücke und die Narbe über dem Auge, wie's der 
Steckbrief beſagt. Haſt du wohl die ganze Geſtalt betrachtet? Dergleichen 
weiße feine Hände hat kein Schuhknecht. — Es iſt der Aſſeſſor. 

Schmul. 's kann ſeyn, dos es is möglich. Aber was will de Herr 
nun machen mit de armen unglücklichen Mann? | 

Arüken-Wiebler. Das will ic dem Marſchall überlaflen, und 
mich bloß an die hundert Thaler halten. 

Schmul. Hätt der Herr aber nicht gehören, wos der graube Mann, 
ber Zriller, hätt gefogen, von de zwei ſchwarzen Fäufte? 

Arühen-Wicbier. Der darf nicht muden, fonft überliefere ich 
auch ihn dem Marſchall. | 

Schmul. Uber der Herr Marihall wird fie doch taudt ſchießen 
laſſen. 

Arüchen-Wiebler. Was geht das mich an, ich brauche Geld! — 
mein Plan iſt gefaßt, der Schuſtergeſell ſchläft auf dem Heuboden, ich 
lege mich zu ihm, damit er mir nicht entgeht; du aber läufſt zu dem 
nächſten Wachpoſten, der, wie du ſagſt, höchſtens eine halbe Stunde von 
hier entfernt iſt, holſt dort ein Commando Soldaten, und wenn du mit 
demſelben ganz heimlich und leiſe angekommen biſt, dann klopfſt du drei⸗ 
mal an die Leiter des Heubodens, ich werde dich verſtehen und dann das 
Uebrige beſorgen. Willſt du's alſo ausführen, 

Shmul. Ih will 
Krühen-Wiebler. Und dann theilen wir den Preis. 
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Schmul. Verſtaiht fi. 
Arüchen-Wiebler. Und lachen den Aſſeſſor aus. 
Schmul. Wenn er im Blute ſchwimmt. 


Fünfter Anfteitt. 
Die Borigen. Frau Gänfewein Gretchen. 


Srau Öänfewein. Nun, ſeyd ihr fertig mit eurem Schacher und 
einig? — 

Arüchen-Wiebler. Für dießmal, ja! 

Frau Gänſewein. So macht nun, daß ihr fortkommt, es iſt Zeit, 
daß ich das Haus zufchließe. 

Arüchen-Wicebler. Der Jude will noch weiter gehen; ich aber 
werbe heute Nacht hier bleiben. 

Srau Gänfewein. Das geht nicht an! Ich beherberge bloß Rei 
fende; aber ſolche Patrons, wie Er, die fünnen nah Haufe gehen; denn 
wenn fie des Nachts außer ihrem Haufe bleiben, da ftedt immer nichts 
Gutes dahinter, und ich will nichts von Ihm willen. 

Arüchen-Wiebler. Ich bleibe bier und wer mich hinausweist, 
tem könnte nächſtens einmal eine Kugel um bie Ohren pfeifen, ober der 
rotbe Hahn auf dem Dache krähen. Merk Sie fi) das, Frau Gänfe- 
wein. Sie hat dem Scuftergefellen ein Nachtlager auf dem Henboden 
angewiefen, dort wird auch für mich wohl noch Plag ſeyn. Aljo Feine 
Umftände, ich bleibe hier, und du, Jude, mache, daß du fortkommſt! 

Shmul. Nu, ich gaih doch ſchon. Aber, liebes Kind, kümme 
Sie doch mir zu leuchten an wenig durch de finftre Hausflur, bis ich bin 
draußen im Mondſchein. Gute Nacht! gute Nacht! 

(Sretchen nimmt ein Licht und leuchtet dem Juden hinaus.) 


— —— — — 


Sechster Auftritt. 
Frau ®änfewein Krücken-Wiebler. 


Frau Gänſewein. Hört einmal, Herr Wiebler, Ihr thut nichts 
ohne Abſicht und Eure Abſichten ſind niemals gut. Was wollt Ihr 
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hier in meinem Hauſe übernachten? Was habt Ihr mit dem Juden ver⸗ 
abredet?  ° 

Arüchen-Wiebler. Macht doch keinen ſolchen Lärmen, Mutter⸗ 
chen! Ich habe eine Wildhaut verkauft, der Jude aber holt erſt das Geld 
und ich will ihn bis morgen hier erwarten. 

Stau Gänſetwein. Eine Wildhaut? So! Und alſo einer Wild⸗ 
baut wegen droht Ihr gleich mit Mord und Brand? Wartet nur, ich 
werbe e8 Euch gevenken, Ihe frecher Menſch, Ihr lahmer Wilddieb! 

Arüchen-Wiebler. Na, ſeyd nur wieder gut, Frau Gänjewein, 
und führt nicht ſolche Heben, ich werde Euch das Nachtquartier gut be- 
zahlen; bringt mich nur auf dem Heuboden zum Schuftergefellen. 


Siebenter Auftritt. 
| Die Borigen. Sretchen. | 


Gretchen. Der Jude war fort und Eu, Herr Wiebler, will ich 
nun aud auf den Heuboden bringen. 

Arüchen-Wiebler. Die Mutter wird’8 ſchon thun! 

GSretchen. Nein, nein, die Mutter ift müde; das ift meine Sache! 
Kommt nur, Herr Wiebler! Nicht wahr, Mutter, auf dem Heuboden, 
wo der Schuftergefelle jchläft? 

Srau Gänſewein. Ya, bort kannſt du ihn Hinbringen! 

Arüchen-Wiebler. Gute Naht, Mamachen! (Er geht mit Gretchen ab.) 


— — — — — — ·— 


Achter Auftritt. 
Frau Gänſewéin und bald varauf Schmnl und Sretchen. 


Srau Gänſewein (allein). Pfui, Über dieſe gute Nacht — bie 
klingt, als ob fie der böfe Feind ausſprächel Ich will meinen Abendſegen 
lefen und Gott bitten, daß er hier nichts Böſes gefchehen läßt. (Sie Lies 
in ihrem Gebetbuche.) 

(Schmul kommt leife wieder bereingefchlichen.) 


Stan Oänfewein (auffahrend). Ach! eh ich beten Tonnte, Kommt 
der Böſe ſchon wieder geſchlichen. Hat man denn noch Feine Ruhe vor 
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Euch? Ich gebe Fein Nachtquartier, Jude! Hinaus! hole dein Geld für 
die geſtohlenen Wildhäute und hebe dich weg von hier, du Judas! 

Schmul. Um die Barmherzigkeit willen, laſſen Sie mich bleiben 
bier, bis die Jungfer Gretchen iſt wiebergelümmen von de Wiebler; ich 
hob fchwere Sachen zu befeun; denn ich glaube body, daß Sie find eine 
‚barmberzige Frau! - 

Stau Oänfewein. Mein Gott, was gibt e8 denn; mir wird angft 
und bange! 

Schmul. Stillen je, Stillen je, Frauchen! ver Wiebler darf nicht 
willen, daß ich gekümmen bin zu gaihn wieder zurüd hürher. 

Gretchen. Ah, Mutter! Mutter! haft vu den Schmul ſchon ge 
ſprochen? Weißt dur fhen, der unglüdliche junge Herr von Brunert ift bier! 
Srau Gänſewein. Wie? was? — der Herr Aſſeſſor hier? 

Schmul. Io, Mädämchen, er ift hier; der Wiebler hätt’ ihn doch 
erfennt, ob er fich gleich hätt verkledt als Schuftergejelle; und ver Wiebler 
will ihn verrothen um bie hundert Tholer willen, und ich foll holen doch 
die Soldaten, zu fangen ben Aflefler.. 

Stau Sänfewein. Um Ootteswillen! nun geht mir ein Licht auf! 
Der lahme Spitbube! Deßhalb alfo will er die Nacht bier zubringen, 
um fich durch Verrath die hundert Thaler zu verdienen, und tu, gottlofer 
Jude, willft ihm helfen? 

Schmul. Wenn ich ihm hätt wollen behelfen, würd ich doch nicht 
ſtaihen allhier; bob ich doch gedacht, die Frau Wirthin von der Walpfchenf 
und de Tochter find guete Leut, die werden ven Aſſeſſer nicht wollen ver- 
rathen und taudtjchiegen loſſen, du willſt es ihnen fogen und anvertraun, 
und nu bob ich's gethon, und nu follen fie thun die Menfchenpflicht. 

GSretchen. Mutter, ver Schmul hat mir's draußen entdeckt; ich 
babe den Wiebler deßhalb auf ven großen Heuboven geführt, und ihm 
gejagt, der Gefell hätte ſich ganz Hinten ins Heu verkrochen, ex folle ihn 
nicht weden. Der Gefelle aber jchläft über dem Kleinen Stalle. 

Srau Gänſewein. Das ift ſchon gut, mein Kind, aber wie nun 
weiter? Zube! 

Schmul. Ya, wie nım weiter, Jüd! Dos ift eben bie Hauptſach; 
ich muß doch gaihn zu holen die Herrn Feinde, fonft gibt mich der Wiebler 
an, und fe laſſen mich bangen, und Hier darf doch aach Tener fehlen, 
wenn ich kümme mit der Wache, und allein huſcht der Aſſeſſer nicht durch, 
benn bie Feinde hoben bie Gegend umzingelt, weil fte globen, daß ſich 
der Aſſeſſer habe hier verftochen, und fe hoben recht, und je werben ihn 
erkennen fogleih. — 
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Srau Gänſewein. Ad, mein Gott! mein Gott! Am Ende ſtecken 
fie mir da8 Haus über dem Kopf an, ımb ermorden uns alle. 

Sretihen. Mutter, mir fällt etwas ein! Die Zigeuner⸗Großmutter 
weiß allentbalben Rath, und ihr Bube hat für alles Troft, ich werde 
fie weden, fie follen uns Rath geben. (Ste ruft in eine Kammer hinein.) 
Großmutter, Großmutter! fteht auf, fteht auf! Es gibt hier Noth und 
Gefahr! Kommt Heraus mit eurem Buben, ihr follt uns rathen und 
helfen! 


— — — — — 


Meunter Auftritt. 


Die Borigen. Die Zigeuner:Grofmutter und ber Bigeunsrbube. 


Die Großmutter. Was gibt e8 denn, daß Ihr mich und mein 
Kind aus dem Schlafe auffchreien müßt mit der Stimme der Wehllage? — 

Bigeumerbube. Was haft Gretli? Biſt frank geworben ober haft 
grauſi geträumt? 

Grethen. Ach, nein, Vary! aber ver Sohn der armen Mutter, 
bie vor dem Marihall auf den Knien lag, und ber ver Wolf ihr Kind 
nicht wieder bringen wollte, diefer Sohn tft hier, der bettelnde Schufter- 
gejelle iſts, und der Krüden-Wiebler bat ihn erkannt und will ihn num 
für die hundert Thaler verrathen, und lauert ſchon auf ihn, wie der 
böſe Feind. 

Großmutter. Weh über ihn! Wo aber ſchläft denn ver Flücht⸗ 
Ing? Wo wacht ver Berräther ? 

Srau Gänfewein. Sie habeu glücklicherweiſe getrennte Schlaf- 
ftätten. Der Wiebler weiß dieß aber nicht, er denft den Ylüchtling zu 
bewachen und hat den Juden beauftragt, ein feindliches Commando herbei 
zu holen, um ihn zu fangen. Der Jude hat e8 und jedoch enfvedt, und 
wir müſſen, um Gotteswillen, den armen Affeffor retten. Aber wir find 
von Feinden umgeben, ver Wiebler ift ein Böſewicht — was follen wir 
nun thun? 

Großmutter. Wir Können nichts thun, bevor wir den Flüchtling 
nicht ſelbſt geſprochen. Könnt Ihr ihn mir heimlich und ungeſehen zur 
Stelle ſchaffen. 

Gretchen. Ja, ich kann es! Ich kann es! Wartet nur ein wenig. 
(Sie eilt hinaus.) 

Großmutter. Dann aber laßt mich und mein Kind allein mit 
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ihm, und forgt, daß ver Wilddieb nichts ahne, denn fonft iſt alles ver⸗ 
Ioren! Ich werde meine geheimften Fünfte aufbieten, aber ihr müßt treu 
und verfchwiegen ſeyn. 


Behnter Auftritt. 
Die Borigen. Gretchen und ber Bettler. 


Srethen. Der Schuftergefelle kann, wie er fagt, nicht länger 
fchlafen. Er war eben im Begriff, uns zu verlaſſen; da babe ich ihn 
denn bereingeführt, daß er doch wenigftens Abfchien von Euch nehmen foll. 

Bettler. Ya, liebe Frau Wirthin, ih muß fort, denn mein Weg 
ift weit. Ich danke Euch fir Eure Aufnahme! Gott lohne e8 Eud! 
ich kann Euch jett nichts bezahlen! Lebt wohl und betet für mich! 

Großmutter. Der Feind hat den Wald aber umzingelt, vie Lan- 
destruppen ftehen entfernt, wie gedenkt Ihr doch dahin durch zu kommen? 

Bettler. Ich habe ja meinen richtigen Paß, weßhalb follte man 
mich aufhalten, einen armen Gefellen? 

Großmutter. Aber der Pak paßt nicht auf Euch. (Sie teitt ihm 
ganz nahe und fieht ihm ſcharf ins Geficht.) Ich bin ein altes, erfahrenes Weib, 
meine Blide dringen tief! Läugne nicht, mein Sohn, e8 hilft dir nichts; 
denn nur Bertrauen erweckt wieder Vertrauen! Du bift nicht der Gefelle; 
in ber Marbe über dem Auge fteht dein wahrer Name gejchrieben! 

Bigeunerbube. Hob nit Angft, lieber Gefel, vor Großmutter! 
und ihrem Bübli; wir könne di nimmer verrathe. Sog ober an, wer 
p’ bift, frei und frank, doß Großmutterl bi kann helfe, und i will bi 
ſtreichi die bleicht Wang, daß fie wieder aufblüh fol, wie Rösli, und 
will fingen vor bir berzige Liedli. 

Großmutter. Sag an, wer bu bift, denn nur dann vermögen 


wir, dich zu retten! Sieh dich unter und um, wir meinen es alle gut - 


mit die, der Berrätber ift nicht mehr unter und, er lauert von ferne, 
aber Gott wird ihn richten! 

Bettler. Nun wohl, ihr follt mich kennen! Ja, in der Narbe hier 
fteht mein Name lesbar genug! Ich bin der unglüdliche Brunert. Haltet 
meine Flucht nicht für Weigheit; aber wenn ver Unſchuldige, Treugeſinnte 
von feinen Henfern zum Tode gejchleppt wird, dann darf er das Leben 
zu retten fuchen, und wäre es auch durch die Flucht! — 
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Großmutter. Du ſollſt es retten, denn dein König umb beine 
Mutter brauchen den treuen Diener und Sohn. Allein die Flucht von 
bier würde bir. nicht8 helfen; wir find von Feinden umgeben, und wie 
dich der Krücken⸗-Wiebler erkannt bat, würden dich alle leicht erfennen ; 
denn fle fuchen. did. Wohin wollteſt du auch fliehen? Die Truppen 
deines Königs find fern! 

Affeffor. Nein, fie find nahe, nur einer Nachricht von mir be- 
durfte e8 noch, und ver Meberfall wäre glücklich ausgeführt, der Feind 
gefchlagen worden; allein ich wurde verrathen, bin jet verfolgt, und 
werde zwecklos, wie ein Verbrecher, untergehen, und meine arme Mutter 
wird mein Schidfal theilen. 

Die Orsgmutter. Du follft nicht untergehen, denn bie Zigeuner- 
Großmutter will fich deiner annehmen. Aber du darfſt von bier nicht 
fort; dem hier‘ bift du ſicherer als draußen im Walde; ver Krücken⸗ 
Wiebler muß jevoch glauben, du feyeft ihm entwifcht, und ber Feind 
muß kommen und nach die fuchen; ihr werbet alle zagen und bangen, 
aber vu fürchte dich nicht, -denn die Großmutter ſchützt dich. Jetzt eilt 
und befolgt meine Befehle. Du, Iude, gehe und rufe die feinpfiche 
Wache herbei, wede dann mit ihr den Krüden-Wiebler, und durchſuche 
dad Haus und den Hof nach dem Berfolgten. Du bift ein finger, red⸗ 
licher Menſch, umd wirft vich zu benehmen wiflen, aber treibe das Wefen 
recht toll, daß e8 dem lahmen Berräther felbft ven Kopf verrädt. — 
Ihr, Grau Wirthin, ſetzt mir ſchnell einen Korb mit Wein und Er- 
frifchungen in meine Kammer, und legt euch dann mit eurem ZTöchter- 
hen ruhig fchlafen, bis ihr geweckt werbet, und bu, junger Dann, folge 
mir in mein Kämmerlein, dort wollen wir das Weitere bejorgen. — Nun 
aber merkt wohl auf: von Stund an fragt ihr die Großmutter nichts 
mehr! — Kein Wörtchen mehr, denn fie ift ſtumm! Wenn -ihr jedoch 
Kath bedürft, dann wendet euch au mein Bübli, ber wirb für mich 
Iprechen, denn meine Zeit ift gefommen, wo ich flumm fen muß. — — 
Gute Nadıt! 


(Sie geht mit dem Aſſeſſor und Vary in ihre Kammer.) 
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Zweiter Aufzug. 


Zimmer in der Waldſchenke, wie im erſten Aufzug. 


Erſter Auftritt. 


Gapitän Gorgon. Zube Shmul. Der Krücken⸗Wiebler. Eiu Ge 
"freiter und mehrere Soldaten. 


Sorgen. Dieſe Diebshöhle wäre alfo nun in unferer Gewalt; fie 
ift ringe umber bejeßt, Leine Maus Tann entkommen, vielweniger ver 
entiprungene Spion. Xiefert ihn jet in meine Hände! 

Arüchen-Wiebler. Wo aber find denn die verſprochenen hundert 
Thaler? — erſt muß ich Geld fehen, mein gnäbiger Herr, eh ich arbeite. 
Ich Habe e8 mir fauer genug werben lafien, die Befehle des Herrn Mar- 
ſchalls auszuführen. Jetzt will ich auch willen, daß man mir Wort hält. 

Gorgon (legt einen Beutel auf ven Tifh). Hier ift das Geld, es ſoll 
bir nicht entgehen; aber vorher ſchaffe ven Verbrecher zur Stelle. - 

Arüchen-Wiebler. Er ift, verkleidet als ein bettelnder Hand⸗ 
werfögefelle, geftern Abend hier eingeſprochen; alle hätten ihn laufen 
laſſen, nur mein fcharfes Auge erlfannte ihn. Die Wirtbin bat ihm ein 
Nachtlager auf dem Heuboden angewiefen, ich felbft habe mich eben bort- 
bin gelegt, um ihn nicht entwifchen zu laflen; und fo haben Sie denn 
es ganz allein meiner Wachſamkeit zu verdanken, daß dieſer gottlofe Menſch 
jeßt in die Hände der Gerechtigkeit fällt. 

Sorgen. Wir werben dankbar dafür ſeyn; denn es ‚Liegt ung viel 
daran, feiner babhaft zu werden. Es muß ein Erempel ftatuirt werben, 
und ich bin mit aller Vollmacht verfehen, hier ein ſchnelles Gericht zu 
halten ; geht jegt mit dem Gefreiten und einigen Mann und führt mir 
den verfleiveten Bettler herbei. 


Arüchen-Wiebler. Das fol Augenblicks gejchehen. (Er geht mit dem 
Gefreiten und einigen Mann Wache ab.) 
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Bweiter Auftritt. 


Eapitän Gorgon. Der Jude Shmul. Einige Maun Bade. Bald 
darauf Gran Säuſewein und Gretchen, und envlih bie Zigeuner-Grof: 
mutter und der Bigeunerbube. 


Sorgen. Komm ber, Jude! und fag an, wen du in biefem Haufe 
bier angetroffen haft? 

Schmul. Nu, ift doch gewefen hier die Frau Wirthin umb das 
Töchterche, und ift geweſen bier ein Zigeunerbube, ver hätt gehobt zum 
erften ein ſchaines Zitterjpiel, das hätt geflungen, wie bie Harfe von 
König Daviv, und hätt gehobt zum zweiten eine Großmemme, vie ift 
geweien fo alt wie die Sara, und fo taub wie eine Schachtel, und denn 
ift gewejen bier ein ſchwarzer "graulicher Mann, ven fe hoben geheißen 
ben Herrn Köhler Triller, fol aber doch ſeyn ein fleifiger Mann, ein 
wohlhabenver Mann, ein treuer Mann, ver ift aber gegangen nach Haufe, 
und denn ift hier gewejen der Herr Wiebler, ein kluger Mann, ein feiner 
Mann, ift früher geweſen Solvat, doch weil er hätt immer gejagt nach 
ander Leute Gut, fo haben fie ihn auch gejagt bavor, und da hat er 
wieber gejagt nach feines Könige Wild, und da hoben bie Herrn Förſter 
ihm zerjchoffen ein Bein, und jest trägt er ein Krüden, und die Leut 
glauben, er könne kaum mehr gaihen, aber er ift noch ein großer Wild⸗ 
ſchütz, und ift zu brauchen zu allem, wie ein Bettelſack, und ift befier 
wie ein Spürhund, mit doppelter -Näfe. 

Gorgon. Alſo, eigentlich ein Schurke! 

Schmul. O wai gefchrien! der Herr Wiebler hätt's oft ſchon ge- 
hört von Huge Leut, daß er ift ein Schurke, aber er will's doch nicht 
glauben. 

Gorgon. Auch ſolche Leute braucht man, leider! Aber berichte 
weiter. Wen haft vu mehr hier getroffen? 

Schmul. Nu denn ift geiwefen bier der arme Züd Schmul, ein 
guter, ehrlicher Jüd, nämlich der Schmul bin ih, und denn ift geküm⸗ 
men zu betteln ein Schüftergejelle, und hätt angehobt ein zerriflen Habitche, 
und da hät der Wiebler gefogt, das ift der Afleffer von Brimert, nad) 


. die Schilverei in den Steckbrief, und hätt gefogt: Schmul Ioofe und rufe 


die Herrn Soldaten, daß fie fümmen zu fangen den Herrn Spion, wir 
wollen auch tbeilen die hundert Tholer, und ich bin geloofen, und ber 
gnädige Herr Hauptmann find gemarjchirt, und nu find Se do und nu 
ſeyn Se von der Gütigfeit und fangen Se, und bezahlen Sel 
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Gorgon. Das wird ſich finden. Rufe mir die Wirthin herbei! 
Schmul (ruft in die Ranımer), Mädam Gänfewein! verehrte Mädam 
Sänfewein! Se hoben vornehme Säfte, ſtaihn Se auf! bie Erellenz be- 
fehlen, Se follen nun kümmen zu erfcheinen mit Töchterche. 
(Frau Sänfewein und Bretchen treten ein.) 

Srau Gänſewein. Ad, mein gnäbigerr Herr Hauptmann! Ich 
babe den Tod auf der Stelle; Sie haben mir einen Soldaten vor bie 
Schlafkammer geftellt, was Hab ich denn verbrochen? Ich bin eine ehr⸗ 
lihe Fran, aufrictig gegen Freund und Teint. 

Sorgon. Seyn Sie ruhig, Frau Wirthin, und antworten Sie 
bloß auf meine Frag, Beherbergen fie ben Zigeunerhuben mit feiner 
Großmutter? 

Stau Gänſewein. Ya wohl, Eure Gnaten! 

Gorgon. Laſſen Sie fie herbeirufen! 

(Bretchen geht wieder ab.) 

Sorgen. Haben Sie ferner heut einem bettelnden Schuftergejellen 
Nachtquartier gegeben ? | 

Sran Oänſewein. Ya, das hab ich aus Barmherzigkeit gethan; 
er Tchläft mit dem lahmen Wilddieb auf einem Heuboden zuſammen. 

Gorgon. War weiter niemand bier? 

Srau Sänfewein. Mein Gewatterdmann der Köhler. Triller; er 
ging zeitig nach Haufe, ımb ber Jude hier wollte die Nacht nicht bleiben. 

Gorgon. Sie verfehweigen mir boch niemanden, ich muß fonft bie 
firengften Maßregeln anwenden, und e8 kommt im Kriege nicht darauf. 
an, ob eine ſolche Hütte mehr oder weniger in Flammen aufgeht. 

Stau Gänfewein. Nein, ich verſchweige nichts, gar nichts, ich 
bin eine ehrliche Frau, und Sie werben doch um Gotteswillen chriftlich 
gefinnt ſeyn und nicht fengen und brennen wie bie Türken. Ä 

(Die Zigeuner-Großmutter, ver Zigeunerbube und Gretchen kommen zurüd.) 

Sorgon. Sieh da, ber Zigeunerbube! Nun Bürſchchen, kennſt du 
mich noch? 

Bigeunerbube. » freili kenn i di g’nau, bift ja der Hauptmann 
mit ſchwarz Schnaugbärtel, haſt ja geftern mei Paß gelefe, und mei 
Zitherl gerühmt, und haft mi verehrt ein blank Geldſtück. Aber was willſt 
bier ? was fchreift armi Leut auf vom Schlaf? Sieh ich bring met Zitherl 
mit, und will Di eitulle, wenn du nit ſchlafe kannſt. 

Gorgon. Ich wollte, ich dürfte jchlafen, aber ich muß wachen. 
Iſt das deine alte Großmutter! | 

Bigeunerbube. Ya, freili, das ift mei Herz Großmutter! ; aber 
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fie ift was taub und jetzt auch was böfe, weil du fie hättſt aufgeweckt, 
und brum wird fie nit viel rede. Aber morgen kommen wir ins Stäbtel, 
da wird's wieder freubiger ſeyn. 

Gorgon. Haft du den bettelnden Handwerksgeſellen auch bier 
gejehen? 

Bigeunerbube. Gi jo, das hab i wohl, hat ei fehr zeriumpt 
Kleivel an, und ei tief Narb über das Augerl. Hörft, kennſt auch ben 
lahmen Wiebler ? 

Sorgen. Seit Kurzem, ja! 

Bigeunsrbube, Nun fiehft, der hat Augi grün, wie ein Katz, 
und bat gelugt nad dem Gefellen, als ob er ihn wollt verfchlinge. 
Wahrli, i möcht lieber haben ein Narb auf der Stirn und ein treu 
Aengli drunter, als die zwo Katzenlichterl. 

Gorgon. Aber du weißt ja nicht, ob der Schuſtergeſelle nicht 
vielleicht ein verlappter Böſewicht ift. \ 

Bigeunerbube. J glaubs nimmer! Yreili fieht mancher anders 
aus, als er ift. — Du fiehft auch aus, wie ei Brummbaͤr, und bift doch 
wohl ei gut Maunbel. 

(Sin Soldat tritt auf.) 

Soldat. Sch melde, daß ſo eben eine aKutſche angehalten worden 
iſt. Die Dame darin will ihren Namen nicht ſagen, und ein ſchwarzer 
Mann, der als Bote neben dem Kutſcher auf dem Bode ſaß, wollte 
faft mit Gewalt durch unſere Vorpoſten brechen. Wir haben ſie hierher 
gebracht. 

Gorgon. Führt die Dame herein, wir" wollen doch ſehen, welchen 
Fang ihr gemacht habt! 

(Der Soldat geht ab.) 

Frau Sänfewein. Der ſchwarze Bote ift jevenfalls mein Gevatter 

Trier. 


Der Bigeunerbube, 
(ev greift einige Accorbe zur Zither, indem ex Halb fingt, halb fpricht). 


Willſt reife bei Nachten, 
Muß Friede ſeyn; 
Da glänze in Prachten 
Die Sternelein. 
Kannſt wandre durch Berge und Heide und Feld, 
Es hindert kein Menſch dich, es ſchlummert die Welt. 
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Im Krieg doch wie traurig 
Iſt's da nit bei Nacht. 
Da glänze jo ſchaurig 
Die Feuer ver Wacht. 
Da denkſt an. den Himmel und Sternli nit mehr, 
De ſchauſt nur die Erben und fürdteft bi fehr. 


D laß uns den Frieden, 
D gebt uns bie Kuh. 
Drüct allen ven Müden 
Die Aengli hübſch zu. 
Seyd ruhig, ein Auge dort üWer und wacht, 
Kannft ſchlafe, kannſt reife, wie d' willft, in ber Nacht. 


Dritter Auftritt. 
Die Borigen. Yrauvon Brunert. 


Sorgen. Was ſeh' ich, Frau Generalin von Brumert! Ei, ba 
brauchen wir nicht erfi nad) dem Namen zur fragen, wir kennen uns 
ja ſchon! 

Srau von Brunert. Wohl kennen wir und, Herr Hauptmaun, 
und ich glaube, daß Ihnen das Bild der Mutter unverlöſchlich in der 
Seele ftehen wird, die auch Sie mit zurück gewiefen haben, als Sie für 
ihren unglüdlichen Sohn um Gnade bat. 

©orgen. Die Bilder des Krieges find alle mit: grellen Tarben, 
oft mit Blut, gezeichnet. Ihr Sohn ift den Gefegen des Krieges ver- 
fallen; mögen Sie ihn entfchuldigen, wir bürfen es nicht. Mber bie 
Mutter haben wir bisher geichont, obgleich fie eigentlich ſeine Mitſchuldige 
gewefen ift; ich Hätte wohl gewänfcht, Sie jeßt nicht hier zu ſehen; denn 
Sie werben vielleicht Zeugin ſeyn müflen, wie bie Geſetze des Krieges 
umerbittlich erfüllt werben. 

Stau von Brunel Sprechen Sie deutlicher, ich bin auf alles 
gefaßt! 

Gorgon. Ihrem Sohne iſt es, wie Sie wiſſen, gelungen, aus 
dem Gefängniſſe zu entkommen. Alles wird aufgeboten, ſeiner wieder 
habhaft zu werben, um ben Spruch des Kriegdrechts an ihm zu vollziehen. 
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Man hat uns benachrichtet, er ſey in dieſen Wald geflohen, und ich 
bin hier, ihn aufzuſuchen, ihn zu fangen und auf der Stelle richten 
zu laſſen. 

Srau von Brunert. Auch ich erhielt dieſe Nachricht, und geſteh 
Ihnen nun offen, daß ich hieher geeilt bin, meinen unglüdlichen Sohn 
zu reiten, ober fein Schidfal mit ihm zu theilen. 

Sorgen. Wetten künnen Sie ihn nicht, denn Ihr Sohn iſt bereits 
in unferer Gewalt. Sm dieſer Herberge haben wir ihn gefangen, er wird 
fo eben, als Bettler verfleivet, vor Ihnen erſcheinen. 

Stau von Orunert. O, mein Gott, mein Gott! — und das 
haſt du zugegeben? Die Mutter ſoll ihr geliebtes, trengeſinntes Kind 
richten ſehen! Ich werde mit ihm ſterben, werde meinen Sohn umklam⸗ 
mern, und dann mögen eure Kugeln unſere beiden Herzen durchbohren. 
Ich will keinen Augenblick länger auf ber Erbe ſeyn, wo die Vorſehung 
ſolche Gewalttbaten. zuläßt. 

Bigeunerbube (zur Zither). 
Klagen darfſt du, lagen, 
Armes banges Herz, 
Über nit verzagen, 
Auh im größten Schmerz. 


. Hoffe und vertraue 
Selbft bei Noth und Tod! 
Baue, baue, baue 

Auf den lieben Gott! 


Vierter Auſtritt. 
Die Borigen. KrüdensWiebler und der Gefreite mit Wade. 


Der Gefreite. Ich melde, Herr Hauptmann, daß wir den Hand⸗ 
werksgefellen nirgends gefunden haben; auf dem Heuboben, wo uns dieſer 
lahme Mann hingewieſen, war er nicht, wir haben bieranf alle Winkel 
im Haus und Hof durchſucht, aber vergebens, und bringen num biefen 
Mann felbft hieher, daß er ſich verantworten möge. 

Gorgon. Alſo, entfloben! noch einmal wäre der Verbrecher ent- 
flohen? — das ift nicht möglich! -Unfer Truppenkreis hat dieſen Wald zu 
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dicht eingeſchloſſen; der Flüchtling muß hier verborgen ſeyn, und es iſt 
jemand unter euch, der ihm forthelfen will und ihn verbirgt. 

Frau von Brunert (für fi). O, ich ſchöpfe wieder Hoffnung! 

Gorgon (zum Sefreiten). Das Haus und die Hofgebäude, ſelbſt ver 
Wagen diefer Dame, follen von neuem ftreng durchſucht werben ; ich 
verboppele ben Preis und fee 200 Thaler auf die Auslieferung des 
Spions. 

Schmul. O wai geſchrien! wo hätt der Herr Wiebler den Spion 
geloſſen? Hob ich gethan das Meine, und bob gerufen die Herrn Sol⸗ 
baten, worüm hätt er nicht gethan das Seine,. und hätt feftgehalten ven 
Aſſeſſer. Er hätt mich geprellt um de Prämie; geb Er den Aflefler raus, 
wo is der Aflefler, e8 find Doch jett zu verdiene ſchai 100 Perzent! Rede 
Er, verbefenbire Er fih, Herr Wiebler. 

Gorgon (zu Wiebler). Ja, Menſch, rede und gib Antwort; wo ift 
der Aflefior geblieben? Ich made dich verantwortlich, und werbe bir 
flott der Prämie etwas ganz anderes auszahlen laſſen, wenn durch beine 
Nachläſſigkeit der Flüchtling entwiſcht iſt. 

Arüchen-Wiebler. Mein Here Hauptmann, ich bin halbtodt vor 
Schred! Sehen Sie, auf vem Heuboben bat der Aſſeſſor geichlafen, 
hinten im Heue hat ler ſich eingemummelt, ich habe ihn ja ſchnarchen 
hören, und vorn an der Heulude hab ich gelegen, meine Kugelbüchſe in 
der Hand, und babe Fein Auge zugethan. Wie hat er da entlonmen 
fönnen? Und doch ift er fort und nicht. zu finden! Der böfe Feind muß 
ihn durch die Lüfte geführt haben. 

Sraudänfewein. Was? Ihr wollt mein Haus verdächtig machen? 
Ihr fprecht vom böfen Feinde? Wißt Ihr was, Herr Wiebler! Ihr ſeyd 
ver leibhaftige Satan, der alle Menſchen verdächtig macht, weil er felbft 
verbächtig. ift. 

Schmul. Gnäbdigfter Herr Hauptmann, feyn Sie doch fo von der 
Gütigleit und gehen Sie zu Leibe dem Wiebler? Er hätt mich gebracht 
um den Aflefler und um de Premie, daß er fe will alleine verbienen, ich 
aber will haben den Afleller, er gehört mir doch aach zur Hälfte. 

Srau von Brunert. O, mein Himmel! fie zanken fih um meinen 
unglüdlichen Sohn, fle bieten fein theures Leben feil um ein elendes 
Gelb! - Ä ' 

Digeunerbube. Sei ruhi, Mutterl, und gräm bi nit! Setz di 
ber derweil zu mei alt Orosmutterl, und gib di brein in dei Schidfal; 
i wollt dir wohl fingen noch ein ſchön Liedlein, aber in das .boshaft 
Gewäſch verklingt mei Zitherl. 
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©orgon. Kurz und gut, daß der Aſſeſſor bier geweſen, gefteht ihr 
ſämmtlich ein; entwijcht kann er nicht ſeyn, dafür bürgen meine Maß- 
regeln; er muß alfo aufgefunden werben, over ich verfahre nach Kriegs⸗ 


gebrand). 
" (Der Sefreite kommt zurüd.) 

Gefreiter. Alle Mühe ift vergebens! Der Flüchtling ift nirgends 
zu finden! Eine Marketenderin aber, die heut mit guten Lebensmitteln 
zu uns fam und uns deßhalb fehr willlommen war, wünſcht ven Herrn 
Hauptmann zu fpredhen; ich glaube, fie meint einen Wink geben zu können, 
ber uns vielleicht auf bie richtige Spur bringt, und fcheint ein verſchmitztes 
Weib zu ſeyn. 

Gorgon. Laßt fie hereinkommen. 


Sünfter Auftritt. 
Die Borigen. Eine Marketenderin. 


Marketenderin. Nun, mein Herr Hauptmann, iſt's denn erlaubt, 
and, ein Wörtchen mit herein zu fprechen, und pfiffiger zu ſeyn, als alle 
bie Mugen Herren? 

Gorgon. Bei weldem Regimente bift du als Marketenderin? 

Marketenderin. Ei, kennt Ihr denn die Frau Purbel vom 
34. Regimente nicht mehr? Ich babe Euch in heißen Stunden manches 
Schlückchen von meiner Doppelcourage eingefchenlt, und wenn Euch in 
früheren Zeiten die andern Kameraden wegen des Milchbartes Gorgetichen 
nannten, dann hab ich Euch fchwarze Bartwichſe gemacht, damit ihr 
männlicher ausfehen folltet mit Euren Flaumenfedern am Kinne; Ihr 
habt mir dann aus Dankbarkeit manchmal das fchwarze Pflafter auf mein 
blindes Ange gebrüdt, und mir die Wangen dabei geflopft. — Habt Ihr 
das ſchon vergefien? 

Gorgon. Ich erinnere mich deſſen wohl noch dunkel, aber es iſt 
eine lange Zeit her; ich habe dein Regiment ſeit zwanzig Jahren nicht 
tgeſehen, und du biſt auf deinen Streifzügen hölliſch alt geworden, Dame 
Purtzel, ich hätte dich nicht wieder erkannt! 

Marketenderin. Ihr zweifelt doch nicht an meiner Perſönlichkeit ? 
Hier ift mein Paß, und. bier mein blindes Auge. Alt werben ift feine 
Schande, aber dümmer werben muß man nicht, und wir wollen boch 
ſehen, wer von uns beiden am geicheiteften geblieben ift. 
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Gorgon. Wohlen! lege eine Probe beiner Klugheit ab, und fage 
mir, wo ich den entlaufenen vornehmen Spion auffinden fol? Du kennft 
doch die Sache und auch den Preis, ven ich auf feinen Kopf geſetzt habe? 

Marketenderin.. Ich weiß Das alles; aber Ihr folltet doch noch 
einen Anbern fragen, als mid, der weiß noch beffer, wo der Yläditling 
ftedt, und bat ja eine ganze Nacht Zeit gehabt, mit ihm über feinen 
Kopf zu unterhanveln; ver Affeffor von Brunert ift ein gar reicher Dann, 
ber wird für's Verfchweigen vielleicht 2000 Thaler geboten haben, währen 
Ihr für's Verrathen tur 200 Thaler geben wollt.” 

Sorgen. Weib, vu bift wahrlich Hug, und öffueft mix vie Augen! 
Sa, der lahme Wilddieb dort bat fich beftechen laſſen. Den Augenblid 
gefteh, wo der Flüchtling geblieben ift! 

Arüchen-Wiebler. Herr Hauptmann, hören Sie doch nicht auf 
biefes boshafte Weib, und meſſen Sie mir nicht die Schuld zu, ich habe 
ja alles getban, um Ihnen den Verräther auszuliefern, und nun wollen 
Sie mir fo dafür danken? Habe ich das verbient? 

Schmul. Nail Nai! der Wiebler Lügt, er hätt ven Aflefler ver- 
ftedit, er will mich bringen um mai fchaines Geldche; Ioffen Se ihm ber- 
ausgeben ven Aſſeſſer, er hätt ihn. 

Marketenderin. Herr Hauptmann Milhbart, haben Sie bloß 
Worte, einen ſolchen lahmen Spigbuben die Geheimniffe von der Seele 
abzufragen? Nur an bie rechte Thüre angellopft, dann wird der Spion 
ſchou herausfpringen. 

Gorgon. Du haft Net, Alte! Führt den lahmen Schelm ab, 
und baut ihn fo lange, bis er gefteht, wo er ven Affefior verborgen hält. 

Arühen-Wichler. Herr Hauptmann, um Gotteöwillen, was 
wollen Ste nit mir armen lahmen Dann vornehmen ? Ich bitte Sie 
auf ven Knien, laſſen Sie mich nicht mißhandeln! Ich bin unſchuldig, 
wie ein Lamm, und wenn fle mich todtſchlagen laſſen, ich weiß nicht, . 
wo der Spion ift! 

Marketenderin. Sey ruhig, Wiebler! Wer fo viele. Hänte ſchon 
geftohlen und verlauft hat, wie bu, der kann bie feinige auch wohl ein- 
mal zum Gerber tragen, und bu ſollſt ja nur etwas gegerbt werden, da⸗ 
mit du beſſer wirſt. 

Arüchen-Wiebler. Weib, vu biſt der böſe Feind, ver mich Un⸗ 
ſchuldigen verfolgt! Was habe ich dir gethan? Ach, ihr Uebrigen, bittet 
doch für mich, daß ſich der Herr Hauptmann meiner erbaxmen möge, ich 
bin unſchuldig, bittet doch, bittet! 

Der Bigeumerbube. J will mei Großmutterl frage, und be kannſt 
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Acht gebe, was es wird ſage. Horch mal: Großmutterl, ſoll i bitte für 
Wiebler? — Siehſt wohl, Großmutterl ſchüttelt das Haupt. Ru, aber 
hör weiter. Horch mal: iſt der Wiebler ei Schelm, der ſoll haben Schläg? 
— Siehſt wohl, Großmutterl hat zweimal genickt, alſo bitt i nit, und 
du magſt haben etwas Schläg, es wird di nit ſchade. 

Arüchen-Wiebler. Ach, ich unglücklicher Mann, niemand bat mit 
mir Mitleiv, alle fpotten noch und haben ihre Freude an meinem Elende! 

Sorgon. Yührt ihn ab und thut, wie ic) befohlen! 

(Krüden-Wiebler wird von der Wache abgeführt.) 

Marketenderin. Wißt Ihr was, Herr Hauptmann, der Wiebler 
hat ein fehr hartes Fell, und ihr werdet ihm ſchwerlich bis auf bie fiebente 
Haut durchkommen, ich möchte Euch daher noch einen andern Borjchlag 
thun, der noch raſcher zum Ziele führt! der Wiebler ift eine Beſtie, er 
verräth jedermann und ift zu allem feil, laßt ihn nicht wieder aus ben 
Händen und hängt ihn an ben erften Baum auf. Aber die Waldſchenke 
bier ift auch ein Diebsneſt, aus welchem ihr ven verfledten Spion nimmer 
herausfinden werbet; wenn ich an Eurer Stelle wäre, ich würde ganz 
andere und kürzere Wirthichaft treiben. 

Gorgon. Erkläre dich deutlicher, wie meint du das? Was Ichlägft 
bu vor? 

Marketenderin. Ic fchaffte mir vor allen Dingen hier erft die 
Leute vom Halfe. Die Frau von Brunert mit ihren rothgeweinten Augen 
fchichte ich zurüd auf ihr Gut und Tieße fie dort bewachen; das Zigeuner- 
pad und den Juden ließe ich bis an die feindlichen Poften transportiren 
und drüber binausjagen,; die Frau Wirthin bier mit ihrem nafeweifen 
Mädel komplimentirte ich bier zur Thür hinaus und ließe dann bie ganze 
Geſchichte bier in Brand fteden,, und ich ſchmauchte fo entweber den 
Herm Spion ans dem Mäuſeloch heraus, oder ich bremmte ihn zu Aſche! 

Stau Bänfewein. Hör Sie, Frau Purtzel, Sie iſt böfer als 
bie Männer, und gibt fchlimmern Kath, als irgend jemand. Wenn Sie 
nur jegt niht Schutz und Beiftand hätte, ich fratte Ihr mit Vergnügen 
auch noch das andere Auge aus! 

Gorgon. Schmweigt! die Marletenderin hat Recht, ich werbe ihren 
Rath befolgen. Zigeunerbube, mache dich auf mit deiner Großmutter, 
du mußt fort über die Grenze! 

Bigeunerbube. Mir kann's recht feyn, denn es ift doch allenthalb 
Heimath, wo guti Leut find, aber du bift nit mehr gut, Hauptmann, und 
drum mag ich auch nit ehr ſeyn bei dir, Hauptmann, und will lieber mit 
mei Großmutterl fortziehn in weiti Welt, wo fein folh Hauptmann ift. 
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©orgon. Und vu, Jude, begleite die Zigeuner! 

Schmul. O wai gefchrien, mas foll ich doch machen mit die Zigeuner, 
fie geben nifcht, denn fie haben nifcht, und ich will doch hoben ven halben 
Aſſeſſer, ich will doch Lieber hier bleiben bei de Feuersbrunſt, ich känn 
ihn vielleicht noch kriegen halb taudt. 

Srau von Brunert. Ich kann Ihre furchtbaren Maßregeln nicht 
hemmen, Herr Hauptmann; aber ehe Sie den Pechlranz in dieſes Haus 
werfen, laflen Sie mich erft durch die einzelnen Räume deſſelben eilen 
und den Namen meines unglüdlihen Sohnes ausrufen; denn follte er 
wirflich bier verfteet feyn, jo wird die Stimme der Mutter ihn eher noch 
hervorrufen al8 die Flammen. 

Bigeunerbube (iu Gretchen). Grethli, wein doch nit; i hab auch 
fein Haus, und wenn beins ift zu Aſche, fo bift dann juft fo reich wie 
i, und wies Vögli auf dem Zweig, und kannſt kommen mit mir, 
und mit mir fingen wie bie Vögli, und wir. werde unfre Futterkörnli 
ſchon finde. 


Sechster Anfteitt. 
Die Borigen. Der Gefreite mit KCKrücken⸗Biebler. 


Gefreiter. Herr Hauptmann, ich habe ihm zwanzig Hiebe auf- 
zählen Iafien, aber e8 war vergebens, er will nichts geftehen; foll ich 
fortfahren laſſen? 

Arüchen-Wiebler. Ad, Herr Hauptmann, ich bitte um Barm- 
berzigfeit! Laffen Sie mid) nicht mehr ſchlagen, ich ſterbe ſonſt und weiß 
doch nichts zu geſtehen. 

Gorgon. Wir wollen ſchneller zum Ziele kommen; bindet den 
lahmen Dieb einſtweilen, er ſoll mich in's Hauptquartier begleiten, vor⸗ 
erſt aber will ich das Geſindel hier mir vom Halſe ſchaffen und dann 
dieſe Diebshöhle in Brand ſtecken. Macht euch auf und verlaßt alle das 
Haus, wie ich befohlen habe, in einer halben Stunde ſteht es in Flammen. 

Schmul. Berzeihn Se, horchen Se doch! es ift mir, als ob ich 
börte blafen, wie fe haben geblast bei Jericho; es kümmt dod) gewiß one 
grauße Botichaft! 

Sorgon. Wahrlid), ich höre Trompetenton! Eilt hinaus und feht, 


was es gibt! 
(Gefreiter geht ab.) 


Bigeunerbube. Wenn in Nacht und Noth Muflt vernimmft, dann 
wirb gut Zeit; Trompete wedt das Herz immer und macht's freudig, wenn's 
auch rufet zur Schlacht. 


Siebenter Auftritt. 


Die Borigen, Der Gefreite mit dem Trompeter. 


Erompeter. Ich bringe Frieden und bin aus dem Hauptquartier ge⸗ 
fendet, um dem Herm Hauptmann dieſe Depeche zu überbringen. . 

Gorgon (achdem er fie gelefen). Es ift wirklich Friede und alle Feind» 
feligteiten hören auf. Ich wänfche Ihnen Glüd, gnädige Fran, Ihr Herr 
Sohn ift frei; denn Ihr Fürſt hat es zur ausprüdlichen Bedingung gemacht, 
daß ef nicht länger verfolgt werde, und ich habe Befehl, ihn frei zu geben. 

Srau von Brunert. Gott fey gepriefen, der uns ben Frieden 
ſchenkt! Wo aber ift mein unglüdliher Sohn? — wo foll ich ihn wieber 
finden? Weiß mir auch jeßt noch niemand zu fagen, wo er tft? 

Gorgon. Ich felbft fordere euch alle auf, mir das Geheimniß feiner 
Flucht zn entdeden; ich bin jegt nicht mehr euer Feind und wünſche ver 
Mutter den Sohn als Freund wieder zuzuführen. 

Bigeunerbube. Hör Vetter, i will di was fagen, wenn bu willt 
wiſſe Alles ganz genau, dann mußt frage mei Herzgroßmutterl. Nimm’s 
hübſch bei’ Patſchhanderl und führ's hier in's Kämmerlein, da wird's bi 
alles ſage, und bu wirft di wundre unbändig über mein geſcheidt Groß⸗ 
mutterl. 

GSorgon. Wohlen, Alte, fo begleite mich in die Kammer und ent⸗ 
decke mir alles; denn ehe ich von bier jcheive, will ich erſt willen, wie 
ich getäufcht worden bin! (Er geht mit ver Großmutter in die Kammer ab.) 

Srau von Örumnert (zum Zigeunerbuben). Xieber, holder Knabe, wenn 
beine Großmutter die Geheimniffe kennt und weiß, wo mein armer Sohn 
verborgen ift, jo wirft auch dur mich aus meiner Angft befreien können. 
Zögere doch nicht länger, vente doch, wie e8 bir zu Muthe feyn würde, 
wenn man bich mit deiner Großmutter fo verfolgte; drum laß mich nicht 
länger in biefer ängſtigenden Ungemwißheit. 

Bigennerbube. Mi braudft nit lang zu bitte, denn wie i bin 
verjchwiege, wie das Grab, fo bin i auch wieder, wo's ſeyn Tann, ein 
Schwatzerl, wie der Kudul. Schau, da nun bein König bat Friede 
macht, fo will i dir nun nifcht mehr verfchweige und fannfl alles wiſſe. 
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Dein Söhnli ift nit verborgen, ’8 ift bier zur Stellen, aber bu wirft 
nit wolle glaube. 

Frauvon Brunert. Mein Sohn märe bier zur Stelle? Er wäre unter 
uns und ich follte ihn nicht erfennen. O zeige mir ihn geſchwind, geſchwind! 

Bigeunerbube. Hab nur Geduld, ich will dir's abfrage und gib 
hübſch Acht. Nu? — ift das hier dein Sohnli? 

Stau von Brunert. D nein, das ift ja der Zude! 

Bigeunerbube. Oper willft biefen etwa haben? 

Stau von Srunert. Nein, doch nein, das ift ja der Derräther, 
ber Wiebler! 

Bigeunerbube. Oder haft Luft auf die Weiberl? 

Stau von Brunert. D warum quälſt du mich denn fo? 

Bigeunerbube. Nu, wenn du auf eins Luft hättft, da kömmtſt 
nur rein marſchire zu Hauptmann und zu mei Großmutterl, da wirft 
bald fehen, daß i klüger bin wie bu. 

(Er führt Frau von Brunert In die Kammer, worein der Sauptmann und die Groß. 
mutter gegangen find.) 

Bigeunerbube. Aber weißt was, Herr Wiebler, dein Rüde wird 
dir feyn etwas wind von's erben, i will bir gebe ein Pflafterl vrauf. 
Komm ber, Frau Purgel, borge mir dei Pflafterl vom Ang, und wiſch 
bir ab dein kupfrig Wangen und wirf ab bie Mütz und vie faljchen Haar. 
(Indem er dieß fpricht, nimmt er alle diefe Gegenſtände der Marketenverin ab, welche 
dicht nor Wiehler Hintritt und Ihn mit unverfiellter Stimme fragt.) Elender Ver⸗ 
räther, erkennſt du mich jetzt wieder? 

Arüchen-Wiebler. Alle Wetter! ou biſt die alte Here, die Groß- 
mutter. Biſt du in zwiefacher Geftalt hier? 

Bigeunergrogmutter. Ya, ich bin die alte wahre Zigeunergroß- 
mutter, bin klüger wie du und redlicher auch; laß die ven Buckel voll 
Prügel zur Lehre dienen. 

Arüchen-Wiebler. Furchtbares Weib! Ich werde Rache nehmen 
und dich zu feiner Zeit erlegen wie ein Raubthier. 

Großmutter. Sch lache über deine Drohungen, denn hier. ift 
mein Schuß! 

Bigunerbube. Und merke dir hübſch Manndel, fo wie i kann 
ſchlag mei Zitherl und wie meine Liedli dringe tief in die Seel, jo kann 
. t auch führe mei Stugerl und mei Kugel trifft immer das Herz, zumal 
wenn's fo ſchwarz ift, wie dein's! Aber jeht, nun hab ich mei Herz 
großmutterl bier wieder und nu will i das andere in der Kammer gern 
weggebe. | 
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Achter Anfteitt. 


Die Borigen, Sanptmann Gorgan. Yran von Brumert und der 
Aſſeſſor. 


Gorgon. Die Verkleidung iſt nun abgeworfen. Mutter und Sohn 
ſind wieder vereinigt, das Drama endigt mit einem glücklichen Ausgang. 
Ihr habt mich getäuſcht, ich kenne num alles, aber bei dieſem Ausgange 
bin ich zufrieden banıit. Doch, wo ift bie Zigeuner-Großmutter? Ich 
muß das feltene Weib kennen lernen. 

Bigeunerbube. Schau, bier ift mein gutes, weiſes, Herzes⸗ 
großmutterl, klüger wie ihr alle und beſſer obendrein, viel, viel! 

Srau von Brunert. Mutter, wie follen wir euch danken! O kommt 
alle auf mein Schloß; auch ver ehrliche Jude und die Wirthin mit 
Gretchen darf nicht fehlen; ich will euch als Freunde bewirthen und dort 
nit euch theilen. 

Shmul. Nu, wollen wir do gaihn! Es wird doch beſſer dort 
feyn, als bier in der Waldſchenk. 

Sorgen. Aber, Weib, wie bift du zu der Geftalt jener Marfe- 
tenberin gelangt ? 

Großmutter. Sie war meine gute Freundin und bat mir oft von 
euch erzählt. Ich fand fie fterbend auf dem Sclachtfelde, und empfing 
von ihr ihren Paß ımd ihre Kleider. Es wäre mir gelungen, in biejer 
Berfleivung der Mutter ihren Sohn zu vetten; denn nachdem du bier das 
Haus zu Alche gebrannt, würbeft du den Buben mit feiner verkleideten 
Großmutter ruhig Über die Grenze geſchickt haben; jo wäre ein theures 
Leben gerettet gewejen und die Mutter hätte gern bie alte verbrannte 
Waldſchenke wiener neu aufbauen Laflen. 

Digeunerbube. Und mu fragt mit weiter, kommt alli mitſammſt 
in die fchöne freie Natur, da ſteht allenthalben der liebe Gott. 

Im grünen Kleid im Walde, 
Im blauen auf der Flut, 

Im grauen in der Wolfe, 
Die auf den Bergen ruht. 


Und ſpricht: ich ſchuf hienieden 
Ein glückliches Geſchlecht. 

Ich geb Euch immer Frieden, 
Halt nur den Frieden recht. 


— — — — 


Erinnerung an große unvergeßliche Männer. 


„Die Etätte, die ein großer Menſch betrat, 
Iſt eingeweiht, nach hundert Jahren Elingt 
Sein Wort und feine That dem Entel wieder!” 


Mit diefen wahren einfachen Worten unferes großen Dichters Goethe 
laßt mich euch, meine lieben Leſer! zu einigen folder Stätten binführen 
und mit kurzen Umrillen euch von ven feltenen Menſchen erzählen, bie 
fie eingeweiht und fie ber Nachwelt umvergeflich gemacht haben. 


Sorazens Sabinum. 


Bor. 1893 Yahren, mithin 65 Jahren noch vor Chriftt Geburt, wurde 
zu Benufla, einer Stadt in Apulten (jett Benofa im Königreiche Neapel) 
Quintus Horatius Flaccus geboren. Sein Bater war ein freigelafiener 
SHave und hatte ein Heines Grundeigenthbum erworben, verließ es aber, 
um fih mit feinem Sohne nad Rom zu begeben und bort deſſen früh 
ſich entwidelnde feltene Geiftesfähigteiten höher auszubilden. Hier Tieß er 
ihn in allen möglichen Künften und Wiflenfchaften unterrichten, war ihm 
feltft ein firenger Sittenauffeher und erlaubte ihm auch ſpäterhin nad) 
Athen zu geben, um dort die großen Meifterwerke der griechifchen Künftler 
und Schriftfteller Fennen zu lernen, und unter dem gebilveten Volle ber 
Griechen felbft feine eigene Geiſtesbildung zu vollenden. Zu viefer Zeit 





wurde Julius Cäſar in Rom ermorbet und Brutus und Caſſius, die bei- 
ven legten Stüten des finfenden römiſchen Freiſtaates, eilten nach Athen, 
fi hier zum Kampfe zu rüften, und alle dort befinvlichen für die Frei⸗ 
heit ihres Baterlandes gleich ihnen begeifterten römiſchen Jünglinge in 
ihrem Heere aufzimehmen. Auch Horaz trat zu ihnen; und warb An- 
führer einer Legion (einer Truppenabtheilung von 3000 bi8 6000 Mann). 
Aber in der Schlacht bei Philippi, einer der größten Städte Macedoniens 
(jet ift e8 ein unbedeutendes Dorf mit Namen Feliba), wo Brutus und 
Caſſius nicht allein befiegt wurden, fondern auch ihren Tod fanden, mußte 
auch Horaz die Flucht ergreifen. Durch die Verwendung angejehener 
Römer erhielt er zwar jpäterhin wieder die Erlaubniß in fein Vaterland 
zurückzukehren, hier aber fand er feinen Vater bereit8 geftorben und fein 
Feines väterliche® Erbgut eingezogen. Ganz verarmt und auf fich ſelbſt 
verwiefen, entwidelte Horaz nun feine Fähigkeiten und trat als Dichter 
auf. Er felbft fagt jpäterhin in feinen Briefen: Armuth babe ihn ange- 
trieben, Verſe zu machen. Aber auch als er nicht mehr arm war, ale 
er die Stelle eines Duäfturfchreibers erhielt, die ihn mäßig nährte, wid⸗ 
mete er dennoch alle ihm übrigbleibende Zeit der Dichtkunſt und Philo- 
fopbie. Zuerft erfchtenen feine Satiren, dann mehrere feiner Oben u. f. w. 
Die beveutendften Männer wurden aufmerffan auf den jungen geiftreichen 
Dichter, felbft Virgil und Varius, die größten Dichter jener Zeit, ſchenkten 
ibm ihre Freundſchaft, und führten ihn fogar in das Haus des Mäcenas 
ein, welcher der vertrautefte Freund des neuen Kaiſers Auguftus war, 
umd von dem wir in ber Folge ein mehreres hören werden. Mäcenas 
nahm ihn bald in den engen Kreis feiner Freunde auf, wo Horaz immer - 
neue Gelegenheit fand, feinen Dichtergeift und feine Liebenswürdigkeit zu 
entfalten. Durch diefen mächtigen Freund hätte er wohl ein glänzenderes 
Glück machen können, allein in feinem Herzen Iebte die Erinnerung an 
bie gute alte Zeit der Republik feines Vaterlandes noch fort, er konnte 
die Freunde nicht vergefien, die im Kampfe gegen die Unterdrücker ver 
bürgerlichen Freiheit an feiner Seite gefallen waren, und er vermochte 
daher nicht die Gnade des neuen Kaifers zu ſuchen. Ja als Auguſtus 
ſelbſt den ausgezeichneten Mann buch Mäcenas auffordern ließ, in feine 
Dienfte zu: treten, lehnte er e8 ab, und konnte fogar nur durch wieber- 
holtes Dringen dazu bewogen werden, endlich ein Gedicht an ven Auguftus 
zu machen. So fuchte er ſich frei und unabhängig zu erhalten, er z0g ſich 
nach und nach immer mehr von dem gejchäftigen Leben und Zreiben aus 
Kom zuräd, und fuchte am Tiebften die ſüße Einfamfeit in feinem Sabi- 
num auf. Mäcenas hatte ihm nämlich ein Meines Landgut im Sabinerlande 
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geſchenkt, deſſen Horaz in feinen Gebichten als feines Tiebften Zufluchts- 
orte8 erwähnt, und es fein Saftnum nennt. Hier flarb er, 57 Yahre 
alt. Der Dichter und was er gefungen hat, ift unfterblich geblieben, aber 
feine Meine ihm fo theure Freiftatt ift unter der alles zerftörenven Zeit 
von der Erde verſchwunden. Die Altertbumsforjcher haben fich fogar Lange 
vergeblich bemüht, nur die Stelle, auf der jenes Sabinum geftanden, 
mit Beftimmtheit anzugeben, bis endlich im Jahre 1757 eine Imfchrift 
aufgefunden wurde, durch welche bie Lage veflelben außer Zweifel gefett 
if. Der Berg Lucretilis, der nach Horazens Berfiherung feine Ziegen 
vor Sonnengluth und Regenwinden ſchützte, ift ohne Zweifel ver jeßige 
hohe Genaro, der noch das Thal von Uftifa von Mittag und Abend ber 
beſchirmt, und an feinen Abhängen noch wie zu Horazend Zeiten von 
Thimian und Quendel duftet. Am Fuße dieſes Berges ſprudelt noch vie 
kryſtallhelle Quelle, welche Horaz Banduſia nannte; durch das Thal von 
Uſtica ſchlängelt ſich noch der Bach Digentia, jetzt Licenza genannt. Auch 
der halb verfallene kleine Tempel der alten Göttin Vacuna, von wo aus 
Horaz ins Gras geſtreckt ſeinem Freunde Fuscus Ariſtius einen innigen 
Brief ſchrieb, läßt ſich durch eine bei Rocca Giovane aufgefundene In⸗ 
ſchrift jetzt wieder beſtimmen. Nur des Dichters Meierhof ſelbſt, der 
nahe bei jener Quelle gelegen haben muß, iſt ſpurlos verſchwunden. 
Mehrere Reiſende, die mit Begeiſterung für den großen Dichter dieſen 
durch ihn geweihten Boden betraten, haben die Steine eines netzförmigen 
Mauerwerles und die Spuren eines künſtlich zuſammengefügten Fuf- 
bodens für die Trümmer jenes einfachen unvergeßlichen Landgutes halten 
wollen, 

Biele von euch, meine lieben Lefer! werben fpäterhin bie unfterb- 
lichen Gefänge des Dichters, ber vor nunmehr faft 1900 Jahren in biefem 
Thale lebte und fang, in feiner Mutterfprache Iefen. Ihr werbet dann, 
je mehr ihr in feinen Geift einbringt, um jo öfter euch an die geheiligte 
Stätte verfegen. Für euch andern aber, die ihr ben Dichter nicht felbft 
Iefen werdet, will ich einige treffliche Open aus einer jehr gelungenen 
Meberfegung von Ernft Günther bier mittheilen, woraus ihr Horazens 
Geift und Gefinnung wohl erkennen werdet. Die darin vorkommenden 
fremden Worte una Anfpielungen, bie ihr nicht verfteht, mögt ihr euch 
von eurem DBater ober Lehrer erklären laſſen. 





Die elfte Ode bes erften Buches. 


Die wahre Lebensweisheit, fagt hier der Dichter, beftebt Im zweckmaßigen frohen Genuß 
der Gegenwart; niemand ſoll feine Zukunft erforfchen wollen. 


An Seuhonse. 


Ein Frevel iſt's, Leukonos, zu fragen: 

Wann mir, warn die ein Gott das Ziel befchieven; 
Drum forſche nimmer, was bie Sterne fagen; 

Mit feinem Loofe ſey der Menſch zufrieden! 

Mag dieß ber legte feyn von unfern Tagen, 

Mag Jahre lang das Auge noch hienieden 

Des Meeres Wogen ſehn an's Ufer fchlagen, 

Und an dem Fels in dumpfer Brandung fleven: 


Sey weife! Nüge du bie flücht’gen Stunden, 
Den Wein zu mildern; nicht auf ferne Jahre 
Erfirede deine Pläne, deine Sorgen! 

Indem wir fprechen. ift die Zeit entſchwunden; 
Leukonos, den Augenblid bemahre, 

Und nichts erwarte von dem nädıften Morgen! 


Die achtzehnte Ode des zweiten Buches. 


Horaz preist fi Hier, trog feiner Dürftigkeit, glüdlicher als die Bornehmen und 
Reichen, vie auf Koften anderer ihr Glück ertaufen, ohne zu erwägen, daß fie mit allen 
ihren zufammengefcharrten Reichthümern doch eine Beute des Todes finr. 


Habfuht und Genügfamkeit. 


Weder Gold noch Elfenbein 
Meiner Zimmer Deden fchmüden. 
Balken von Humettus drücken 
Nicht Numidiens Marmorftein! 


Ich erfchleiche mix fein Land, 
Das ein Attalus vwererbte, 

Mit Lakoniens Purpur färbte 
Keine Freundin mein Gewand. 
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Doc ein feelenvolles Lied 
Strömt aus unverfiegter Duelle, 
Das zu meiner nievern Schwelle 
Oft erhabne Gönner zieht. 


Weiter fleh' ich nichts von euch, 
Götter! will nicht reichre Spenden 
Aus des mächt’gen Freumdes Hänben, 
Mein Sabinum macht mid reich. 


Schnell verrinnet Tag auf Tag; — 
Monden flieht auf raſchen Schwingen, 

Und du willſt am Sarkophag 

Stolzer Schlöſſer Bau verdingen? — 


Führſt, nicht denkend an das Grab, 
Häuſer auf an Bajä's Strande? 
Dämmſt des Meeres Fluthen ab, 
Unbegnügt mit feſtem Lande ? 


Selbft den Grenzftein .auf dem Raine 
Rüdt die Habfucht noch hinaus, 
Schont nicht des Klienten Haus, 
Nicht der nachbarlichen Zäune. 


Bon der väterlichen Flur 

Wird ber Arme num vertrieben, 
Rettet nadte Kinder nur, 

Weib und Zaren, bie ihm blieben! 


Doch dem Reichen ift fein Roos 
Sichrer, als des Orkus Hallen; 
O, halt ein! es öffnet allen 
Sich der Erde Mutterſchoos. 


Bettlern wie dem Fürſtenſohn! 
Mit Prometheus umzukehren 
Ließ ſich durch verheißnen Lohn 
Pluto's Diener nicht bethören. 
Houmalp, fammtl. Werke. V. 19 
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Tantalus, die Pelopiden 

Sind in feiner Macht, er hört 
Und befreit ven Lebensmüben, 
Hier erwünſcht — dort unbegehrt. 


g Die zwanzigſte Ode des zweiten Buches. 
Horaz vertraut hier feinem Sreunde die Ahnung: es werde fein Geſang unfterblich feyn! 
N Au Mäcenas. 


Ein Sänger ſchwing' ich mich zu reinem Himmel 
Im neuen, unentweibten Flügelkleid, 

Ich fcheive von dem irdiſchen Getümmel, 
Erhaben über Haß und Neib. 


Nicht enlem Blut verdan? ich mein Entſtehen, 

Doch nimmer werd’ ich, den du „Freund“ genannt, 
D mein Mäöcenas! fpurlos untergehen, 

Ich ſchaue nicht der Lethe Strand. 


Sieh! ſchon beginnt ber Schwan fich zu befiebern, 
Und glänzend weiß aus Arm und Nacken firebt 
Der leichtbeichwingte Wittig, langſam hebt 

Sich rauhe Haut an meinen Gliedern. 


Es wird mich Kolchis, Dacien mid) ſchaun, 

Das vor der Marſer Schaar noch bebt, die fernen 
Gelonen werden, wie des Ebro Aun, 

Der Rhone Trinker wird mich lernen! 


Verſtumme dann unwürd'ge Todtenklage, 
Er iſt nicht todt, dem eure Thräne flieht; 
Es iſt umſonſt, daß ihr in Sarkophage 
Die Hülle des Geſchiednen ſchließt! 


— — — — — 
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Die Billa des Mäcenas. 


Der vertraute Freund und mächtige Gönner unferes Horaz, Cajus 
Cilnius Mäcenas, leitete feine Abkunft von den alten etrusciſchen Königen 
ber. Er befleivete zwar niemald ein öffentliches Amt, hatte jedoch einen 
bebeutenben Einfluß, und ift durch feine Freundſchaft mit dem Kaiſer 
Auguftus jowohl, als durch den Schu und bie Beglnftigung, die er den 
Künften und Wiſſenſchaften angeveihen ließ, berühmt geworben, fo daß 
man noch jegt einen beveutenden Mann, der Känfte und Wiſſenſchaften 
liebt, und die Meifter darin begünftigt, einen Mäcen zu nennen pflegt. 
— Ohne eben ein ausgezeichneter Staatsmann over tiefer Gelehrter zu _ 
feyn, beſaß Mäcenas doc höchſt liebenswürdige Eigenfchaften, die ihm 
nicht allein dem Auguftus unentbehrlich machten, ſondern auch die aus- 
gezeichnetften Männer in. feine Nähe zogen. Der Kaiſer fand an feinem 
Freunde alles was er gerade brauchte: Rath, Auswege, Entjchloffenheit, 
guten Muth, frobe Laune, und auch wohl mande Heine Schwäche, wo⸗— 
mit er den Freund fcherzend aufziehen konnte. ‘Dafür burfte aber Mäce⸗ 
nas ſich auch manches ernfte Wort gegen ihn erlauben, wie er denn einft, 
als Auguftus, noch mährend feines Triumvirates, zu Gerichte ſaß und 
mehrere Zodesurtheile ausſprach, ihm die Worte auf feiner Schreibtafel 
binreihte: »Surge tandem carnifex!« (Stebe endlich auf, Henker!) 
— Mäcenas war e8 auch, der den Auguftus beftimmte, die Obergewalt 
nicht wieder aus feinen Händen zu geben, fonbern ſich auf den SKaifer- 
thron zu ſchwingen. — „Ich fürdte," fagte er zu ihm, „bu wirft ver 
‘lebte Römer werben, wenn bu aufhörft der erfte zu ſeyn!“ 

Aber er rieth auch immer wieder zur Milde und wirkte vielen Ver⸗ 
urtheilten beim Kaiſer Gnade aus. Duck ihn wurde dem Virgil in ven 
Bürgerkriegen das Erbe feiner Bäter erhalten, durch ihn dem Horaz nad 
ver Schlacht bei Philippi Verzeihung ausgewirkt. Er ſuchte den Umgang 
ausgezeichneter Männer aller Art, begünftigte fie, zog fie an feine Tafel, 
und empfahl fie vem Wohlwollen des Kaiſers. So ſchenkte er auch dem 
Horaz, den er beſonders werth hielt, jenes Kleine ſabiniſche Landgut. Er 
felbft bejaß eine prachtvolle mit den ſchönſten Gärten umgebene Billa zu 
Ziooli, wohin er fich oft aus dem Geräufch der großen Welt zurüdzog, 
und wo er auch bald nach Horaz fein Leben endigte. 

Noch Heute drängen ſich dort die Waflerfälle aus den Lorbeeren und 
Myrthen hervor und raufchen in das Thal hinab. Der ſtärkſte Wafler- 
ſtrahl ſtrömt aus Mäcenas Luſthaus felbft hervor, und ift wohl derſelbe, 
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welcher damals ven oft fchaflofen Staatsmann durch fein fanftes Plätichern 
einwiegte, over beim fröhlichen Mahle, an welchem auch Virgil und Horaz 
Theil nahmen, in die geiftreiche Unterhaltung der Freunde feine flüfternde 
Stimme mifchte. 

Biele haben feitbem in dieſen Hallen gelebt. Nach dem Tode bes 
Meäcenas erbte fie fein Freund Auguftus; fpäterhin murben fie von Ig- 
natius Loyola, dem Stifter des Ordens der Jeſuiten mit mehreren feiner 
Drbensbrüver bewohnt; noch fpäter gehörten fie den Nonnen von St. Mi- 
hele in Caſtelvecchio, und jest find fie um Beſitze des Herzogs von 
Canino (Lucians Bonaparte), der die alten barin befinvlichen Weberrefte 
forgfam zu erhalten fucht; aber ihren alten berühmten Namen bat ihnen 

„Weber bie Zeit, noch ein fpäterer Befiter nehmen können, fie beißen 
immer noch: die Billa des Mäcenas. 


Wir wollen nun aber aus der alten Zeit und von ben Trümmern, 
die einft die Heimath großer Menſchen waren, in unfere Zeit zuräd- 
treten, denn auch bier finden wir mande Stätte, bie ein unfterblicher 
Name geweiht hat. 


Körners Weinberg in Loſchwitz bei Dresden. 


\ Laßt und zuerft zu Körners Weinberg in Loſchwitz bei Dresden wan⸗ 
bern. Iſt euch, meine lieben LXefer, ver Name Theodor Körner nicht ſchon 
bekannt? — Habt- ihr nicht alle ſchon von dem Züngling gehört, ber in 
dem letten Kriege gegen Frankreich fih muthig in vie Reihen preußiſcher 
Freiwilliger ftellte, und mit wahrhaft begeifterten Gefängen fein Boll zu 
Kampf und Sieg entflammte? 

Hier in Loichwig, in dem am Fuße eines Weinberges liegenden 
Haufe feines Vaters, hat er die fchönften Tage feiner Kindheit verlebt. 
Theodor Körner war am 23. September 1791 zu Dresven geboren, wo 
fein Vater, der jegt verftorbene königl. preußifche Staatsrath Körner, da⸗ 
mals als Appellationsrath angeftellt war. Er genoß in bem elterlichen 
Haufe eine ausgezeichnete Erziehung und ſah dort niele der erften leben- 
den Dichter, welche dem Vater befreundet waren. Er ging dann auf bie 
Bergakademie zu Freiberg und fpäterhin auf bie Univerfität zu Leipzig. 
Schon bier entwickelte fich fein ungemeines poetifches Talent, und es er- 
fchienen bier feine erften Gedichte unter dem Titel: „Knospen“ im Drud. 
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Aber das leichte Gelingen anmuthiger Verſe, das zu früh geerntete Lob 
zog ihn von tieferem gründlichen Eindringen in die ernftern Wiſſenſchaften 
ab, er gab fi) nur feiner Lieblingsneigung zur Dichtkunſt hin, verließ. bie 
Univerfität und wurde, nachdem ihm einige dramatifche Dichtungen ge 
Iungen waren, als Theaterdichter in Wien angeftell. Ob er nun bier 
feinen früh erlangten Ruf als Dichter ſich auch ferner erhalten haben 
würde, fcheint zweifelhaft, das Schickſal rief ihn jedoch felbft von bier ab. 
Der franzöftiche Krieg war ausgebrochen, e8 erjcholl der Aufruf an Preußens 
Söhne: für die Freiheit des Vaterlandes in den Kampf zu gehen. Auch 
Körner folgte ihm, denn ob er gleich fein Preuße war, fo hielt er viefen 
Kampf doch flir eine Sache des ganzen beutfchen Volles; er verließ feine 
Greunde, feine glüdlichen Berhäftniffe, und ftellte fi als Freiwilliger 
unter Lützows tapfere Schaar. Hier nun fang er feine fchönften Lieder, 
fie gingen von Munde zu Munde, und wie fie ven Muth ver Brüder und 
Kampfgenofjen entflammten, fo flog ber begeifterte ‘Dichter ihnen allent- 
halben -jelbft mit dem Schwerte kühn voran. Aber fchon am 26. Auguft 
1813, bei einem Gefechte gegen die Franzofen unter Davouſt, auf ber 
Straße von Schwerin nad) Gadebuſch, traf ihn eine feinpliche Kugel und 
endigte fein ſchönes Fräftiges Leben. Bei dem Dorfe Wöhbelin haben ihn 
feine Kameraden unter einer alten Eiche begraben; ein einfaches eiſernes 
Denkmal bezeichnet die Stätte. Zwei Yahre‘ fpäter farb feine einzige 
Schwefter, fie ruht jet hier an feiner Seite. Seine trefflihen Kriegs⸗ 
lieder find unter dem Titel: Leyer und Schwert” herausgegeben worben. 

Der Weinberg in Lofchwig und das Haus am Fuße deſſelben waren 
der Tummelplag von Theodor Körners glüclicher Kindheit; hier erwachten 
zuerft bei dem Anfchauen der erhabenen reizenden Natur feine Anlagen, 
hier erhob er zuerft feine begeifterten Blicke nach oben, denn auf ber 
Spite des Berges ſchwang ein mächtiger Adler feine Flügel und zeigte 
ihm den Aufflug zur Sonne. Ein Heiner Pavillon, der auf der Spige 
des Weinberges ſteht, mar nämlich eine Zeitlang Schillers Sommer- 
aufenthalt. Er war ein Freund bes alten Körner, bejuchte dieſen in 
Dresden, und vollendete in jenem Heinen Häuschen die legten Akte feines 
Don Carlos, führte diefes Trauerfpiel aud) in der Familie feines Freundes 
Körner zuerft auf. Bon diefer Zeit, wo Schiller hier lebte und dichtete, 
wird noch Manches erzählt, felbft der Aufmerkſamkeit ver gemeineren 
Vollsklaſſe ift fie nicht entgangen. So fragte einft ein Fremder den 
Schiffer, der ihn die Elbe hinabfuhr, und ihn Körners Weinberg zeigte: 
ob er wohl den Dichter Schiller gelannt habe, ver dort oben im dem 
Bavillon gewohnt, und einige feiner ſchönſten Sachen geſchrieben haben 
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jolle? — „Ich befinne mich wohl,” fagte ver Schiffer, „es wohnte bort 
einmal ein Schreiber; am Tage verichloß er die Läden, rannte durch bie 
Felder, und wollte oft, wenn e8 recht ftürmte und wetterte, in ber Gondel 
auf dem Elbſtrome fahren. Des Nachts aber lief er bei offenen Yenftern 
in der Stube umher und fchrie oft gewaltig, Genug — —“ er deutete 
bierbei auf die Stirn — — „Sie verftehen mich ſchon!“ 

Bon unferem Schiller felbft will ich euch bier nur den Geburts- und 
den Todestag nennen. Er warb am 10, November 1759 zu Marbad,, 
im Würtembergifchen, geboren, und flarb am 9. Mai 1805 zu Weimar. 
Bor euch liegen feine Schriften, wie ein weites blühendes herrliches Land, 
in welchem ihr reifen follt; wenn ihr fie gelefen und verftanden haben 
werbet, wird das tiefe Gemüth, ber helle, reine Genius des Dichters 
wie eine himmlifche Erſcheinung vor euch fliehen. Als er geftorben war, 
fagte fein Freund Goethe von ihm: „Wir dürfen ihn wohl glücklich 
preifen, daß er von dem Gipfel des menjchlichen Daſeyns zu den Seligen 
empor geftiegen, daß ein ſchneller Schmerz ihn von den Lebendigen hin- 
weggenonnnen. Die Gebrechen des Alters, die Abnahme der Geiſtes⸗ 
kräfte bat er nicht empfunven. Er hat als ein Mann gelebt, und iſt al 
ein vollftändiger Mann von hinnen gegangen. Nun genießt er im An 
denken der Nachwelt den Vortheil, als ein ewig Tüchtiger und Kräftiger 
zu erfcheinen. Denn in der Geftalt, wie der Menſch die Erbe verläkt, 
wandelt er unter den Schatten und fo bleibt auch Achilles als ein ewig 
firebender Jüngling gegenwärtig. Daß er früh hinwegſchied, kommt aud 
ung zu gute. Bon feinem Grabe ber ftärkt auch uns ber Anhauch feiner 
Kraft, umd erregt in uns den Iebhafteften Drang, das, was er begonnen, 
mit Liebe fort und immer fort zu fegen. So wird er feinem Bolfe und 
der Menſchheit in dem, was er gewirkt und gewollt, ſtets leben!“ 


— — — — — — 


Ausſicht von Körners Weinberg nach 
Blaſewitz. 


Wir wollen uns aber an Schillers Seite noch einmal auf die Spitze 
von Körners Weinberg ſtellen, und mit ihm und dem kleinen Theodor 
Körner, der als ein zehnjähriger Knabe hier oft an der Hand des großen 
freundlichen Mannes ſtand, in die reizende Gegend über die Elbe hinweg 
und nach dem Dörfchen Blaſewitz hinabſchauen, wohin Schiller ſo gern 





295 


— — ee 


überfahren mochte, denn dieſes Dörfchen iſt auch als der Geburtsort eines 
unferer größten deutichen Muſiker noch ganz beſonders merkwürdig. Hier 
wurde im Jahre 1741 Johann Amadeus Naumam geboren. Obgleich 
feine Eltern ſehr arme Leute waren und auch ihu zur Handarbeit anhielten, 
fo wurben hierdurch doch nicht feine großen Anlagen zur Muſik unter- 
brüdt. Der Knabe wußte den Bater zu bewegen, daß er ihn, ftatt in 
die Schule feines Dorfes, in eine befiere Schule nah Dresden gehen 
ließ, wohin er täglich zu Fuße ging und nebenbei andy jeve Muſik zu 
bören fuchte. Endlich gab ver Vater feinen Bitten nach, und entſchloß ſich 
zu der für ihn bedeutenden Ausgabe, ihm ein altes Klavier zu lkaufen. 
Der Knabe brachte num alle feine Freiftunden, ja halbe Nächte vor dem 
Inſtrumente zu, und warb bier fein eigner Lehrmeifter. Endlich trat 
zufällig eines Tages ein geſchickter Muſikus aus der Föniglich ſchwediſchen 
Kapelle zu Stodholm, ver ſich eben in Drespen aufhielt, in die Wohnung 
des alten Naumann, ließ fich hier auf dem elenven Klaviere etwas vor⸗ 
fpielen, und erftaunte über die ungemeine Fertigfeit und den fchönen Aus- 
druck im’ Spiele dieſes breizgehnjährigen Bauernknaben. Er erbot ſich auf 
der Stelle, ihn mit nach Italien zu nehmen, und reiste auch wirklich 
bald darauf mit ihm ab. Das Verhältniß, in welches Naumann: zu feinem 
neuen Herrn trat, war aber ein fehr brüdenves; er wurbe völlig nur als 
ein Bedienter betrachtet, mußte ihm die niebrigften Dienfte Leiften, und 
behielt faft gar feine Zeit zur Muſik übrig. Die Reife nad Italien 
unterblieb zwar nicht, allein Naumann mußte feinem Herrn, der mit ber 
Poft reiste, zu Fuße dorthin folgen, und während viefer in Padua ven 
Unterricht des berühmten Tartini benugte, fich feinen Unterhalt mit Noten 
Ichreiben verbienen. Als er eines Tages das Inſtrument jeines Herrn 
zu Tartu trug, bat er dieſen großen Virtuoſen, an der Thüre des 
Zimmers der Lehrftunde zuhören zu dürfen. Der freundliche Meifter nahm 
ihn aber ſogleich unter feine Schüler auf, brachte ihn in eine freiere Page 
und legte ben erften Grund zu feiner Bildung. Naumann zog bald bie 
Aufmerkfamkeit der größten Meifter auf fih, die berühmten Komponiften 
Peter Martini und Haſſe wurden jeine Freunde, und als er nad) einem 
Aufenthalt von acht Jahren jeine Eitern in Blafewig befuchte, und feinem 
Landesheren mehrere von feinen Kompofitionen überreichte, wurde er mit 
einen Gehalte von 220 Thlr. als Furfürftlicher Kirchenkomponiſt angeftellt, 
reiste mit Bewilligung feines Fürften dann noch zweimal nach Italien, 
und gelangte. envlich zur Stelle eines Kapellmeiſters in Dresden mit 
2000 Thlr. Gehalt. Er hatte mehrere berühmte Opern, beſonders aber 
vortrefflihe Kirchenmuſiken komponirt; zu ven leßtern gehört ‚auch das 
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Baterunfer, nach dem Texte von Klopftod. Biele tüchtige Schüler bat 
er gebildet, unter diefen auch den ebenfalls ſchon verewigten Kapellmeiſter 
Himmel, und die noch jeßt in Berlin lebende berühmte Sängerin De- 
moifelle Schmalz. Er felbft ftarb am 23. Dftober 1801. 

Noch ſteht das Häuschen in Blafewitz, worin Nanmann geboren 
wurde, und wo er feine erfte Jugend ih großer Dürftigfeit verlebte, es 
ift mit Nro. 33 bezeichnet, und wurde vor Kurzem für 700 Thlr. feil- 
geboten. Er jelbft baute ſich fpäterhin am Eingange des Dorfes einen 
Landſitz, der jegt dem Baron v. Frieſen gehört. Auf dem Eliaskirchhofe 
zu Dresden, neben welchem der Weg nad) Blafewig vorbei geht, ift Nau⸗ 
mann begraben; auf feinem Grabmale liest man folgende Inſchrift: 


Grabflätte Maumanns, 
Churfürſtlichen Sachſiſchen Kapellmeifters. 
Geboren am 17. April 1741. 
Geſtorben am 28. Oftober 1801. 
Nur auf des Meifters Gebot entfteht im Neich der Töne, 
Was den Denker erfreut, wie ed den Hörer entzildt. 
Aber dieß gnügte Dir nicht, an deſſen Grabe wir trauern; 
Hoch Über irdiſchen Dienft hobft Du den Zauber der Kunfl. 
Seele ſprach zu Seele, die Schranken der Enplichkeit ſchwanden, 
Und in ber Geligen Reihn lohnt Dir die Palme dafür. 


Denn ihre nun, meine lieben Leſer! einft vie Elbe binabichifft, und 
der Nahen euch an Körners Weinberg und dem Dörfchen Blaſewitz vor- 
beiträgt, dann gevenft ber großen Männer, bie bier lebten, fangen, 
bichteten, und neigt euch fill vor den heiligen Stätten. 


Die Villa des Eicero. 


Die Gefchichte wird euch gewiß fchon den Namen des Marcus Tul- 
lius Cicero genannt haben, ber als Staatsmann und befonderd ald Redner 
einer der ausgezeichnetften Männer bes alten Kom war und ber 106 Sabre 
vor Chriftus geboren wurde. Viele von euch kennen ımftreitig auch ſchon 
bie Schriften, welche wir von ibm noch -befigen und bie in ver Art bes 
Ausprudes fowohl, als auch in ihrem innern Gehalte immer als Meufter 
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gelten werben. In ber Gegend bei Arpinum aber fland jenes befannte 
Landhaus, dem Cicero in Hinficht auf feine reizende Lage ven Borzug 
vor allen jeinen übrigen Befigungen gab. In feinem Werke von ven 
Geſetzen fpricht er fich felbft darüber aus und fagt dort an einer Stelle, 
daß er nicht fatt werben könne, das herrliche Arpinum zu betrachten, 
Uebrigens war biefes Landhaus fein wäterliches Erbe und fein Gebintsort; 
deßhalb ift e8 der Nachwelt auch befonvers wichtig geblieben, und man 
bat in neuerer Zeit alle Mühe angewendet, die Stätte wieder aufzufinden, 
auf ver jene längft verfallene und von der Erbe verſchwundene Billa ſtand. 

Mean glaubt diefe Stelle zwiſchen ten Städten Sora und Arpino 
am Ufer bes Fluſſes Garigliano, dort, wo er ven Fluß Fibrens auf- 
nimmt, angeben zu können. Mehrere Trümmer, bie man in der Nähe 
eines jetzt daſelbſt erbauten Kloſters gefunden hat, hält man mit Be 
ftimmtheit für die Ueberreſte jener merkwürdigen Billa, und viele Reiſende 
befuchen dieſen Ort, um bier das Andenken jenes unfterblichen Mannes 
zu feiern, und bier, wie er es einft that, auch die Natur zu bewundern, 
bie troß der vielen Jahrhunderte, welche dazwiſchen liegen, immer noch 
in gleicher Schönheit ihre Landſchaft vor ihnen ausbreitet. 


Albrecht Dürers Grab 
auf dem St. Iohannis-Rirchhofe zu Nürnberg. 


Bon den wenigen Ueberreften ber zerfallenen Billa eines merkwür⸗ 
bigen Römers, führe ich euch, meine lieben Lefer, zu dem Kleinen Haufe 
bes größten deutſchen Künftlers älterer Zeit, zu dem Grabe Albrecht 
Dürers, | 

Er war eines Goldſchmieds Sohn in Nürnberg und wurbe bafelbft 
am 20. Mai 1471 geboren. Sein früh fich entwidelndes außerorbentliches 
Talent für die Zeichenkunft und Malerei bewog ven Bater, der ihn biöher 
in feiner Profeffion jelbft unterrichtet hatte, ihn zu dem damals beften 
Maler in Nürnberg, zu Michael Wohlgemuth, in. die Lehre zu geben, 
wo er fih im Zeichnen, Malen, Kupferftechen und Holzfchneiden üben 
follte. Nachdem er hier drei Jahre ausgehalten, und während biefer Zeit 
gar viel von den übrigen Gefellen feines Meifters erbuldet Hatte, unter- 
nahm er eine Keife durch Deutfchland und die Nieverlande, bis Venedig; 
wo er ſich längere Zeit aufbielt und bedeutende Fortfchritte in feiner Kunft 
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machte. Nach einer vierjährigen Abweſenheit rief ihn fein Vater zurüd 
und verbeirathete ihn mit Agnes, der Tochter des Mechanikers Hans 
Frey zu Nürnberg. Diefe Heirath aber, vie er nur aus Liebe und Ge- 
horſam zu feinem Vater ſchloß, begründete das Unglüd feines Lebens; 
denn Agnes war ein zwar fchönes, aber böfes, mißtrauiſches, habſüchtiges 
Weib, das ven Werth ihres Gatten als Menſch, wie als Künftler, nicht 
faßte, fondern ihn nur immerfort zur Arbeit antrieb, um durch ihn Geld 
zu erwerben, und das, je nachgiebiger und milder er felbft war, ihn nur 
um deſto flrenger und ſchonungsloſer beberrichte. Er unternahm fpäterhin 
noch einmal eine Keife nach Stalien und den Nieberlanden, vervoll- 
fommmete fich bier noch mehr durch das Anſchauen fremder Kunſtwerke, 
und bie nähere Belanntichaft gleichzeitiger großer Meifter, wie 3. B. 
Raphael Sanzio ımb Lucas von Leyden, mit denen er innige Freundſchaft 
ſchloß; und erlangte endlich weit und breit einen folden Ruhm, daß 
nicht allein alle Gelehrte und Künftler ihn ehrten umd liebten, fonvern 
daß auch ber deutiche Kaifer Maximilian E ihn zu feinem Hofmaler er- 
nannte und Kaifer Karl V. ihm außerdem noch ein adeliges Wappen ver- 
lieb. Kaiſer Marimilian erließ feinetwegen fogar folgendes denkwürdige 
Schreiben an die Stabt Nürnberg: 
„Marimilian von Gottes Gnaden, Erwählter 
Römiſcher Kaifer!“ 

„Ehrſame, Liebe, Getreue! nachdem unfer und des Reiches getreuer 
Albrecht Dürer in den Zeichnungen, die er uns zu unferem Vorhaben 
gemacht, guten Fleiß bewiefen, und ſich dabei erboten bat, auch ferner 
allemege aljo zu thun, worüber wir ein beſonderes Wohlgefallen haben; 
auch weil verjelbe Dürer, wie wir allerwärts vernommen, in ver Kunft 
ber Malerei vor allen Übrigen Meiftern berühmt wird; — fo find wir 
dadurch bewegt morben, ihn mit umferer Gnade ganz beſonders zu fördern, 
und wir begehren demnach von Euch mit ernftlihenm Willen, Ihr wollet 
und zu Ehren den gedachten Dürer bei Euch von allen gemeinen Stabt- 
anlagen, als Angeld, Steuern u. |. w. befreien, in Hinficht auf unfere 
Gnade und auf feine berühmte Kunft, die er bei Euch billig genießen 
fol. Und ihr werdet uns ſolche Forberung in feinem Wege abſchlagen, 
wie fi denn folches auch uns zu Gefallen und zur Förderung einer 
ſolchen Kunſt wohl geziemt. Daran thut Ihr unfere Meinung u. |. m.“ 
Außerdem, was Albredt Dürer in feiner Kunft als Dealer, Kupfer 
fteher, Bildhauer und Holzſchneider bedeutendes feiftete, ſchrieb er auch 
noch mehrere fehr achtbare Werke über die Geometrie, die Perſpektive, 
die Fortififation und über die Proportion des menfchlichen Körpers. 
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Was er feinen Zeitgenoffen galt, befagt folgendes Urtheil, welches 
einer derſelben gleich nach feinem Tode über ihn ausgefprochen; es heißt 
darin: „Diefer Albrecht Dürer hatte foldhe vielfältige Gaben, daß er von 
ber Geometrie, der Perjpeftive, der Fortifilation und Symmetrie wunder- 
liche Dinge durch den Drud an ven Tag bringen fonntel Es war alſo 
dieſer Künftler ein freier Erfinder, guter Zeichner auf Holz und Papier; 
ein tüchtiger Maler von Delfarben, Waflerfarben, Miniatur und Gummi⸗ 
farben, auf Holz, Tuch, Gemäuer, Papier, Pergament und bgl.; ein 
guter Bouſſirer, Bildhauer, von Holz und Stein, Hein und groß, ganz 
und halb, rund und wie ınan ed nur immer ervenfen und begehren müchte. 
In Summa in allen der Malerei angehörigen Stüden und Theilen war 
er ein ſolcher vortreffliher Dann, dergleichen man nicht weiß, daß einer 
vor ihm follte gelebt haben, und ift auch bis daher Fein folcher erfunden 
worden. Aber die vornehmfte Urſache, warum Albrecht Dürer vor andern 
fo hoch hervorgezogen und gelobt wird, ift, daß wohl welche gefunden 
werben, bie dem Dürer in einem Dinge gleich feyn möchten, e8 bat aber 
feiner von ihnen alle die mannigfaltigen Dürer Gaben!“ 

Dürer ftarb am 6. April 1528 im fiebenumdfünfzigften Lebensjahre, 
von allen feinen Zeitgenoffen innig betranert, zumal es fein Geheimniß 
geblieben war, daß ber tieffte Herzensfummer, ven ihm fein Weib ver- 
urſachte, feinen frühen Tod herbeigeführt hatte. 

Sein treuefter Freund, ber berühmte Nürnbergifche Rathsherr Wilibald 
Pirkheimer, fchrieb folgendes über feinen Tod an Johann Tſcherte im 
Wien, Baumeifter Kaifer Karls V. 

„sh babe wahrlih an Albrechten der beften Freunde einen, ben 
ich auf Expreich gehabt, verloren, und dauert mich nichts höher, als daß 
er fo eines hartjeligen Todes verftorben ift, welchen ich, nach Verhängniß 
Gottes, niemandem als feiner Hausfrau zufagen fan, die ihm fein Herz 
eingenagen und bermaßen gepeinigt hat, daß er fich fehneller von binnen 
gemacht, denn er war ausgeborrt wie Stroh und durfte keinen guten 
Menſchen mehr fuchen, oder zu ven Leuten geben. Alſo hatte das böfe 
Weib feine Sorge, das ihr doch wahrlich nicht Noth gethan! Zu dem 
bat fie ihm Tag und Nacht angelegen und zu der Arbeit härtiglich ge- 
brungen, bloß darum, baß er Geld verdiente und ihr das ließe, fo er 
ftürbe, venn fie-allermeg verderben hat wollen, wie fie e8 denn nod) 
thut, unangefehen, daß ihre Albrecht bis. in die 6000 Gulden Werth 
gelafien bat. Aber va ift Fein Genügen, und in Summa ift fie allein 
feines Todes Urſach. Ich habe fie ſelbſt oft für ihr argwöhniſch ſträflich 
Weſen gebeten und fie gewarnt, auch ihr vorgefagt, was das Ende hiervon 
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ſeyn würde, aber damit babe ich nichts anderes als Undank erlangt, denn 
wer dieſem Maun wohl gewollt und um ihn gewefen, dem ift fie feind 
worden, daß fle wahrlich den Albrecht mit dem höchften befümmert und 
ihn ımter die Erbe gebracht bat.“ 

Wie fleifig Albrecht Dürer geweſen ift, beweist die Summe feiner 
Arbeiten. Man behauptet er habe verfertigt: 104 Kupferftidhe, 367 Holz⸗ 
fchnitte und 1254 Gemälde verfchiedener Art. 

Auf dem St. Johannis⸗Kirchhofe zu Nürnberg liegt ex in einer 
Familiengruft begraben. Auf dem obern Theile des Grabfteines liest 
man folgende einfache Grabichrift, die ihm Wilibald Pirfheimer feßen 
ließ: 

MEMORIAE ALBERTI DURERI 
QUICOQUID ALBERTI DURERI MORTALE 
FUIT, SUB HOC CONDITUR TUMULO 
EMIGRAVIT. VIII. IDUS. APRILIS 
M. D. XXVIII. 


Dem berühmten Sandrart, dem Stifter der Maler-Alademie in 
Nürnberg, der 1688 daſelbſt ftarb, genügte biefe einfache Inſchrift 
aber nicht, und er fügte auf einer Broncetafel noch folgende zwei andere 
hinzu : 


I. 


VIXIT GERMANIAE SUAE DECUS 
ALBERTUS DURERUS. 

ARTIUM LUMEN, SOL ARTIFICUM, 
URBIS PATRIAE NOR. ORNAMENTUM, 
PICTOR, CHALCOGRAPHUS, SCULPTOR, 
SINE EXEMPLO, QUI, OMNISCIVSA 
DIGNUS INVENTUS EXTERIS, 
QUEM IMITANDUM CENSERENT, 

’ MAGNES MAGNATUM, COS INGENIORUM 
POST SESQUI SECULI REQUIEM 
QUIA PAREM NON HABUIT, 
SOLUS HEIC CUBARE JUBETUR, 

TU FLORES SPARGE VIATOR. 
A. R. S. MDCLXXXI. 
OPT. MER. F. CUR: 

J. DE. S. 





Hier rube . 
Künftler Fürft ! 
Du mehr ald großer Mann! 
In Biel-Kunft bat e8 Dir 
Noch Feiner gleich gethan! 
Die Erd war ausgemahlt, 
Der Himmel dich jetzt hat; 
Du mahleft heilig nun 
Dort an der Oottes-Stabt. 
Die 
Ban-, Bild, Maler⸗Kunſt, 
Die nennen dich Patron, 
Und feßen bir nun auf 
im Tod 
bie 
Lorbeer⸗Kron! 


Alljäͤhrlich wurde bisher an Dürers Todestage der Grabſtein von 
den jungen Künftlern feiner Vaterſtadt bekränzt, und zweimal ſchon iſt 
feine hundertjährige Tobtenfeier begangen worden. Am 6. April 1828, 
an welchem Tage ber große Meifter nunmehr vor 300 Jahren geftorben, 
ift diefe Todtenfeier aber auf eine beſonders würbige Weiſe begangen 
worben, wozu ber jebt regierende König Ludwig von Bayern Durch das 
nachſtehende Schreiben die Hauptveranlaſſung gegeben hat. 


Mein lieber Herr Generalkreiscommiſſar! 


„Löblich ift ver an Deutſchlands Künftler ergangene Aufruf, dem 
Albrecht Dürer durch Anlegung eines Stammbuches Achtung zu bezeugen: 
es fol nicht umterbleiben ; aber binlänglich deucht e8 mir nicht, viefes 
Mannes Andenken würdig zu ehren; nur durch fein Standbild aus Erz 
kann dieß gefchehen. In Nürnberg, two er geboren, gelebt, geftorben, 
fände es feine geeignetfte Stelle. Wie in fo vielem Trefflihen, gebe 
biefe Stadt auch hierin mit nachahmmngswerthem Beifpiele vor, inbem 
fle ihm ein Denkmal errichte, ein öffentliches, was in unferem deutſchen 
Baterlande noch keinem Künftler wiverfahren. Aber Nürnberg nicht allein, 
ganz Deutfchland werde zum Beitrage eingeladen; ift er ja doch deſſen 
größter Künftler, und der größte jetige Bildhauer, Rauch aus Berlin, 
würde e8 zu München verfertigen, wo bie einzige große Erzgießerei in 
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Süddeutſchland befteht, und wo berfelbe ſich gerade zu jener Zeit auf- 
halten wird. Findet diefer Vorfchlag in allen feinen Theilen Annahme, 
jo bin ich bereit, die Unterzeichnung mit namhafter Zufage zu eröffnen. 
Schön wäre e8, wenn an bem breihunbertften Jahrstage von Albrecht 
Dürerd Tod des Denkmaled Grundſtein gelegt würde. Es werde aber 
auch ununterbrohen an bemfelben gearbeitet. Konnte vie Feine Stadt 
Noftod ihrem Mitbürger, dem Fürſten Blücher, aus eigenen Mitteln 
vor wenig Jahren ein ehernes Standbild errichten, fo wird das große 
Nürnberg doch wohl das Nämliche vermögen und noch dazu mit Beihülfe; 
es kann es, undan dem Willen zweifeln, hieße fich eines Unrechtes gegen 
feine Bewohner ſchuldig machen. Dieß Schreiben, mein lieber Herr 
Generalkreiscommiſſar, theilen Sie der von mir vorzüglich geſchätzten 
Stadt mit, befgleichen auch ihrem Künftlervereine, und zwar am fechsten 
bes nächften Monats, als an dem Tage, an welchem nad einem Jahre 
bie britte Säcularfeier ſeyn wird. Mit den Ihnen bekannten Gefinnungen 
der Ihnen wohlgemwogene 
Ludwig.” 

Münden, am 24. März 1827. 

Hierauf wurden von den in Nürnberg und München beftehenven 
Künftlervereinen fchriftliche Einladungen an alle Kunftfchulen, Kunft- 
vereine und einzelne ausgezeichnete Künftler erlaflen ; es verfanunelten fich 
auch alsbald aus nahen und entfernten Gegenden Deutfchlands eine fo 
große Anzahl Künftler und Kunftfreunde zu diefer eier, daß fie nicht 
mehr in ven Gaſthäuſern Nürnbergs Plag fanden, fondern auch in Privat- 
wohnungen aufgenommen werben mußten. 

Schon acht Tage zuvor waren mehrere junge Künſtler aus München 
in Nürnberg eingetroffen,. um zur Berherrlichung ver Feier eine Reihe 
transparenter Gemälde, welche Scenen aus Dürer Leben vorftellen 
follten, zu liefern, mit denen denn auch ver große Rathhausſaal, welcher 
treffliche Originalmanpgemälde von Dürer enthält, jehr finnreich aus- 
geihmädt wurde. Dieſe transparenten Gemälde, für deren jedes man 
aus Dürerd Tagebuch felbft eine paſſende Unterfchrift gewählt batte, 
waren folgende. 

Das erite Bild ftellte ven Augenblid dar, wo Dürer Vater feinen 
Sohn in der Malerwerkftatt des Michael Wohlgemuth, dieſem Meiſter 
als Lehrling übergibt, mit folgender Injchrift: „Am St. Anbreastage 
verfprach mich mein Vater in die Lehrjahre zu Michael Wohlgemuth, brei 
Jahre lang ihm zu dienen. In viefer Zeit verlieh mic Gott Fleiß, daß 
ich wohl lernte, aber viel von feinen Knechten leiven mußte.” 
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Auf dem zweiten Bild war Dürers Trauung mit Agnes Frey vor⸗ 
geftelt. Es führte die Unterfchrift: „Und als ich heimgelommen war, 
1494 nad Pfingften, handelt Hans Frey mit meinem Vater und gab 
mir feine Tochter mit Namen Agnes. Er gab mir zu ihr 200 Gülden 
uud bielt die Hochzeit, am Montage vor Margarethe, im Jahre 1494.” 

Auf dem dritten Bilde fah man die nieverländifchen Maler in Ant 
werpen bei einem Gaftmahle mit ihren Yrauen um Dürer berumfigen; 
wie große mit Epheu umwundene Weinfrüge zugetragen und Dürern felbft 
von fehöner Hand die Becher gefüllt wurven, und auch der Rathsbote von 
Antorff nicht ferne ftand. Hier las man folgende Infchrift: „Da Tuben 
mid die Maler auf ihre Stube, mo Silbergeſchirr und ander köſtlich 
Sezier. Es waren ihre Weiber und alle da, und treffliche Perfonen von 
Mannen unter ihnen, und wollten mir Alles thun, was mir lieb märe. 
Da Tamen ber Herren von Antorff Rathsboten und fchenkten mir vier 
Kannen Wein. Def fagte ich ihnen unterthänigen Dank und entbot 
meine Dienfte.” - 

Das vierte Bild war ein allegorifchee. Bor dem Throne der Kunft 
zue rechten Hand fland der größte deutſche Maler, Albrecht Dürer, zur 
finfen ver größte italienifhe, Raphael Sanzio, ſich die Hände reichend, 
beibe mit dem Lorbeerfrange gejchmäct. Hinter ‘Dürer erblidte man Kaifer 
Maximilian, Luther, Wilibald Pirkheimer und Meifter Wohlgemuth; hinter 
Raphael flanden vie Päpfte Julius I. und Leo X., der große Baumeiſter 
Bramante und Raphael Lehrer, Pietro Perugino. Man fah ferner 
Raphaels Genius ihm die fchönften Blumen pflüden, während Dürers 
Genius ſymboliſch den alten Spruch andeutete: Bete und arbeite!“ Ganz 
im Hintergrunde zeigte ſich auf der einen Seite die Stadt Nürnberg, auf 
ber andern Seite die Stadt Rom. 

Anf dem fünften Bilde erblidte man ein Schiff im Stnrme, und 
in deinfelben den Albrecht Dürer, wie er unter mehreren von Todesfurcht 
ergriffenen Perfonen, mit ruhiger Faſſung den erſchrockenen Schiffer beim 
Arme ergreift, und ihn zu Muth und Thätigleit in ver Gefahr auffor- 
derte, mit der Unterfchrift: „Da zerriß das Seil und kam ein ftarfer 
Sturmwind. Der Schiffmann raufte fih und ſchrie und war Angft und 
Noth, denn der Wind war groß. Da ſprach ich zum Schiffmann, er 
follt ein Herz fallen und Hoffnung zu Gott haben ımb nachdenken, was 
zu thun wär. Und wir halfen ben Heinen Segel wieber halb auf und 
fuhren wieder an!" 

Das fechste Bild zeigt das SKrankenzimmer von Dürers Mutter, 
und wie er an ihrem Sterbebette gefeflen und mit ihr bis zum lebten 
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Augenblide gebetet. Es führte die Unterfchrift: „Am 17. Mai 1514, 
zwei Stunden vor Nacht, ift meine fronme Mutter Barbara Dürerin 
verfchieden. Sie bat mir auch zuvor ihren Segen gegeben und den gött- 
lichen Frieden gewünfcht, mit viel jchöner Lehre, auf daß ich mich vor 
Sünde fol! hüten. Ich betet ihr vor, davon habe ich ſolche Schmerzen 
gehabt, daß ich's nicht ausſprechen kann!“ 

Auf dem fiebenten Bilde endlich ſah man den würbigen Meifter 
Albrecht Dürer felbft im Sarge liegen, ringsherum brennende Kerzen 
und durch die geöffnete Halle, in welcher der Sarg fand und zwiſchen 
ben drei weißen Lilien zu Häupten veffelben, ven geftivnten Himmel über 
einer dunklen Landſchaft. In den PBerfonen, die an feinem Sarge ſtanden, 
erkannte man die Porträts der jett lebenden großen Künftler, Thorwald⸗ 
fen, Rauch und Overbed, welche ſämmtlich abgehalten worven waren, 
bei feiner Todtenfeier jetzt anweſend zu fegn, und die man auf biefe 
Weiſe höchft finnig vergegenwärtigt hatte. Die Unterfchrift dieſes Bildes 
war aus einem Briefe Pirfheimers genommen und lautete alfo: „Gott 
wolle dem frommen Albrecht gnädig und barmberzig feyn, denn er bat 
wie ein frommer Biedermann gelebt. So ift er auch ganz hriftlich und 
felig verftorben. Darum feines Heiles nicht zu fürchten ift. Gott verleih 
ung feine Gnade, daß wir ihm zu feiner Zeit felig nachfolgen!“ 

Der Todestag Albrecht Dürers, ver 6. April, fiel dießmal auf ven 
erften Ofterfeiertag, woburd der Zobtenfeier eine um jo höhere Weihe 
gegeben wurde. Die anweſenden Freunde Dürers verfammelten ſich mit 
dem anbrechenden Morgen in Dürer Haufe, und zogen dann in ernſter 
Ordnung früh um 5 Uhr auf den Kirchhof, wo fie Direrd Grab mit 
einem Lorbeerfranze fchmüdten, und unter vollſtimmiger mufllalifcher Be⸗ 
gleitung folgendes Lied, welches von dem Dealer Ernft Förfter mit Bezug 
auf das Ofterfeft hierzu gebichtet worden war, nach der befammten Choral- 
melodie: „Wie ſchön leucht und der Morgenſtern“ — fangen: 

Im Schlummer rubt noch ringe die Welt. 
Auf Stadt und Land und Wald und Feld 
Liegt heil’ger Grabesfrieben. 

Das mitternächt'ge Dunkel fintt, 

Das Lied der Auferftehung klingt; 
„Erwacht vom Schlaf, ihr Müpen! 

Jeſus Chriftus ift erftanden! 
Grabesbanden 

Feſſeln keinen! 

Gott wird ewig und vereinen!" 
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Das Wort, das troftreih Allen klingt, 

Aus tieffter Seele heut es dringt 

Hier an geweihter Stätte 

Dir, der weit über Grabesftuft 

Mit mächt'ger Stimme heut uns ruft 

Zu feinem Ruhebette. 

Großer Meiſter, biſt erſtanden! 
Grabesbanden 

Feſſeln keinen! 

Gott mag uns auch Dir vereinen. 


Wie hell leucht't uns Dein reines Licht! 
Wir hören, was Dein Mund uns ſpricht, 
Wir wollens treu- bewahren: 
„Eins ift, was Gutes wirkt und fchafft 
Zu jeder That lebend'ge Kraft, 
, Einheit ſchützt vor Gefahren.“ 

... Großer Meifter, bift erftanden! 
Ervenbanven ' 
Feſſeln Teinen! 
Dein Tag fol uns ewig einen! - — 


Hierauf befränzte man auch Pirfheimers nahes Grab und brachte 
auch feiner Aſche am Tage der Tobtenfeier feines innigften Freundes 
einen ernſten Morgengruß. Der übrige Tag wurde, als erfter Oftertag 
in chriftlicher- Stille begangen und erft am Abend in dem geſchmückten 
Rathhausſaale ein großes Oratorium von Friedrich Schneider „Chrifins 
der Meifter” von, dem Componiften felbft aufgeführt. 

Am andern Tage verfammelten fi die königl. Civil- und Militär, 
und bie ftädtifchen Behörden nebſt allen Künftlern in dem großen Rath— 
hausſaale und zogen von hier aus in beftinmter feierlicher Ordnung nad) 
dem Dürerplage, um bier den Grundſtein zu feinem Denkmale zu legen. 
Der Regierungspräfident von Mieg übernahm dieß Gefchäft, wozu man 
ihm eine filberne Kelle überreichte; vorher aber legte man folgende Gegen- 
fände in den mit einer Höhlung verjehenen Orundftein hinein: 

1). Eine vergolvete Kupferplatte, auf welcher die Geſchichte der Er- 
richtung dieſes Denkmales, nebft einer Beſchreibung des Planes dazu, 
und einem DVerzeichniß ver bis jetzt hierzu eingegangenen Beiträge ver- 
zeichnet waren; letere beftanden aus folgenden Summen: 3000 Gulden 
von St. Majeftät dem König Ludwig von Bayern; 2000 Gulden von 
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ber Gemeindekaſſe in Nürnberg; 2100 Gulden von den Bürgern in - 
Nürnberg; 500 Gulden von dem Künftlerverein daſelbſt; 100 Gulden 
von dem Albrecht Dürer-Berein daſelbſt; 1460 Gulden von den ans 
wärtigen Akademien und Kunſtfreunden. 

2) Eine Kupferplatte, worauf Albrecht Dürers Standbild, welches 
auf diefem Grundſteine errichtet werben jollte, geftochen war. 

3) Eine Kryftallvafe, enthaltend ein Exemplar der Eonftitution des 
Reiches; ein Exemplar des jett unter dem Titel: „Reliquien Dürers“ 
erſchienenen Büchleins, mehrere auf dieſe Feier Bezug habende Medaillen, 
Reden und Gedichte, und endlich viele jetzt gangbare Münzſorten. 

4) md 5) Zwei Kryſtallflaſchen mit rothem und weißem Kirſchgeiſt. 
6) 7) und 8) Drei luftvichtverſchloſſene Glasröhren mit Getreide 
gattungen von der legten Ernte. 

9) Eine Iuftvichtverfchloffene Glasröhre, enthaltend 36 Sämereien 
und eine Aufforderung an bie Nachwelt, welche vielleicht diefen Grund⸗ 
ftein einmal öffnen ſollte, den Samen fofort wieder au füen, da er bie 
Keimkraft gewiß nicht verloren haben würde. 

10) Ein Glasgemälve, das Bildniß des jebigen Königs von Bayern 
darſtellend. 

11) Eine kupferne Büchſe mit Arbeiten der Nurnberger Kupferſtecher, 
Siegelſchneider und Lithographen. 

12) Zwei Medaillen mit Dürers und Pirkheimers Bruſtbild, und 

13) endlich ein Chriſtuskopf in Holzſchnitt. 

Auf dieſen Grundſtein ſoll nun Albrecht Dürers Standbild, aus 
Erz gegoſſen, aufgeſtellt werden; Profeſſor Rauch in Berlin wird nach 
einem Bilde Dürers, auf welchem dieſer ſich ſelbſt dargeſtellt hat, das 
Modell dazu fertigen, und der Bildhauer Burgſchmidt in Nürnberg wird 
den Guß beſorgen. 

Vielen deutſchen Helden, den Siegern in blutigen Schlachten, ſind 
bereits koſtbare Monumente geweiht worden; das Denkmal Albrecht Dürers 
aber ift das erfte, welches Deutſchland einem feiner großen Künftler er- 
richtet hat; und es mußten 300 Jahre vergehen, ehe ein deutſcher Fürſt 
den Gedanken dazu ſaßte. 

Mer wird einft den Grundſtein wieder öffnen, und weſſen Name 
von Euch, meine Lefer, wird dann noch unvergefien ſeyn? — — 


Jfflands Gartenhaus. 


Ihr müßt mir aber, meine lieben jungen Freunde, von dem Grabe 
und dem Denkmale Albrecht Dürers jetzt auch zu dem Haufe eines 
Mannes folgen, der ebenfall® nicht vergeilen werben darf, wenn Deutſch⸗ 
land die Namen feiner größten Künftler nennt. Zwar gebt vie Kunft, 
die er geübt, mit dem Künftler immer wieder zu Grabe, und von dem, 
was fle für ven Augenblid geichaffen, bleibt nichts, als das Andenken 
für die Nachwelt zurüd; dennoch fteht fie nicht minder hoch unter den 
Künften, und übt oft den allergrößten Einfluß auf die Menſchen aus. 

Im Thiergarten zu Berlin Liegt ein Gartenhaus, welches Auguft 
Wilhelm Iffland, einem der größten Schaufpieler Deutichlands, gehörte. 
Er wurde zu Hannover am 19. April 1759 geboren, war der Sohn bes 
mittelter Eltern und erhielt eine forgfame Erziehung. Die unbeftegbare 
Liebe zur dramatiſchen Kunft trieb ihn jedoch zu dem unbefonnenen 
Schritte, ohne Borwiflen feiner Eltern, in feinem achtzehnten Fahre Han- 
nover zu verlaflen und Mitglied einer Schaufpielergefellichaft, zuerft in 
Gotha und dann in Mannheim, zu werben. 

Iffland erwählte dieſe Laufbahn nicht, wie jo mancher andere junge 
Menſch es thut, aus leichtfinniger Luft zu einem ungebundenen Leben, 
wo er ver Mühe des Studiums ernfter Wiflenfchaften überhoben-zu jeyn 
glanbt, fondern das dunkle Gefühl feines großen Talentes für dieſe Kunft 
zog ihn unmiberftehlich zu ihr hin, und veranlaßte ihn auch, fich fort und 
fort mit der größten Anftrengung und Sorgfalt in ihr auszubilden und 
die damaligen. großen noch unerreichten dramatiſchen Künftler, Edhoff 
und Schröver, fi) zu Muftern zu wählen. So gelang es ihm denn 
endlich, fi) wirklich zu ihnen hinauf zu ſchwingen und ebenfall® einer der 
größten Schaufpieler zu werden, die Deutjchland gehabt hat, denn im 
dem ernften fleigigen Studium und im tiefen Auffaſſen feiner Rollen, in 
dem nie geftörten Zuſammenhang feines durchdachten Spieles, und in ber 
erftaunenswärbigen Wahrheit feiner Darftellungen iſt er von feinem noch. 
übertroffen worben. 

Im Jahre 1796 wurde er zur Direktion des königl. National- 
theaterd nad) Berlin berufen, dort im Jahre 1811 vom Könige felbft 
zum Generalvireftor aller Töniglichen Schaufpiele ernannt und- ihm ver 
rothe Aolerorden dritter Klaffe verliehen. Hier war er ganz an fei- 
ner Stelle; er erfreute nicht allein oft genug das Publikum durch fein 
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audgezeichnetes Spiel, fondern er bildete auch viele junge Schaufpieler, die 
fih noch al8 Brave Künftler bewähren. Man fah unter feiner Direktion 
in einander greifende vortrefflihe Darftellungen, und die dramatiſchen 
Dichtungen, welche damals erjchienen, wurden auf eine würbige Weife auf 
die Bühne gebradit. 

Auch als dramatiſcher Schriftfteller hat er felbjt manches Adhtbare 
geliefert. Seine jämmtlihen Werke find in einer neuen Ausgabe vor 
Kurzem erjchienen. Jetzt bringt man feine Stüde, obgleich fie manches 
Schätenswerthe und tief aus dem Leben Gegriffene enthalten, nur jelten 
noch auf die Bühne, weil fie für den jeßigen Zeitgefchmad nicht mehr 
paffen wollen, und nur, wenn ein bramatiicher Künftler fich in einer 
Charakterrolle zeigen will, wird vielleicht noch ein Iffland'ſches Stüd ge 
geben und immer noch gerne. gefehen. 

Das Gartenhaus, im Berliner Thiergarten, war fein liebfter Aufent- 
halt. Hier verlebte er gern feine gefchäftlofen Stunden, hier ſtudirte er 
mit Fleiß feine Rollen, bier ſchrieb er feine vramatifchen Werke, hier ift 
er auch am 22. September 1814 geftorben. 


Jetzt, meine lieben Lefer, laßt uns num eine weite Keife machen, 
aus dem alten Europa über das Meer hinweg in das jugendliche Amerika 
einwanbern, und und auf dem friichen Fräftigen Boden umfehen, ob wit 
auch hier ſchon am manchen Stätten verweilen mögen, die und die Erit- 
nerung an große Männer oder merfwürbige Ereigniffe vor die Seele führen. 


Pbiladelpbia. 


Wir wenden und zunächſt nad der Stadt Philadelphia, eine ber 
größten in Norbamerifa. Bor 150 Yahren ftand noch Fein einziges Haus 
an biefem Strande, wo jet in mehr ald 1500 Häufern fchon weit über 
120,000 Menſchen wohnen und Handel, Gewerbe, Künfte und Willen- 
haften einheimifch geworben find. 

Der Gründer viefer herrlichen Stadt heißt William Penn. Er wurde 
1644 zu London geboren, und war der Sohn des engliihen Admirals 
Penn, der ihm eime auögezeichnete Erziehung geben. ließ, und ihn für 
das große Leben und für hohe Staatsämter zu bilden ſuchte. Willem 
Penn verfhmähte aber bald allen äußern Glanz, trat zu der Religiond- 
fette der Duäder über und fand bald nur darin feinen Beruf, ihr Lehrer 
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und ver Verbreiter ihrer Neligionsanfichten zu werden. Sein Vater binter- 
ließ ihm, nebſt einem fehr großen Vermögen, zugleich eine bebeutenve 
Anforderung an den Staat, dem er zu Ausräftung einer flotte einſt an- 
jehnlihe Summen vorgeſchoſſen hatte. Für dieſe Forderung erhielt Benn 
im Jahre 1681 von der englifhen Regierung einen großen Lanvesftrich 
in Nordamerika mit den völligen Eigenthums- und Hoheitsrechten darüber. 
Er benannte dieſen Landesſtrich nad feinem Namen Pennfylvanien, und 
ſuchte ſeinen in England vielfältig hart verfolgten Freunden und Anhängern 
hier in Amerika eine Freiſtatt zu ſichern. 

Der paſſendſte Ort zur Gründung der neuen Colonie ſchien ihm das 
Ufer des großen Fluſſes Delaware; weil dieß aber von dem ihm zugewie⸗ 
jenen Landesſtrich nicht mit umfaßt wurde, fo faufte er das Land am Dela- 
ware von ben Indianern, bie es damals noch in wilden Horden bewohnten. 
Unter einem großen Baume verfammelte William Penn die Hänptlinge ber 
inblanifchen Völkerſtämme, bier Taufte er ihnen das Land ab, und hier ſchloß 
er mit ihnen und den Nachbarſtämmen ein Frievens- und Freundichafts- 
bündniß, das zwar nur mündlich beiprochen und von feinem ‘Theile 
bejchworen wurde, dennoch aber feft gehalten und niemals gebrochen 
worben ift. 

Penn führte Hierauf gegen 200 feiner Glaubensgenofien aus Enge 
land hierher und gründete mit dieſen neuen Anfienlern die Stadt Phile- 
delphia. Er gab feinem aufblühenden Staate fromme, weife Gejeße, und 
ftellte dabei als Hauptgrundfag auf: „Daß Jeder, der einen allmächtigen 
Gott, ven Schöpfer und Regierer der Welt befenne, und fi durch fein 
Gewiflen verpflichtet erfläre, unter gefeglicher Obrigkeit gerecht und ruhig 
zu leben, und feinen andern wegen religiöfer Meinung zu fränfen, ein 
Bürger diefes Staates werben könne.“ 

Da_ zogen denn Tauſende mit frievlichen Gefinunngen bier ein und 
wurben glüdliche Bürger, und während die Menſchen, welche fich einft zu 
jenem Friedensbündniſſe treuherzig hier die Hand reichten, längft von ber 
Erde abgetreten und zu Staub geworben find, grünt ber alte große Baum, 
de? Zeuge jenes Bundes, immer noch, erguidt die nachfolgenden Ge— 
Ichledhter noch mit feinem Schatten, und ſchaut, ein gram gewordener 
Freund des großen Flufjes, ver feine blauen Wogen an ihm worüberrollt, 
rubig auf das immer mehr und mehr zunehmende vege Leben und Wirken 
der Menfchen an ven bebauten, gefehmildten Ufern des Delaware, vie 
er einft in feiner Jugend noch in tiefer ſchweigender Einöde Zefannt hatte, 


— · — —— — — — 
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Berg Bernon in VBirginien. 


In eimen Heinen Haufe auf ven Berge Bernon in Birginien wurde 
Georg Wafhington am 23. Februar 1733 geboren, den die jett vereinigten 
Freiftanten von Norvamerila, als fie ſich von ber brüdenden Oberherr- 
fchaft der Engländer losreißen wollten, eimftimmig zum Oberbefehlshaber 
ihres Heeres beriefen; ver dann mit biefen eilig zufammengebradhten, un 
geübten Truppen dennoch wichtige Siege Über die Engländer erfocht, fo 
vie Freiheit feines Baterlandes begründete, endlich als Präſident des Con⸗ 
ventes weife Geſetze erließ, vie Mügften Maßregeln ergriff, feinem Staate 
Wohlſtand und Teftigleit zu fichern, und ber feinem neu entftehenven 
Volke in fich felbft das ſchönſte Vorbild eines ausgezeichneten, edlen Men- 
fchen und Bürgers gab. Einer feiner Biographen faßt in folgenden kurzen 
Worten ven Gehalt diefes Mannes fehr wahr und treffend zuſammen. 

„Wafhington hatte eine edle Geftalt, das Herz eines Weifen, den 
Geift eines Staatsmannes und den Muth eines freien Bürgers. Aus 
dauernde Kraft bei ringsumher fih anhäufenden und mehrmals zu einer 
furchtbaren Größe anwachſenden Schwierigkeiten, unerſchütterliche Treue 
gegen das Baterland auch bei empfinplichen Kränkungen, eine bei dem leb⸗ 
bafteften Ehrgefühle auch den politifchen Verhältniſſen geblihrende Achtung 
und Beſcheidenheit, Feftigfeit bei entjchievener Einfiht, ohne ftolge eigen- 
finnige Hartnädigfeit und die fchöne Verbindung vernünftiger Strenge mit 
vernünftiger Milde: dieſe Eigenjchaften bezeichnen ven Charakter dieſes 
eben jo liebreichen als fraftuollen, eben fo großen als guten Mannes!“ 

Der Raum unſeres Buches geflattet nicht, euch Waſhingtons Leben 
ausführlich zu erzählen. Seine Lebensgeſchichte ift in Die Gefchichte feines 
Baterlandes verwebt, und ihr werdet fie daher am beften und ausführ- 
lichſten aus der lettern fennen lernen. Nur Einiges, was ihr dort nicht 
finden dürftet, will ich euch bier noch mittheilen. 

Wafhington war durch das Bertrauen feiner Mitbürger mehrerentle 
wieberholt zum Bräflventen des Generalcongrefies gewählt worden; nad- 
bem jedoch das lettemal fein Amt beenvigt war, zog er fi im Sabre 
1797 wieberum auf fein väterliches Landgut zurück, welches auf dem Berg 
Bernon am Ufer des herrlichen Fluſſes Potomad gelegen war. Bon hier 
aus fchrieb er einft folgenden Brief an einen feiner Freunde: 

„Eben jest erft fange ih an, der Muße und ber freiheit von öffent- 
lichen Sorgen mit Luft zu genießen, denn mie wünfchenswerth fle mir auch 
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ſind, es erforderte doch einige Zeit, bis ich mich in ihrem Beſitz glücklich 
fühlte. Es mag ſonderbar klingen, und iſt dennoch wahr, erſt ganz vor 
Kurzem gelang es mir, von einer Gewohnheit zu laſſen, ſogleich beim 
Erwachen am Morgen über die Geſchäfte des Tages zu ſinnen und keine 
Ueberraſchung mehr zu fühlen, wenn ich, nachdem ſich mehrere Dinge im 
Geiſte um und um gewendet hatten, die Entdeckung machte, daß ich fein 
öffentlicher Mann mehr fey, over fonft irgend mit öffentlichen Gefchäften 
zu thun babe. Es ift mir, wie wohl irgend einem ermüdeten Wanderer 
zu Muthe jeyn mag, der nach manchem mühvollen Schritte, mit jchwerer 
Bürde auf feiner Schulter, endlich derfelben enthoben ift, endlich den Ort 
feiner Beftimmung erreicht hat, und vom Biele feiner Wanderung mit 
ernſtem Auge zurück auf die Windungen feines Pfades fleht, wie er ba 
dem Sumpfe, dort dem Flugſande entging, die auf feinem Wege Ingen, 
und vor denen ihn nur der allmächtige Leiter menjchlicher Schickſale be» 
wahren konnte. Ich bin ein einfacher Bürger an ver Bank ver Poto- 
macks geworden, und genieße unter meiner eigenen Rebe und unter meinem 
eigenen Yeigenbaume, fern von dem Gewühl des Tages und ben ge- 
ihäftigen Scenen bes Hffentlichen Lebens, die Freuden, die der Soldat, 
ver feinem Ruhme nachjagt, der Staatsmann, deſſen geichäftige Tage und 
ſchlafloſe Nächte Pläne fir die Wohlfahrt feines eignen Landes (vielleicht 
den Ruin anderer Länder) füllen, als wenn bie Erbe nicht für uns alle 
groß genug wäre, — die der Hofmann, der unausgeſetzt ven Blick feines 
Fürften bewacht, ob er nicht ein gnädiges Lächeln erhaſche, nicht kennen 
kann! — Ich habe mich nicht nur von allen öffentlichen Gefchäften zurüd- 
gezogen, ich ziehe mich auch in mich felbft zurüd, und werde ben ftillen 
Pfad des Privatleben mit herzlicher Zufriedenheit gehen. Auf Niemand 
neidiſch, bin ich entſchloſſen, mit Mlem zufrieden zu fegn, und fo ben 
Lebensftrom ftill binabzugleiten, bis ich mit meinen Vätern fchlummere!” 

Wafbington lebte in diefer Ländlichen Zurückgezogenheit nur noch zwei 
Sabre, er farb am 14. December 1799, in einem Alter von 67 Jahren. 
In feinen Teftamente gab er allen feinen Sklaven bie Freiheit und jeßte 
eine beträchtliche Summe zu Anlegung einer hohen Schule zu Columbia - 
und einer Freifchule für arme Kinder aus. Sein Grab erhebt fih im 
arten des Berges Vernon. 

Mehrere Vorſchläge find bereit gethan worben, um biefem großen 
Manne ein würbiges Denkmal zu errichten. Es fcheint aber nicht der 
Sache fo angemefien und fo ſchön gebracht, als was der amerifanijche 
Schriftfteller Eorett darüber fagt: „Ich weiß feinen paſſendern Drt, 
ben großen Männern, welchen Nordamerila feine Freiheit verbankt, ein 
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wärbiges Dentmel zu errichten, als den Berg Bernon felbft. — Er liegt 
im Mittelpunfte der Union, nahe bei ver Hauptftabt, an ven Ufern eines 
ber fchönften Flüffe in der Welt, und, mas ihn beſonders dazu eignet, 
er war Wafhingtond Wohnung! — Es bat mir oft wie eine Art Ent⸗ 
weihung gefchienen, daß jened Haus, welches dem ametikaniſchen Volle doch 
ein Heiligthum geworben ift, jettzu ben gewöhnlichen Gebräuchen des Lebens 
bienen muß, und daß es dem Volke nicht frei ftehen joll, zu allen Zeiten 
nach Berg Bernon zu gehen, und bier am Grabe feines politifchen Vaters 
feine Gelübde abzulegen. Wenn e8 Jedermann erlaubt wäre, nach Ge— 
fallen dorthin zu wallfahrten, jeden Winkel des Hauſes und Gartens be 
fuchen und an den geheimften Plätzen fich feinen Gedanken überlafjen zu 
bürfen, wie würde das öffentlihe Wohl dadurch befördert werben, denn 
fein Bürger könnte von einer folden Wanderung zurüdlehren, ohne daß 
feine Baterslandsliebe nicht erhöht umd feine reinften Gefühle nicht er- 
mutbigt und geftärkt wären. Diefen Genuß Tann das Bolf nicht haben, 
fo lange jener Ort das Eigenthum eines Einzelnen ift. Berg Vernon muß 
daher von der Nation gekauft, als Nationalgut angefehen und hierdurch 
zugleich der Familie Wafhington die ſchuldige Genugthuung gegeben wer- 
ben. Das Haus und die Ländereien würden bann fo viel wie möglich 
ganz in dem Zuſtande erhalten werben müflen, in welchem fie Wafhing- 
ton hinterließ. Ein Aufjeher mit einigen Gehälfen müßte Alles gehörig 
beforgen, und den Bejuchenden alle Nachrichten, die fle Über Bernon zu 
baben wünſchen, zu ertheilen bemüht ſeyn. Bon der Spite des Haufes 
wilrde die Nationalflagge wehen, um es als öffentliches Eigenthum zu 
bezeichnen; im Innern beflelben aber müßten die Bilpniffe der Helden und 
Patrioten aus der Zeit des Befreiungskrieges aufgehangen werben, wäh- 
rend man auf einem Hügel, mitten in der Befigung felbft, Wafhingtons 
koloſſales Standbild zu Pferde errichtete; fchon von weitem würden dann 
die Bürger, welche, um biefen Ort zu befuchen, ven Fluß herauf fchifften, 
biefe Statue, majeſtätiſch hervorragend über ven Wipfeln ver Bäume, bie 
das Haus umgeben, als freudiges Ziel ihrer Reife begrüßen, und jeves 
worbeifegelnde Schiff würde ihr zu Ehren die Segel flreichen, wie bie 
athenienfiichen Seeleute das Grab des Themiftolles zu begrüßen pflegten, 
das fih am Eingang des Hafens erhob.“ 


Abendunterhaltungen 
für Kinder. 


Ophelia. 


Ein angeſehener, reicher Mann in einer großen Stadt Deutſchlands, 
hatte eine einzige Tochter, Ophelia. Mit aller Sorgfalt und Liebe vom 
Vater erzogen, war fie ein ausgezeichnetes, höchſt liebenswürdiges Mäd— 
hen geworden, nnd da fie Überbieß zu ben fchönften Mädchen der Stadt 
gehörte, jo konnte e8 nicht fehlen, daß. die Blide aller mit Freuden an 
ihr Bingen, jeder gern in ihrer Nähe war, und mancher brave junge 
Mann fih im Stillen geſtand: er möchte fein Mädchen lieber fir fich 
zue Gattin werben, als fie! Es hatten ſich einige auch ſchon deßhalb an 
den Bater gewendet, und ihn fogar gebeten, das Herz Ophelia's fir fie 
geneigt zu flimmen; ver Vater aber hatte ihnen gewöhnlich zur Antwort 
gegeben: „Sie möchten felbft die Liebe feiner Tochter zu gewinnen fuchen. 
Wolle diefe ihr ganzes fchänes Leben mit ihnen theilen, fo folle fein 
Baterfegen dazu nicht fehlen, denn er laſſe jeiner Tochter freie Wahl und 
fteb’ ihre nur als Freund mit Rath zur Seite, er wille aber and, daß 
fie fein Geheimniß vor ihm habe, und niemandem ihre Hand geben werbe, 
der nicht würdig ſey, ihr Gatte und fein Sohn zu werben!" Der Vater 
würde die jungen Männer gewiß nicht auf dieſe Art befchieven haben, 
wenn er nicht feiner Tochter wirklich ganz hätte vertrauen und ihrem reinen, 
Träftigen Gemüthe das Urtheil über ihre Zukunft allein hätte überlafien 
bürfen, denn Ophelin hatte die feltene Gabe eines fchönen Mädchens, 
eimem jeden in ihrer Nähe zwar mit freundlicher, anfprucdhlofer Milde zu 
begeguen, hierbei aber ihr Benehmen democh ſtets fo einzurichten, daß 
wohl das allgemeine Wohlwollen ihres kindlichen Herzens nicht zu ver- 
kennen war, daß jedoch keiner für fich eine befondere Gunſt darin finden 
fonnte, zumal fie diejenigen, die ſich durch ihre ‚unbefangene Freundlichkeit 
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ermuthigt hielten, und ihr vielleicht als Begünſtigte näher treten wollten, 
mit zarter weiblicher Würde wieder von ſich entfernt zu halten wußte. 

So Hatte Ophelia das neunzehnte Jahr erreicht, und obgleich ver 
Bater wohl bisweilen glaubte, es werde einer oder der andere ausgezeich- 
nete junge Dann ſich die Liebe des Mädchens erwerben, fo blieb ihr 
Herz dennoch frei, und es ſchien, als ob fie den Gedanken gar nicht 
faſſen könne, den Vater zu verlaſſen und das kindliche Verhältniß mit 
einem andern zu vertauſchen. 

In dieſer Zeit brach der Krieg aus, den Napoleon gegen Deutſch⸗ 
land führte. Der Regent des Landes, in welchem Ophelia mit ihrem 
Vater lebte, war ein Verbündeter des franzöſiſchen Kaiſers, und es konnte 
daher nicht fehlen, daß die Truppen des letztern faſt einheimiſch in Ophe- 
lia's Vaterſtadt wurden. Man hatte ſeit langer Zeit feinen Krieg in Deutſch⸗ 
land gejehen; kein Wunder alfo, daß fremde Truppen, vie in vielen 
Schlachten ſchon gefämpft und gefiegt hatten, bejonders dem jugendlichen 
Auge in einem höhern Glanze erjchienen. Das einheimiihe Milttär hatte 
fih in der langen Zeit des Friedens zwar auch wichtig zu machen gejucht ; 
die Alten ſprachen nod vom flebenjährigen und einjährigen Kriege, und 
die Jungern verficherten, daß fie, wenn es nur Gelegenheit gäbe, ſehr 
tapfer jeyn würden; aber das Erftere war ja längft vergangen und be- 
reits von der Gefchichte bei dem Namen Friedrichs des Großen in ihren 
Büchern aufgezeichnet worden, das leßtere aber follte ja doch erſt geichehen 
und wer wußte denn, wie ber Erfolg ſeyn würde? Der Kaifer der Fran- 
zojen hingegen war ber Held des Tages, feine Truppen hatten die Yel- 
züge in Stalien, Egypten, Spanien u. |. w. flegreich mitgemacht, und 
längft ſchon ven Lorbeer verdient, welchen die Verbündeten ſich erft er- 
werben follten. So urtheilte man damals, und auch Ophelia dachte fo. 

Mit dem franzöfiihen Kaiſer war eine große Anzahl von Truppen 
in Ophelia's Baterftadt eingerücdt, alle Häufer waren mit Einquartierung 
belegt, und Opheliens Bater mußte einen jungen Dfficier vom General 
ftabe des Kaiſers bei fich beherbergen. Napoleon wußte das Talent leicht 
zu erlfennen und das Berbienft zu würdigen, und fo war benn auch ber 
Officier, den wir Froſſart nennen wollen, nicht allein ein ſehr gewandter, 
gebilbeter junger Mann, ſondern fein Charakter auch höchſt gediegen und 
kräftig, feine Denfungsart edel und feine Treue erprobt; die Natur hatte 
ihn überbieß mit einer einnehmenden jchönen Geftalt begabt, und feinem 
äußern Weſen einen hohen Grad von männlicher Liebenswürdigkeit ver- 
lieben. Er war fchon fehr jung in das Heer eingetreten, hatte die meiften 
Feldzüge mitgemacht, fich öfters auögezeichnet, und war, von dem Raifer 
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bald bemerkt, fehnell emporgehoben worven. Opheliens Vater gewann 
den jungen Mann bald jehr lieb, denn Froffart, der in biefem Haufe 
einen Grad von feltener Geiftesbilvung, mit treuherziger Einfachheit und 
Sitteneinfalt verbunden, fand, fühlte fich zu Bater und Tochter bald hin- 
gezogen, und fchloß ſich ihnen fchnell und innig an. Im dem gewöhnlichen 
Lebensverhältniffen zwar verlangt man immer eine längere Belanntfchaft, 
ehe man mit jemandem vertrauter wird und ihn freund nennen mag, 
benn jeber ift vorfichtig uud prüft und wägt, ehe er dem andern das 
Herz anfichließt. Im Kriege aber ift das ganz anders, ba ift auf ber 
einen Seite feine Zeit zu einer langen Prüfung vorhanden, und auf der 
andern geftaltet fich alles in rafcherer Handlung; That reiht fih an That, 
der Charakter muß heraus aus feinem innern Verſteck, und wird leicht 
vom Andern erfannt. In einer folhen Zeit knupfen fich alle Verhältniſſe 
auch ſchneller; das  vorübereilende, verwandte Herz weilt einen Augenblid 
mit treuherziger Hingebung, und man zögert nicht, das unverhaltene 
Wohlwollen zu erwievern, fih an ber lieben kurzen Belanntichaft, wie 
an.einer Frühlingsblume zu erfreuen, und den Augenblid nicht worüber 
gehen zu laflen, ohne dem Vorbeieilenden die Hand freundlich zu reichen. 
Sp wurde denn auch Froſſart fchnell mit Ophelien und ihrem Vater be 
fannt und vertraut. Im den wenigen Stunden, bie ihm von feinen. vielen 
Dienfigefchäften frei blieben, war er am liebften in ihrer Gefellfhaft, er- 
zählte ihnen von den Ländern, bie er gefehen, von der Schönheit Italiens 
und ben dort noch fichtbaren alten Ueberreften des einft jo großen römi⸗ 
ſchen Volles; von dem fruchtbaren Spanien und feinen finftern Klöftern, 
pie fich im Kriege fröhlich geöffnet Hatten, ımb von dem alten ehrwür⸗ 
digen Eghpten und feinen riefigen Pyramiden, die noch Feine Zeit zu zer⸗ 
flören vermochte. Was er felhft erfahren und ausgeführt hatte, überging 
er mit beſcheidenem Exrnft, und wenn ihn Ophelia bisweilen kindlich fragte: 
wo und bei welcher Gelegenheit er einen ver Orden fich verdient habe, 
bie feine Bruft zierten, fo ging er leicht barüber hin, nannte vielleicht 
ben Ort, mo die Schlacht vorgefallen, und erzählte ihr lieber ausführlich 
von den Thaten feiner Kameraden und von der Theilnahme und treuen 
Pflege, die er oft bei ganz frentven Menſchen gefunden hatte, und durch 
die er mehrmals allein von feinen töbtlichen Wunden wieder genejen war. 

Einen ſolchen Dann hatte Ophelia noch nicht Tennen gelernt, biefer 
Ernſt und Liebenswürbigkeit des Charakters, diefe Summe von Erfah: 
zungen, diefe Kraft in Wort und That, dieſe ritterlihde Gefinnung hatte 
fie noch an Yeinem jungen Manne gefunden, und wie nun das Gemüth 
felbft durch die Zeitverhältniffe aufgeregter und empfänglicher gemacht 
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worden war, fo entwidelte ſich auch bald in ihrem Herzen eine hohe Achtung, 
eine innige Neigung zu dem jungen Helden. Mit welcher Sehnſucht er⸗ 
wartete fie bie Abendſtunden, bie Froſſart gewöhnlich bei ihrem Water 
zubradhte; wie hörte fie da mit Begeifterung auf feine Erzählungen! Auch 
Froſſart, der die Welt und ihre wechſelnden Geftalten gefehen hatte, fand 
fih bald ummiderftehlich zu Ophelien hingezogen, fo einfady und dennoch 
gebilvet, fo rein und hoch gefiunt, hatte er noch fein Mädchen kennen 
gelernt. und ein ummennbares Gefühl von Wonne und Wehmuth ergriff 
ihn, wenn er ſah, wie ſich Ophelia mit unverkennbarem Wohlwollen zu 
ihm hinneigte, und er auf der andern Seite doch wieder bevachte, daß er 
fich ihr nicht nähern dürfte, weil der Abſchied wielleicht fehr nahe ſey, 
and er ven Frieden ihres Herzens nicht trüben wollte Er ging als evler 
Dann mit fih zu Rathe und faßte endlich ven fchweren Entſchluß, fich 
fälter von dem Mädchen zurüczuziehen, vie ibm über alles theuer war, 
und fo ihrer Ruhe die feinige zum Opfer zu bringen. Er vermieb jetzt 
abfichtfich den Umgang mit Opbelien und ihrem Vater, und fchügte ge- 
häufte Dienftgefchäfte vor; oder wenn er nicht ausweichen konnte und einen 
Abend bei ihnen zubringen mußte, jo wußte er e8 immer jo zu veran- 
ftalten, daß noch mehrere feiner Kameraden mit von ver Gefellichaft waren. 
Aber dieſe redliche Vorſicht machte die Herzen nicht kälter. Ophelia fand 
hierdurch nur Gelegenheit ihn mit audern Mämern zu vergleichen, bie 
weit hinter ihm zurädftanden und Froſſart jah neben der Neigung zu ihm 
auch einen ftillen Schmerz über feine anſcheinende Kälte in Ophelia's 
Herzen Wurzel fchlagen. 

Froſſart würde Reblichleit und Kraft genug bejeflen haben, fich endlich 
doch auf irgend eine Weife von dem lieben Mädchen Ioszureißen, allein 
bei einer NRecognoscirung, die er mit dem Kaifer vornehmen mußte, er- 
hielt er eine Wunde, und wurde fo in Opheliens Haus zurückgebracht. 
Diefer Umftand, der den Verwundeten theils längere Zeit an das Haus 
feftlettete, theil8 Opheliens Theilnahme und Pflege nım noch inniger in 
Anſpruch nahm, entwidelte ihre file Neigung nur immer noch umver- 
fennbarer, erzeugte aber auch zugleich in ber Seele des jungen Mannes 
einen wahrhaft heldenmüthigen Entſchluß. Am Tage, wo er zum erften- 
male das Zimmer wieder verlaffen, feinem Kaiſer fich wieder vorgeftellt 
hatte, und von biefem mit neuen Aufträgen” für die ferneren Kriegs- 
operationen verſehen worden war, erbat er fi von Ophelia's Vater eine 
geheime Unterrevung. Er warf fi ibm mit unverhaltenem Schmerz an 
pie Bruft, und fagte endlich: „Ich habe viele heiße Stunden ſchon an 
meinen: Leben vorübergehen fehen, aber in feiner ift mir noch bauger zu 
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Muthe geweien, als in der jegigen. Sie haben mich als Freund in Ihrem 
Haufe aufgenommen, Sie haben mi wie Ihren Sohn gehalten und 
gepflegt, aber eben deßhalb treibt es mich fort von Ihnen, denn mas 
fonft das höchſte Glück des Menfchen ausmachen würde, das muß ich 
fliehen wie ein Gefpenft!“ 

Der erflaunte Bater verfuckte ihn zu beruhigen und trang in ihn, 
fih näher zu erflären. Da fuhr ver bewegte junge Mann fort: „Bebarf 
e8 dem noch erft einer Erflärung, ahnen Sie denn nicht, was ich meine? 
Sehen Sie denn nicht, was in der Seele Ihres Kindes vorgeht?“ 

Da verftand ihn ber Vater denn wohl, und als der junge Mann 
nicht länger zurüdhielt, und vor dem Vater das uinigfte Bekenntniß feiner 
Liebe zu Ophelien ausſprach, erflärte ihm ver Vater, daß er felbft gegen 
bie Wahl feiner Tochter nichts einzuwenden haben würde, wenn nur ber 
Krieg jegt nicht jedes Verhältniß höchſt unficher und deßhalb bedenklich machte. 

„da der Kriegl“ rief Froſſart ſchmerzlich aus, „ver Krieg, ver ift es 
eben, der die Herzen von einander reißt! Herumgeſchleudert von einem 
Kampfplag zum andern, darf der Soldat fih an nichts hängen, kein 
Bundniß fchließen, al8 mit dem Kaiſer, für den er kämpfen und fterben 
fol, darf feinen ſchönen Plan für vie Zukunft entwerfen, ſondern er muß 
zu jeder Stunde zur Abrechnung mit dem Leben bereit ſeyn. Ein folder 
Dann beträgt ein Mädchen um Ruhe und Glüd, wenn er leichtfinnig 
gemg ift, fie feine Braut zu nennen! Beſſer und reblicher, das Mädchen 
bemweint ven gefallenen Helven, ber ihr einft werth gewefen ift, als daß 
fie vielleicht Yahre lang jenem Pofttag mit halber Todesangft entgegen 
fieht, daß fie fo ihre Jugend vertrauern, jedes andere vielleicht glückliche 
Berhältniß zurückweiſen und endlich, obgleich unvermählt, doch gleichlam 
als Wittwe paftehen muß! Ich babe won meinem Kaifer heut ven Befehl 
erhalten, einen Ausfall mit zu machen, ber in der nächiten Nacht von 
unſern Truppen gegen ven Feind unternommen werben foll; wie auch das 
Schickſal über mich entjcheivet, Ophelia ſoll jedenfalls glauben, daß ich 
gefallen ſey. Ich Habe. alle Maßregeln ſchon dazu getroffen; ein anderer 
meiner Kameraden wird mein Quartier in Ihrem Haufe beziehen, und 
Ihnen die Nachricht von meinem Tode bringen, ich aber, wenn mid, bie 
feindliche Kugel nicht trifft, werde forteilen zu einem andern Armeecorps, 
wohin mich auf mein Bitten ber Kaiſer verſetzt hat, und Ophelia fol 
wieber frei und glüdlich fein. Wie ich mit meinem eignen Herzen autö- 
kommen werde, das weiß Gott! Aber ich will den Vorwurf nicht auf 
mich laden, das Glück eines Herzens geftört zu haben, dad mir theurer 
ift als das meinige!” 
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Der Vater war tief ergriffen, er hielt den jungen Mann, der mit 
bebenden Lippen, und mit kaum verhaltenen Thränen dieſe Worte geſprochen 
hatte, feſt in ſeinen Armen, und es fuhr ihm ein tiefer Schmerz durch 
die Seele, da er bedachte, was ſein geliebtes Kind hierbei empfinden 
würde. Das war ja endlich ver Mann, der ihre Liebe erworben hatte, 
ber edel an Geſinnungen, ſchön an Geftalt, ausgezeichnet in jeder Be⸗ 
ziehung, ihrer Liebe auch werth war, dem der Vater das Glüd feines 
Kindes mit Freuden anvertraut haben würde! Und biefer Mann wollte 
ſich jest felbft aus edelmüthiger Gefinnimg von Ophelien Iosreißen und 
ver Vater follte ihr die Todespoſt binterbringen, und, indem er ben 
Kummer feines Kindes vor Augen fah, vielleicht das Bewußtſeyn haben, 
ver Todtgeglaubte lebe vielleicht noch! — — Aber e8 durfte nicht anders 
feyn, Froflart überzeugte den Bater envlih, und nachdem fie ſich Tange 
in den Armen gehalten hatten, und nur die Worte: „mein Vater!“ „mein 
Sohn!" leiſe ausgefprochen worden waren, fchieven fie, vielleicht auf 
immer, von einander; und während Froflart zu feinen Dienftgefchäften 
eifte, denn ber Abend war eingebrodhen, ging der Bater zu Ophelien, um 
ihr .anzuvertrauen, daß Froflart in der nächſten Nacht eine ſehr gefährliche 
Erpebition zu beftehen habe, und daß er jehr für ihn beforgt jey, Da der 
tapfere junge Mann ſich gewöhnlich den größten Gefahren ausfeße. i 

Diefe Aeußerungen follten die Vorbereitung zu ben noch fchlimmeren 
Nachrichten feyn, und fle verfehlten auch ihre Wirkung nicht, denn Ophelin’8 
Wangen färbten fich bleih und ohne eine Wort zu fagen, trat fie ans 
Fenſter und fchaute hinaus auf die Straße, auf der man eine große Be 
wegung umter den Truppen wahrnahm Die Nacht war eingebrochen, 
und bei ber fchmachen Beleuchtung der Straßen fah man, wie die Comes 
pagnien fih fanmmelten, man hörte die Kanonen langfam vorbei fahren, 
und vernahm das gebämpfte Kommando ber Officiere. Ophelia ſah und 
hörte in gejpannter Aufmerkſamkeit zu; ihr Auge fuchte unter den vor- 
überziehenden Geftalten den Freund noch einmal zu erfennen, und nur 
erft, ald der Seiger auf vem Dome die Mitternachtsftunde, das Zeichen 
zum Aufbruch, gejchlagen Hatte und ſich das dumpfe Waffengeräufch nad) 
ben Thoren hinzog und dort verlor, trat fie vom Fenſter zurüd, und 
warf ſich dem Vater ftill weinend an die Bruſt. 

Der Bater wollte fie bewegen, ſich zur Ruhe zu begeben, aber wie 
wäre der Schlaf möglich geweſen? In der Stabt herrfchte zwar jest eine 
tiefe, bumpfe Stille, aber bald genug erhob ſich draußen in der Ferne 
ein defto furchtbareres Getöfe. Der Donner des Geſchützes verkündete, 
daß bie Feinde fie getroffen hatten, eine rothe Gluth ſchlug am ſchwarzen 
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Nachthimmel auf, denn es fand eines der Dörfer am Schlachtfelve in 
Flammen, und ed war, als ob man durch die Stille der Nacht ferne 
Sammertöne vernehme. Ophelia verlebte eine unbefchreiblich bange Nacht. 

Der Morgen, ver endlich anbrach, brachte noch graufenvollere Scenen. 
Auf vielen Wagen wurben die Verwundeten in die Stadt gefahren, es 
verbreiteten ſich die Nachrichten von einem großen Berluft, den bie fran- 
zöfifchen Truppen erlitten hatten, man nannte fogar ſchon einzelne Offi- 
ciere, die auf der Wahlſtatt geblieben waren. Ophelia ſchwebte in un. 
befchreiblicher Unruhe, denn aller Nachforſchungen ungeachtet Tonnte fie 
nichts beftimmtes über Froſſarts Schickſal erfahren, und hörte nur, daß 
er ſich auf den gefährligpften Punkten befunden habe. Endlich gegen Mittag 
erjholl die Nachricht des Sieges. Der Kaifer kehrte vom Schlachtfelve 
zurüd, wo er die Feinde gefchlagen, und ihn folgten bald große Trans⸗ 
porte von Gefangenen und erbeutetem Geſchütz. Mit einem Herzen, in 
welhem Furcht und Hoffnung ſtürmiſch wechſelten, erwartete Ophelia die 
Rückkehr ihres Freundes oder doc mwenigftens Nachricht von ihm. Da 
trat endlich ein alter Officier zu ihnen in's Zimmer und meldete ſich als 
Einguartierung an, indem er angewiefen worbem fen, das Quartier feines 
in ber heutigen Schlacht gebliebenen Kameraden Froſſart zu beziehen. 
Ophelia fland vor ihm wie ein weiße® Marmorbild, fchweigend und 
regungslos, und erſt als ver alte Officer fich zum Vater wenvete und 
treuherzig hinzwjeßte, daß e8 ihm wohl thue, in eine Familie einzutreten, 
wo man feinen verlomen Freund geachtet: habe, daß er aber jett bitten 
mäfle, ibm fein Zimmer anzumeifen, weil er ſelbſt leicht verwundet wor- 
den ſey und ber Ruhe bebürfe, pa ermachte Ophelia aus ihrer Beftürzung 
und mit thränenlofem Auge nahm fie den alten Officier bei der Hand, 
um ihn felbft auf Das verödete Zimmer bes Freundes zu führen. Hier 
war alles leer, feine Spur mehr von dem lieben, theuren Manne, der 
wie eine lichte Wolke an ihrem Himmel vorüber gezogen war; auf dem 
Tiſche nur lag eine weiße Roſe. Ophelia ftedte fie an ihren Buſen und 
wankte dann zum Zimmer hinaus. 

Der Schmerz war für das arme weiche den zu groß, ber Berluft 
zu plötzlich. Ophelia hatte ſich bisher noch nie beutlich geſtanden, wie 
werth ihr Froffart geweſen fen; jett trat auf einmal das Gefühl, daß 
ihr, nach dem Vater, das Liebfte auf ver Welt jet verloren gegangen 
jey, klar vor ihre Seele. Der Vater fand fie halb ohnmächtig auf ihrem 
Zimmer; er fuchte fie zu beruhigen, nannte fie feine geliebte, Träftig ge- 
finnte Tochter, die einzige Freude feines Alters, und Ophelia wollte fi 
auch felbft über ihren Schmerz erheben; aber ihre zarte Natur war zu 
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ſehr erjchlittert und fie werfiel in eine ſchwere Krankheit, wo felbft bie 
Aerzte um ihr Leben beforgt waren, Der Vater Tonnte fein geliehtes 
Kind unmöglich fo leiden fehen, er verfuchte ven Glauben in ihr zu er- 
weden, als fey jene Todespoſt nicht gegründet; aber Opbelia, fo gern 
fie auch hoffen wollte, ließ fich nicht mehr Überzeugen, vie ſchlichten Worte 
des alten Officiers, ver auch gegen ven Water feft bei feiner Ausfage 
blieb, ſtanden zu unumftößlih vor ihrer Seele, fie ſah daher in des 
Vaters aufgeworfenen Zweifeln nicht® weiter, als eine wohlmollende Ab - 
fit, ihr Troft geben zu wollen. Durch folhe Widerſprüche nur immer 
noch unruhiger gemacht, ging die Krankheit ihres Körpers endlich in eine 
Gemüthötrankheit über, und der unglüdliche Vater ſah fein einziges theures 
Kind mit gebrochener Geſundheit und mit zerrüttetem Gemüth vor fid). 
Während ver Zeit hatte der Krieg fehnell eine andere Wendung ge- 
nommen. Das fieggewohnte franzöfifche Heer war von den Deutichen 
geichlagen worben; der franzöfliche Kaifer hatte Ophelia's Vaterſtadt längſt 
mit feinen Truppen verlafien, die zum Theil vernichtet waren, und in 
allen Städten Deutſchlands feierte man Danffefte Über die errungenen 
Siege. Ophelia war förperlich wieder hergeftellt, und beftand barauf, daß 
ihr der Drt gezeigt werben folle, wo Froſſart wahrfcheinlich gefallen ſey. 
Sie hatte fih mit diefer Bitte an einen alten Soldaten gewendet, ber in 
jenem Treffen gegenwärtig gewejen war, jet aber wegen feiner Wunden 
verabfchievet,, und im Haufe ihres Vaters diente. Mit diefem fchloß fie 
eine genaue Freundichaft, denn er wußte ihr von Froffart manches zu 
erzählen, und nur von ihm ließ fie fih auf das Schlachtfeld hinaus 
begleiten, und gewiſſermaßen barauf zurecht weiſen. Dem Alten, Io 
wie allen übrigen, war Froſſarts Entihluß ein Geheimniß geblieben, 
er batte nach der Schlacht die Stabt nicht wieder betreten, niemand 
wußte, ob er lebe over wirflich gefallen fey, der Alte hielt ihm daher für 
todt und flimmte ganz in Ophelia's Ideen mit ein. Er zeigte ihr einen 
nicht fern von der Stadt gelegenen Hain, in welchem das Gefecht befon- 
ders bigig gemwejen war; hier mußte Froſſart gefochten haben, hier mußte 
er auch gefallen jeyn, und bier, wo man in einem großen ©rabe bie 
Leichen der Gebliebenen brüderlich in den Schooß der Erde gebettet hatte, 
bier war jedenfall auch feine Ajche mit der feiner tapfern Kameraden 
vereinigt, Diefen ftillen, einfamen Ort beiuchte Ophelia oft wit ihrem 
alten Gefährten, fie ſchmückte ihn ſinnreich aus, fie ſchuf einen Blumen⸗ 
garten aus der öden Waldſtelle, und ging den Vater fo lange mit Bitten 
an, bis er an jener großen Grabflätte einen einfachen Denkſtein feben 
ließ. Der tiefgebeugte Bater fügte fich ſtill tranernd in die Wünſche feiner 
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unglücklichen Tochter; er ſah, ba er früher hätte vorfichtiger feyn, und 
ängftlicher über die Ruhe feines Kindes wachen follen; jetzt mußte er es 
ver Zeit überlafien, das arme kranke Herz zu heilen. Die ganze Stabt 
fannte Opheliens Schickſal und nahm ben herzlichften Theil daran. So— 
bald man ihr mit ihrem alten Begleiter begegnete, wich) man ihr freundlich 
aus, denn man wußte, daß fie allein ſeyn wollte, und niemand wagte fich 
in die Nähe jenes Grabes, fobald man Ophelien dort glaubte. 

So waren mehrere Jahre vergangen; Opheliens Kummer war milder 
geworben; ſie ging wieder mit ihren Freundinnen um, war wieder bie 
treue, liebevolle Tochter ihres Vaters, nur war ihr ganzes Wefen viel 
ernfter geworben, und e8 hatte der Verluſt ihres Freundes fle zu einer 
gewiſſen geiftigen Verklärung erhoben, weil ihre Gedanken und Hoffnungen 
nicht mehr auf diefer Erde, fondern auf eine Welt jenfeits des Grabes 
gerichtet waren. Sie vermied nicht frohe Menſchen, ja fle fuchte ihnen 
fogar Freude zu machen; nur fie ſelbſt nahm an keiner Luftbarkeit mehr 
Antheil, blieb immer in der mild ernflen Stimmung, und trug nie irgend 
einen andern Schmud mehr, al8 eine weiße Rofe am Bufen. 

Eines Tages war Ophelia mit ihrem alten Begleiter zu jenem Grabe 
hinausgegangen, um bort die Blumen zu pflegen, und es hatte ſich ber 
alte Soldat in einiger Entfernung von ihr auf einen Bauniſtamm geſetzt 
und feine Pfeife angezündet, als zwei Wanderer des Weges Tanıen, fi 
mit dem alten Soldaten in ein Geſpräch einließen, un fich beſonders nad) 
dem großen Grabhügel erkundigten, ver hier aufgeworfen worben feyn 
folle, und der, wie fie gehört hätten, von einer weiblichen Hand nochi immer 
gepflegt und geſchmückt werde. 

„Der Grabhügel iſt nicht ferne!“ antwortete der Alte; „allein jetzt 
darf ſich ihm niemand nahen, denn mein Fräulein iſt eben dort anweſend, 
und ſo lange ſie dort iſt, bleibt jener Platz ein Heiligthum, den niemand 
betreten darf!“ 

Der Aeltere von den beiden Wanderern erkundigte ſich näher nach 
der Veranlaſſung. Der alte Soldat erzählte ihm treuherzig, was er 
wußte, und da er bemerkt zu haben glaubte, daß die Wanderer ihrer 
Ausſprache nach Ausländer ſeyn müßten, und daß ſie wegen ihrer un- 
verfennbaren Bekanntſchaft mit der biefigen Gegend vielleicht fogar vie 
Feldzüge bier mitgemacht hätten, jo fragte er fie darnach, und verlangte 
zu willen, wer fle wären, und woher fie kämen? 

„Wir haben allerdings die Feldzüge mitgemacht!” nahm ver Xeltefte 
das Wort, „und find jest, nachdem allenthalben Friede ift, aus Frank⸗ 
veich nach Deutſchland gereist, um bie Gräber unferer gefallenen Kameraden 
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zu bejuchen, und zu jehen, ob man fie noch in Ehren hält? Deßhalb 
find wir auch hierher gelommen, und wünſchen das Fräulein, welches - 
bier das Grab beſchützt, felbft zu fprechen, und ihr unſern Dank zu jagen, 
zugleich aber auch ihr einige Beftellungen von ver Familie Froffart aus 
Frankreich zu überbringen, um bie fie fich nebft ihrem Vater ſehr verbient 
gemacht haben foll!“ 

Ophelia hatte das Geſpräch von fern vernommen, und eilte nun her- 
bei, um bie Wanderer jelbft zu fprechen, bie ihre feit Ianger Zeit den 
geliebten Namen zum erftenmal wieder genannt hatten. Der Aeltere trat 
ihr ſtill entgegen, und redete fie in franzöfifcher Sprache an. 

„O mein Gott!“ rief Ophelia, „Sie find ver Todesbote, ich habe 
Ihre Stimme nicht vergeifen!” 

„Nun wohl!” ſprach der Wanderer, „wie ich der Todesbote war, 
fo kann ich auch wohl der Engel der Auferftehung ſeyn. Froſſart ift nicht 
todt!" Und als Ophelia nach dieſen Worten zurücdbebte, und unwilllürlich 
die Arme ausbreitete, ftürzte ber zweite Wanderer zu ihren Füßen nieder, 
und gab fi ihr als den Todtgeglaubten zu erfennen. 

Frofſart hatte Ophelien und feine Liebe zu ihr nicht vergeflen, und 
nachdem er endlich feine Entlafiung aus dem Heere erhalten, ſich mit 
feinem Freunde aufgemacht, um verkleivet als Wanderer über Opheliens 
Loge und Gefinnungen genaue Kunde einzuziehen. Seht führte er fie 
von feinem vermeinten Grabe zu dem glüdlichen Vater heim, und nad) 
furzer Zeit als feine Gattin in fein fchönes Vaterland auf feine großen 
väterlihen Güter. 





Der neue Schullebrer. 


In dem Dörfchen Salbach war der alte fiebenzigjährige Schullehrer 
geftorben. In feinem ſchwarzem Kirchenrode und dem Sammetläppchen 
auf dem Haupte lag er im Sarge, bie Falten Hände über die Bruft ge- 
faltet, eben fo, als ob er mit feinen Schulfindern das Morgengebet ver- 
richten wollte. Viele aus der Gemeinde ftanden wehmlthig um den Todten 
ber, denn er hatte fie ja faft alle erzogen; fie dachten daran, welchen 
Danf fie dem Greis fohuldig waren, und erzählten ſich leife won ben 
Tagen, die fie audy bier in der Schulftube werlebt hatten. Als man nun 
ben Sarg aufhob und ihn zum Kirchhof hintrug, folgten alle Bewohner 
des Dorfes ihm uad), die Kinder gingen voraus, bie Eltern hinter dem 
Sarge her und der Prediger des Orts hielt eine lange, ſchöne Leichen- 
rede, worin er die Redlichkeit und den treuen Eifer des Berftorbenen 
rühmte, und in ihm das Bild eines treuen Arbeiters in den Weinberge 
des Herrn vorftellte. Alle Anweſenden waren fehr gerührt und die Finder 
zerfloffen faft in Thränen; als aber der Sarg eingeſenkt und der Grab» 
hügel darüber aufgeworfen worben war, flüfterten ſich die Kinder beim 
Nachhauſegehen, gemiflermaßen wie zum Xrofte, die Bemerkung zu: 
daß es doch nun wohl anders und befler in der Schule werben würde; 
denn der alte Mann war ein ftrenger Schullehrer gewejen, und ber neue 
Herr Pfarrer hatte ihn über feine Lehrmethode und fein Betragen gegen 
bie Schulkinder bisweilen fogar in der Schule felbft zurechtweifen wollen, 
was jedoch immer eine entgegengejegte Wirkung zur Folge gehabt, denn 
nach dem MWeggange des Herrn Pfarrers war der Aerger des Alten über 
bie angeorbneten Neuerungen nur deſto höher geftiegen und an den Schul- 
findern ausgelaffen worben, jo daß diefe ſich niemals über die Erſchei— 
nung des Paftors freuten, fonvern fie vielmehr als die Vorboten eines 
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großen Gewitters anſahen, welches ſpäterhin mit kalten Schlägen über 
ihren Rücken hinziehen ſollte. 

„Na, wertet nur!" ſagte Gottfried, „bei dem neuen Herrn Schul⸗ 
meifter wird es ganz anders werben! Zuerft wird das Knieen auf Erbfen 
abgeſchafft!“ 

„Und zweitens,“ fiel Chriſtian ein, „fällt das Buchſtabiren weg, 
denn der Herr Paſtor will bloß vom Lautiren etwas wiſſen, und wenn 
das Buchſtabiren aufhört, ſo darf uns der Schulmeiſter auch nicht mehr 
zwiſchen ſeine Kniee einkneifen, um die Buchſtaben gleichſam beſſer heraus 
zu preſſen!“ 

„Aber eine Hauptſache habt ihr doch dabei vergeſſen,“ rief Kilian 
dazwiſchen, „die Eſelsmütze und der braune Hans müſſen fort, die darf 
der neue Herr Schulmeiſter nicht mehr finden, ſonſt ſind wir verloren, und 
deßhalb kommt nur, daß wir ſie noch bei Zeiten auf die Seite ſchaffen!“ 

Er ſprang mit dieſen Worten voraus, die übrigen Knaben folgten 
ihm nach, und ſo ging es denn fort in die alte leer ſtehende Schulſtube. 
Dort wurde die Eſelsmütze und der braune Hans, ein ſpaniſches Rohr, 
in Beſchlag genommen, und damit äuf's Feld hinaus gerannt, wo man 
ein Freudenfeuer anzündete, und am Begräbuißtage des alten Schul- 
meifter8 bie beiden verhaßten Strafinftrumente unter großem Jubel ver- 
brannte. 

Während die Schuljugend ihre Traurigkeit mit dieſer faft zügellofen 
Freude vertaufchte, hatte fid) der Paftor zum Gutsheren auf das Schloß 
begeben, um mit ihm fich über die Wiederbeſetzung ver erledigten Schul- 
ftelle zu berathen. Der Gutsherr war ein alter verabfchieveter Major, 
eben jo brav und unbeſcholten an Sitten und Denkungsart, als feine 
Hand ven Degen tapfer für's Vaterland geführt hatte Sein Wunſch 
ging dahin, einem treu gebienten Feldwebel, ver feiner Wunden wegen 
hatte werabjchiedet werden müflen, bie erledigte Schulſtelle zu übergeben. 
Der junge Geiftliche Hingegen fuchte ihn zu Überzeugen, daß dieſe Wahl 
ganz verfehlt zu nennen jeyn würde, weil ver Feldwebel nicht eigentlich 
zum Echullehrer vorgebildet und erzogen worben fey, und baher ben 
nöthigen Unterricht nicht ſyſtematiſch genug werde ertheilen können. 

„Aber Lieber Herr Paſtor!“ fagte der Major, „ver Feldwebel bat 
hübſche Schulkenntniſſe, große Lebenserfahrung, ven Ruhm erprobter 
Treue, und viel gejunde Vernunft, dieß alles find ſchöne Eigenfchaften, 
bie man nur in der Schule des Lebens, und größtentheils mit ſchwerem 
Lehrgelve erlangt, und bie zum großen Theile kein Lehrer in irgend einem 
Semingre den Schulamtscandibaten eintrichtern Tann!“ 
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„Das wohl,” entgegnete ver Pfarrer, „aber die eigenilihe Schul⸗ 
bildung und die Lehrmethode wird doch nur in ven Bildungsſchulen erlangt, 
und wir wollen ja doch aus unferer Schuljugend nicht eine Sompagnie 
Soldaten machen, welche ein Feldwebel wohl eher zu ererciren verftehen 
möchte!" — Er legte dem Major hierauf das Schulzeuguiß eines jungen 
Mannes vor, der eben aus einem Seminar, als reif zur Anftellung ent- 
laffen worden war und zeigte, wie man ihm darin das Lob gegeben, daß 
er überaus fleißig geweſen fey, einen reichen Schag von Kenntniffen ein- 
gejammelt habe, und als Mufter der Sittlichleit gelten könne. 

„Dergleihen Zeugniffe kenne ich," entgegnete ver Major; „die über⸗ 
zeugen mich aber noch nicht von der Brauchbarkeit des jungen Menſchen, 
denn nicht jeder gute Lehrling, der lobenswerth unter der Aufficht des 
Meifters gearbeitet hat, wird deßhalb auch gleich ein tüchtiger Meiſter, 
wenn er felbfiftändig vaftehen muß, und wenn num in foldhen Zeugnifien 
von einem reichen Schag von Kenntniffen geſprochen wird, den ber junge 
Menſch eingefammelt haben fol; fo ift doch vor allen Dingen die Frage 
aufzumwerfen: welcher Maßſtab dabei angelegt worven ſey? Denn in Bezug 
auf die Schule, in welcher er erzogen wurde, mag er vielleicht alles erlernt 
haben, was bort zu lernen möglich geweſen ift, während er in Bezug 
auf die große Schule des Lebens nod wenig verfteht, und doch fol er 
Kinder erziehen und ift vielleicht noch felbft faum erzogen. Wahrlich, 
Herr Baftor, da gebe ich mehr nody auf den Abſchied, ven mein Feld⸗ 
webel vorzuzeigen bat. Das ift ein Zeugniß, das nicht in ben engen 
Wänden einer Schulanftalt von Lehrern gefchrieben ift, die außer biefen 
Grenzen die Welt kaum Yemen; nein, da fteht fein Wort zu viel ober zu 
wenig barin, ba ift nur bie Rede von bem, was bereit8 fürs Leben 
wirklich geleiftet worden ift, und der Mann, ver e8 vorzuzeigen bat, ift 
fein Milhbart, fondern er bat feinem Vaterlande ſchon gebient, er 
fteht mit Narben auf ber Stirne, und dem Chrenzeihen auf ver 
Druft vor und, und zeigt und was er wirklich ift, nicht was er erft 
werden fol.“ | 

Der Prebiger konnte nicht in Abrede ftellen, daß in ver Behauptung 
des alten Majors viel MWahres liege; allein er wünſchte doch jedenfalls 
den jungen, fügjameren Schulamtscandidaten viel lieber an der erlebigten 
Schulftelle zu ſehen, als ven fchnurrbärtigen Feldwebel, und glaubte end⸗ 
lich feine Wünfche dadurch am beften zu erreichen, daß er den alten Herrn 
zu bewegen fuchte, beide einem Examen zu unterwerfen. Der Major 
gab nah, und das Eramen wurde in den nächſten Tagen vom Prediger 
gehalten, | 
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Der Geiftliche nahm zuerft die heilige Schrift vor, und fand beide 
gut darin bewandert. Der Seminarift verſtand bie verfchievenen Stellen 
in ber Bibel allerbing8 gewandter und in dem Sinne feiner Lehrer fchneller 
auszulegen, ver Feldwebel bingegen wußte fie mehr aufs wirkliche Leben 
anzuwenben, und aus feiner Erfahrung fogleich immer ein Lebensverhält⸗ 
niß zu nennen, auf welches die fragliche Bibelftelle anzuwenden fey. 

Im der Geſchichte wußte der Seminarift alle Jahrzahlen, bis zu der 
Zeit der älteften Völker hinauf, weit befler anzugeben, als ver Feldwebel, 
er konnte die römiſchen Könige und Kaiſer von den älteften Zeiten ber, 
wie auch die Päpfte an den Fingern berzählen, und mit gleicher Geläufig- 
feit von. den Regentenhäufern ver übrigen Länder Nachricht geben. Der 
Feldwebel war hierin nicht fo bewandert, wohl aber kannte er alle merk⸗ 
würdigen Männer ver Geſchichte, wußte mauches Ausführliche von ihnen 
zu erzählen, und aus ber neuern, beſonders ber vaterländiſchen Gejchichte 
mit großer Lebendigkeit das Merkwürdigſte vorzutragen. 

In der Geographie war der Seminarift in den fremden Welttheilen 
vollfommen zu Haufe, fannte die Gebirgäzlige aller Länder, die Summe 
der Bevöllerung von jeder bedeutenden Stadt, und wußte genau anzu- 
geben, unter welchem Längen- und Breitengrade fie gelegen war. Der 
Feldwebel verftand das nicht, er Tannte dagegen faft jedes Dorf feines 
Baterlandes, hatte auf feinen Feldzügen ben größten Theil Deutichlands 
und ber angrenzenden Länder felbft gejehen, und wußte genaue Nachricht 
über den größeren und nieveren Wohlſtand der Länder und Provinzen, 
über den Geift ihrer Bewohner und endlich ihre hauptjächlichften Nahrungs- 
zweige anzugeben. 

Sp ging e8 denn auch in allen Übrigen Willenfchaften. Der Semi- 
narift war gelehrter, der Feldwebel erfahrener, und wie ver Pfarrer über 
dasjenige jehr erfreut war, mas ber erfte Leiftete, fo nidte ver alte Major 
beifällig, wenn fein Feldwebel die ihm vorgelegten Fragen nad, feiner Art 
beantwortete. Zum Schluß der Prüfung follten fie. unn aber auch Rechen⸗ 
ihaft von ihrer Lehrmethode geben. Der Seminariſt bezog fich hierbei 
auf das, was er hierüber von feinen Lehrern gehört hatte, und gab das 
Erlernte, was er freilich erft felbft erfahren follte, mit großer Geläufig- 
feit wieder. Der Feldwebel hingegen ſchüttelte den Kopf und fagte: 
„Eine Methode weiß ich nicht anzugeben, Herr Pfarrer, denn die gedenke 
ich erſt nach den Tähigkeiten und dem Charakter der Kinder mir abzu- 
nehmen. Meine Hauptmethode würde ſeyn: zur rechten Zeit Freundlichkeit 
und Liebe, zur rechten Zeit Exrnft und Strenge. Bon Seiten der Kinder 
Fleiß und Gehorfam, von Seiten des Lehrers treuen Berufseifer und 
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unmwanbelbare Gerechtigkeit. Cine andere Methode kenne ich nicht, kann 
fie wenigftens im voraus nicht beftimmen!“ 

Die Prüfung war nun zwar geſchloſſen, fie Yatte aber den alten 
Major nur ungewiſſer gemacht, denn was ihm der Pfarrer auch über 
bie ausgebreiteten Kenntniffe des Seminariften jagen mochte, fo z0g ihn 
fein eigenes Gefühl doch immer mehr zum Feldwebel hin. Endlich fiegte 
pie Berepfamleit des Geiſtlichen; der Major traute in dieſer Angelegenheit 
feinem eigenen Urtheil weniger, er gab nad, und der Seminariſt erhielt 
bie Schulſtelle. 

„Feldwebel!“ fprah er am andern Morgen, „ver Semmarift ift 
gelehrter wie Ihr; ich habe ihm die Schulftelle gegeben. Dagegen jollt 
Ihr eine Heine Penſion von mir empfangen, und außer ver Schule mir 
die Dorfjugend hier in Aufficht halten, denn ich will meinem König tüchtige 
und treue Untertbanen erziehen, und zwar nach meiner Methode!“ 

Er gab dem Feldwebel eine geräumige Wohnung nebft einem Garten, 
und wollte nun auch eine fürmliche Inftruftion entwerfen, nach welcher 
ver Feldwebel leben und wirken follte; viefer aber bat ihn, das aufge 
tragene Werf ihm allein zu überlaflen, und erft nach Jahr nnd Tag zu 
beurtheilen, in wie fern e8 ihm gelungen feyn werbe. 

Der Seminarift ftand aljo jett als Lehrer in ver Schulfiube, und 
beichäftigte die Dorflinder mit wiflenjchaftlichen Gegenftänden, von denen 
fie bisher noch nichts gewußt hatten. Sie mußten vieles auswendig lernen, 
und konnten bald zur Verwimberung ihrer Eltern nicht allein eine Menge 
frember, weit über’8 Meer gelegener Länder und Stäbte, Inſeln, Ge 
birge und Flüſſe herfagen, ſondern auch die Blumen und Gewächſe nad 
ihren botaniſchen Namen nennen, und endlich altgothifche Buchftaben malen, 
welche die Eltern mit Erſtaunen betrachteten. Der Feldwebel hingegen 
lebte ftill in feinem Haufe, bebaute fein Gärtchen und fchidte feine eignen 
zwei Söhne fleikig in die Schule. Durch die letztern ließ er denn bis⸗ 
weilen einige der fleißigften Kinder zu fich einladen, theil um mit ihnen 
in ber fchöneren Jahreszeit einen Spaziergang durch Wald und Feld zu 
machen, theild, wenn das Wetter zu rauh war, ihnen in feinem Stüb- 
hen etwas zu erzählen over fie in einer Handarbeit zu unterrichten. Auf 
feinen Spaziergängen ließ er fi von ihnen zwar anch wohl die fremden, 
botanifchen Namen vorfagen, um fie gewiffermaßen ſelbſt von ihnen zu erler- 
nen, dagegen machte er fie aber mit dem Nuten der verfchiedenen Pflanzen 
und Baumarten befannt, lehrte fie, wie fie erzogen und behandelt werben 
müßten, um für ven Menfchen brauchbar zu ſeyn, und zeigte ihnen auch 
bie Pflanzen, die entweder ald Unkraut aus den Saatfelvern vertilgt 
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werben müßten, over die als wirkliche Giftpflanzen dem Leben des Men⸗ 
chen gefährlich wären. Wenn nun aber das Wetter rauh war, wenn 
es regnete und flürmte, oder ber Winter mit feinem Yroft eintrat, fc 
beichäftigte fi der Feldwebel daheim mit Handarbeiten, flocht Körbe, 
ichnigte Pantoffelhölzer, machte Mäuſefallen und Vogelbauer, knüpfte 
Jagdtaſchen u. |. w. und gab den Knaben, die ihn befuchten, gern Unter: 
richt in diefen Handarbeiten, während er ihnen aus ver Gefchichte ihres 
Baterlandes, von den großen Regenten darin, und aus bem, was er 
felbft erlebt hatte, manches Wichtige erzählte. 

Diefe Art mit Kindern umzugehen, verfchaffte dem Feldwebel bald 
bie allgemeine Liebe; ein Kind erzählte e8 dem andern wieder, was es 
geftern beim Feldwebel gearbeitet oder gehört hatte, und bie Zahl ber 
Kinder nahm mit jedem Tage zu, denn es wollte fein Kind mehr von 
ven Feierſtunden des Feldwebels ansgefchlofien feyn, und wie bie Knaben 
ihre Werkzeuge, Mefjer und Bohrer zum Korbmachen mitbradhten, ſo 
ftellten fich die Mädchen mit ihren Spinnrävern ein, fetten fich um die 
Frau des Feldwebels, und zu dem Schnurren ver Rädchen und ver ein- 
fachen Beleuchtung aus dem Heinen Kamine, in welchem ber Kien hell 
aufloverte, belebten des Feldwebels Erzählungen die Heine Verſammlung. 
Aber die Kinder mußten aud) ihrerfeitd dasjenige berichten, was fie in ber 
Schule gelernt hatten; ver Feldwebel beurtheilte dann mit ben übrigen, 
ob das erzählende Kind auch das Erlernte richtig gefaßt und begriffen 
habe, und e8 wurde bei biefer Gelegenheit nicht allein alles wiederholt, 
ſondern vieles erft recht berichtigt und eingeprägt. 

Auch die täglichen Vorfälle des Lebens gingen nicht unbemerkt vor: 
über. Der Feldwebel verlangte zu willen, welches Kind Lob, welches 
Tadel, oder fogar Strafe in der Schule erhalten hatte; war e8 ein Fehler, 
welcher Entſchuldigung verbiente, fo kam das Kind mit einem ernften 
Kopfſchütteln des Feldwebels und mit der einfachen Weifung davon, ſich 
aus der Nähe des Feldwebels hinweg, und für heut auf eine Bank an 
der Thüre zu fegen. War e8 aber ein Vergeben, was vorſätzlich gejchehen 
war, und einen flarren, tüdiichen Sinn und bebarrlichen Unfleiß und 
Trägheit zeigte, dann fagte der Feldwebel ganz ruhig: „Du wirft von 
jest an in das zweite Glied geftellt, und darfſt mich nicht eher wieber 
bejuchen, bis du deinen Fehler abgelegt und volllommen wieder gut gemacht 
haft!" Das half dann mehr, als die empfinvlichften Schulfteafen, und 
trieb bie Kinder ſchnell und innig zur Beflerung, venn die Nachricht: 
Hans over Liefe ſey ind zweite Glied verfegt, und darf nicht mehr zum 
Feldwebel kommen! erſcholl bald durchs ganze Dorf, ein Kind fagte es 
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dem ambern wieder, und nicht allein das beftrafte Kind, fonbern auch bie 
Eltern deſſelben fühlten fich tief gefränft und beſchämt, und thaten alles 
nur mögliche, um durch Beflerung des Kindes jenes Strafgebot wieder 
aufgehoben und das Kind wieder ins erfte Glied verſetzt zu fehen. 

Wenn ſich im Dorfe irgend etwas von Wichtigkeit ereignet hatte, fo 
wurbe e8 in ber Abendverfammlung ober auf dem Spaziergange befprochen. 
Bei Vergehungen und Berbrechen, vie begangen worden waren, ließ ber 
Feldwebel die Kinder nicht allein jelhft beurtheilen, nach welchen Grund- 
fügen und Geboten ber chriftlichen Religion jene That nicht hätte begangen 
werben dürfen, fonbern machte fie auch mit ven Gefegen des Landes 
befannt, bie beſonders hierauf Bezug hatten, und unterfuchte mit ihnen, 
wie ſchwer ſich der Beichulpigte vergangen habe, nnd welche Strafe ihn 
wohl treffen müſſe. Wenn im Dörfchen fih ein Unglüdsfall ereignet 
hatte, jo wurde zuwörberft geprüft, ob er hätte vermieden werben können, 
oder ob er al8 eine Schidung Gottes zu betrachten fey, in jedem alle 
aber fogleih die Möglichleit erwogen, ob man nicht helfen könne, und 
wenn dieß nun durch freundlichen Zufpruch, oder durch bie vereinten Kräfte 
ber Kinder möglich fchien, fo wurde dann die Einwilligung der Eitern 
erbeten und raſch ans Werf gegangen. So lag zum Beifpiel ver alte 
Stephan an einem fehr bösartigen Fieber krank, ver harte Winter war 
eingetreten, und bie einzige Tochter, deren Bräutigam als Soldat an ber 
Grenze des Landes ftand, vermochte faum durch ihrer Hände Arbeit die 
armen, alten Eitern zu unterhalten, wiel weniger ihnen vie nöthige Pflege 
oder das Holz zum Winter zu verjchaffen. Das wurde denn in ber ' 
Abendverfammlung beim Feldwebel befprochen, denn der Feldwebel hatte 
den Franken Stephan bejucht, und konnte den Kindern eine genaue," herz⸗ 
ergreifende Schilderung von feiner troftlofen Lage machen. Die Mädchen 
hörten auf zu fpinmen, die Knaben ließen ihre Schniger finfen, und alles 
ſah den Feldwebel mit großen zum Theil thränenfeuchten Augen an. Er 
aber ſprach: „Ich ſehe, ihr Habt mid, verftanden, Kinder, berathet euch 
jegt untereinander, ob ber Noth bes alten Stephan abzuhelfen jey, und 
ver Aeltefte von euch flatte mir dann Rapport ab!" Die Knaben traten 
hierauf zuſammen, die Mädchen auch, fie beriethen ſich, und nach wenigen 
Minuten näherten ſich die beiden älteften dem Feldwebel. 

„sn unſerm Dorfe,“ hob das Mädchen an, „find breißig Bauer⸗ 
wohnungen; wenn aus einer jeden abwechſelnd dem armen Stephan täglich, 
eine warme Suppe und ein Stüd Brob gefendet wird, fo kommt das alle 
Monate ja nur einmal herum, der Stephan hat aber doch zu efjen! Wir, 
bie Finder aus ben Bauergütern, wollen unfere Eltern bitten, daß wir 
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dem kranken Stephan abwechſelnd die Speifen hintragen dürfen, und wir, 
die Mädchen ver ärmern Tagelöhner, wollen abwechſelnd ber Tochter des 
Stephans Abends fpinnen helfen, damit fie mehr Garn zum Beruf 
fertig befommt.” 

Und der ältefte Knabe fagte: „Wie wir erfahren. haben, foll über- 
morgen ein Holztag feyn, wo unfer gnädiger Herr Major der Gemeinde 
erlaubt bat, ven Abraum aus dem Klafterfchlage zu erholen. Wenn unfer 
Herr Schulmeifter an viefem Tage die Schule frei geben wollte, fo würden 
wir uns früh Morgens mit vier Schlitten hier einfinven, und unter des 
Herrn Feldwebels Auffiht und Anordnung nah dem Klafterichlage bin 
fahren und bort Reisholz auflaven, da follte denn ber alte Stephan wohl 
für den Winter mit Holz verforgt werben, denn wir glauben, daß adıt 
bis zehn tüchtige, fröhliche Zungen eben fo viel ziehen werden, als zwei 
alte, fchläfrige Pferde.“ 

Der Feldwebel billigte beide Vorſchläge, und nun eilten vie finder 
nah Haufe zu ven Eitern, mit einem- ſchönen Gruße vom Herrn Felt 
webel und der Bitte für ven alten Stephan; der Herr Feldwebel aber 
ging jelbft zum Schulmeifter und bat, daß er die Schule Übermorgen frei 
geben möchte; und wo ver Herr Feldwebel feinen Gruß und feine Bitte 
binjenbete, oder wo er gar felbft erſchien, um für Andere zu bitten, da 
fehlte niemals vie freumdliche Gewährung, War enblich jemand in dem 
Orte geftorben, fo wurde für dieſen Abend nichts weiter erzählt, ſondern 
bie Lebensgeſchichte des Todten genau durdhgegangen, und manches Lehr 
reiche, manches Warnende, manches zur Nacheiferung Belebende barand 
gejhöpft; und wenn nun der Berftorbene ein braver Mann, ober eine 
achtbare Hausfrau gewefen war, oder wenn ber Tod jemanden in ber 
Blüthe der Jahre abgerufen hatte, der mit allgemeiner Trauer begraben 
worden war, dann nahm der alte Feldwebel Abends zuletzt feine Geige 
von der Wand, und fing ein erhebendes geiftliches Lied an zu fpielen, 
bie Kinder ftimmten in ernfter, gerührter Stimmung mit ein und be 
Feldwebel ſagte ihnen dann nad) biejer einfachen Todtenfeier gute Nacht! 
und ließ fie jo ftill und mit dem innigen, geheimen Wunfche nach Hauſe 
gehen: es möchte ihrer auch einſt ſo gedacht werden. 

Dem neuen Schullehrer entging der Einfluß nicht, den der Feldwebel 
auf die Schulkinder ausübte; denn bei Allem, was vorfiel, beriefen ſie 
ſich auf den Herrn Feldwebel, eilten ſo oft ſie nur durften zu ihm, und 
glaubten nur dann erſt recht feſt an eine Sache, wenn fie auch der Herr 
Feldwebel beſtätigt hatte. Der junge Schullehrer meinte nun, daß der 
Feldwebel, der einſt ſein Mitbewerber um die Schulſtelle geweſen war, 
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jeßt als fein Feind da flehe, und daß er ihm die Achtung und Liebe ber 
Kinder recht gefliffentlich zu entziehen fuche, ja er hatte die Bemerkung 
gemacht, daß bei manden Kinvern, bei denen er burch bie allerfirengften 
Maßregeln Feine Bellerung hatte bewirken können, biefe Beflerung leicht 
durch den Feldwebel erlangt worden ſey, der nichts weiter gethan, keinen 
Stock und keine Ruthe gebraucht, ſondern das hartnäckige Kind nur einige 
Zeit ins zweite Glied verſetzt, und von ſeinen Abendunterhaltungen aus⸗ 
geſchloſſen hatte. Der Schulmeiſter beklagte ſich deßhalb bei dem Herrn 
Paſtor, der ebenfalls gegen den Feldwebel eingenommen war, und bat, 
den Feldwebel bedeuten zu wollen, daß er ſich in den Unterricht und die 
Erziehung ſeiner Schuljugend gar nicht einmiſchen, ſondern ſie ihm ganz 
allein überlaſſen ſolle, indem eine getheilte und ſich widerſprechende Methode 
nur von dem größten Nachtheil für die Kinder ſeyn und deßhalb unter- 
bleiben müſſe. 

Dem Prediger ſchien das, was der Schullehrer vorbrachte, nicht 
ungegrünbet; ihm felbjt war die große Liebe und Verehrung, welche ver 
Feldwebel im Dorfe genoß, längft auffällig gewejen, denn weber er, noch 
ver Schulmeifter hatten e8 der Mühe werth gehalten, fi um das Thum 
und Treiben des Feldwebels recht eigentlich zu befümmern, viel weniger 
noch Zeuge feiner Unterhaltungen mit den Kindern zu feyn; er ging auf 
bie Meinung des Schulmeifters ein, daß ber Feldwebel ſich wegen feiner 
Zurädjegung gewiflermaßen jett an ihnen rächen wolle, und ob beide 
gleich nicht behaupten Tonnten, daß des Feldwebels Umgang mit ven 
Kindern einen nachtheiligen Einfluß auf ihren Fleiß und ihr Betragen 
habe, jo hielten fie feine Einmiſchung doch für ftörend, und ver Paſtor 
nickte ſchweigend mit dem Kopfe, als der Schulmeifter die Verficherung 
binzufügte: der Feldwebel fey ein fcheinheiliger Schwindler! 

„Wir haben der Eache zu lange ihren Gang gelaſſen,“ fagte ver 
Paſtor, „und ich werde morgen am Sonntage Gelegenheit nehmen, in 
meiner. Predigt einige fräftige Winfe über vergleichen heimliches Treiben 
ber Gemeinde zu geben; dann aber wollen wir auch mit eigenen Augen 
ſehen, und in der Abendſtunde, in welder die Kinder gewöhnlich beim 
Feldwebel verjanmelt find, einmal unerwartet in viefen Kreis hineintreten 
und Zeuge von bem ſeyn, was vorgenommen wird. " 

Es war ein rauher Winterfonntag, ber Abend war bereitS angebrochen, 
und der größte Theil ver Schullinder ſaß in der. warmen Stube traulich 
um den Feldwebel verfammelt; der Leuchtelamin erhellte das Zimmer nur 
bürftig, und ba ber Feldwebel fo eben mit den Kindern ven Vers eines 
geiftlichen Liedes wiederholte, das heute während des Gotteöbienftes gefungen. 
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worden war, jo war es möglich, daß der Pfarrer und Schulmeifter wäh- 
rend des Geſanges unbemerft ins Zimmer treten und fi ſtill auf bie 
Bank neben der Thüre fegen konnte. 

ALS der Geſang beendigt war, ſprach ber Felowebel: „Hört, Kinver, 
wir haben heute eine fchöne, Iehrreiche Predigt von unſerem Herrn Paftor 
gehört; es ift aber bei vielen Menſchen leider ver Ball, daß fie in bie 
Kirche geben, mit ernfter Miene nach ver Kanzel aufichauen, aber dennoch 
gar nicht willen, was der Herr Pfarrer da obem eigentlich gefprochen hat; 
das hat feinen Grund barin, daß die Leute an andere Sachen denen, 
bie nicht in die Kirche gehören, daß fie die weltlichen Gebanfen mit in 
das Gotteshaus bringen, und fi nicht daran gewöhnen können, ihre 
durch die äußeren Eindrücke zerftxeuten Sinne auf etwas Ernftes, Heiliges 
zu richten; ein folder Menſch geht aber geradezu umfonft in die Kirche; 
er faltet zwar wohl die Hände wie zum Gebet, fchlägt die Augen nad 
oben auf, al® ob er andächtig fen, aber er denkt ſich nichts dabei, er 
fommt nicht ernfter, nicht befier aus der Kirche, als wie er hinein ging, 
und weiß den Seinigen zu Haufe nichts Tröftliches aus ver Predigt zu 
erzählen, denn er hat nicht aufmerffam darauf gehört, over er hat fie 
wohl gar verfchlafen. Ein folder Menſch hat Feine Liebe zur Religion, 
wird niemals feinen Sinn auf etwas Höheres richten, und werm ihn bie 
ſchweren Stunden des Lebens treffen, dann verfinft er in Angft und 
Noth, und vermag nicht Troft aus dem zu fchöpfen, was er einft von 
feinen Religionslehrern gehört hat. Seht Kinber, wie ich unter ber Fahne 
meines frommen Königs den Krieg mitgemacht habe, da fam manche Stunde 
und mancher Tag, wo mir wohl fehr bang zu Muthe geweien wäre, 
hätte ich nicht an das gebadht, was ich in der Kirche oft gehört hatte; 
aber va fielen mir alle bie wichtigen Lehren ein, bie unfer feliger Herr 
Paftor von der Kanzel ſprach, und ich dachte dann freudiger an meinen 
Beruf, an Gott und Vaterland, und wenn ber graue Morgen am Tage 
ber Schlacht dämmerte, und meine Kameraden zum Theil in bangem 
Schweigen beharrten, zum Theil in frechen Witen und Fluchen Zerſtreuung 
fuchten, dann fing ich getroften Muthes das Morgenlied an zu ſingen, 
unbekümmert, ob es das letzte ſey: 

„Mein erſt Gefühl ſey Preis und Dank, 

Erhebe Gott, o Seele!“ 
Und die Bangen wurden fröhlich und ſtimmten mit ein, und die Frechen 
falteten endlich auch ihre Hände und ſangen mit; und ſo ging es in die 
Schlacht und zum Siege. So will ich, daß auch ihr won Jugend auf 
aufmerken und das im Herzen bewahren follt, was euch in der Kirche 
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gelehrt wird, und darum halte ich von dem nichts, der aus der Kirche 
fommt, und mir von der Predigt nichts zu erzählen weiß! Habt ihr's 
gehört? Alfo, Gottlieb, wovon hat ver Herr Paſtor heute gepredigt?“ 

Gottlieb ftand auf und fagte: „von den Pflichten ver Kinder gegen ihre 
Eitern und Lehrer, wobei er das vierte Gebot ganz befonvers erflärt hat.” 

„Gut!“ ſagte der Felowebel, und rief mehrere Kinder auf, vie ihm 
alle etwas Näheres aus ver Predigt erzählen mußten. 

„Aber,“ hob ein Knabe an, „eines ift mir doch aufgefallen; der Herr 
Baftor fagte nämlich, wie er das vierte Gebot erffärte, wenn es darin 
hieße: Du ſollſt Deinen Vater und Deine Mutter ehren, fo wären nicht 
bloß die Eltern, fondern auch die Obrigfeit und die Lehrer darunter zu 
verftehen, auch viefe müßte man ehren und ihnen mit Liebe anhängen; 
man follte aber dieſe Hochachtung und Liebe auch felbft werth halten und 
fie nicht an den Erften, Beſten verſchwenden, ver fi) einem als Lehrer 
aufpringen wollte, man folle lieber bei den Eltern zu Haufe bleiben, und 
ihnen mit ftillem Gehorfam zur Hand gehen, als Stunven lang bei 
fremden Leuten figen, fih von ihnen unnütze Mährchen erzählen, oder in 
Spielereien unterrichten laſſen, oder gar mit ihnen wie vornehme Leute 
fpazieren gehen und die Zeit verjchmenven !" 

„So?“ fagte der Feldwebel, „und warum tft dir denn das aufgefal- 
fen? Ich dächte unjer Herr Paftor hätte volllommen Hecht!“ 

„Nein, nein!” fagte der Knabe, „das waren Stichelreven auf ben 
Herrn Feldwebel und auf uns, ich habe e8 dem Herrn Baftor wohl an- 
gemerkt, und er ſoll fchon mehr darüber haben verfauten laffen, aber das 
gefällt feinem!“ 

„Ei, ei, vu unnüger Burſche, wie kannſt vu deinem Seeljorger zu- 
trauen, daß er mit Stichelreden ven der Kanzel jprechen werde?" fahr 
ber Feldwebel auf; „ver Herr Paftor ift viel zu gut und zu Hug, als 
daß er mißbilligen jollte, was ich in treuberziger Liebe zu euch thue. 
Hätte er ein Miftrauen gegen mich, fo wäre ich wohl felbft daran ſchuld, 
denn ich habe bis jett freilich noch unterlaflen, ihn zu bitten, daß er mid) 
unter euch hier befuchen möchte, um Zeuge von dem zu jeyn, mas ich 
‚bier mit euch beginne; aber dann würde er mid) auch gewiß zu ſich gefor- 
dert, und mich über alles befragt, nicht aber mid, öffentlich abgelanzelt 
haben! Siehft du, Burſche, durch dieſes Mißtrauen haft du gleich gegen das 
vierte Gebot verftoßen,, denn du haft deinen Lehrer nicht geehrt, und deßhalb 
marfchire und fee Dich heute auf die Strafbanf an ber Thüre nieber!“ 

Der Knabe folgte ſchweigend und nievergefchlagen der eruften Wei- 
fung des Feldwebels, aber wie erftaunten alle, als fie ven Herrn Paſtor 
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und Schulmeifter felbft ſchon anf ver Strafbant figen jahen. Der Feld⸗ 
webel zog ehrerbietig fein Käppchen ab und bewillfommte fie, ver-Geiftliche 
aber reichte ihn die Hand und fagte: „Wir find eben gefommen, um Sie 
einmal unter ven Kindern zu bejuchen, Herr Feldwebel. Sehen Sie, 
bier ift der Schullehrer, und ich bin der Schulvorftand unferes Ortes, 
wir find verantwortlich für den Unterricht und bie Bildung ver Jugend, 
und da Sie, wie wir gehört haben, auch darauf einzumwirken fi) bemühen, 
fo wünſchen wir uns zu überzeugen, auf welche Weife vieß geichehe, und 
ob es auch von unferer Seite gebilligt werben könne!“ Der Feldwebel 
bezeugte feine große Freude Über dieſen Beſuch, entließ die Kinder für 
heute, rädte Stühle an den Kamin, vefien Ylammen er 'anfchürte und 
erzählte ven beiden Herren treuherzig alles, was er mit den Kindern vor- 
nehme, um ihnen nüglich zu feyn, und fo ven Auftrag feines verehrten 
Herrn zu erfüllen. Er ſchloß emblih mit den Worten: „Sehen Sie, 
mein hochwürdiger Herr Paſtor, ich thue eigentlich mur bad, was jeder 
Vater an feinen Kindern thun follte. Die Lehrer ehren in der Schule 
und in der Kirche, der Vater muß aber doch auch willen, ob fein Kind 
etwas gelernt und begriffen bat, er fol es deßhalb darüber vernehmen, 
fol e8 prüfen, mit feiner Erfahrung vieles berichtigen, und das Kind auf 
den rechten Weg hinmweifen ; fo ſoll er dem Lehrer zu Hülfe kommen, 
befien eigene Jugend ja oft noch gar nicht reich genug an Erfahrung ift. 
Der Lehrer führt das Kind in das Gebiet der Wiflenfchaften, und macht 
es mit ven dort geltenden Gefegen befannt; der Vater aber muß es ins 
Leben einführen und ihm frühzeitig einprägen, was hier nad ven Geſetzen 
bes Landes Kechtes ift. Dieß thum aber die wenigften Väter, und darum 
habe ich es übernommen, und ich denke, es foll gute Früchte an den 
Kindern tragen!” 

Der Geiftlihe und der Schullehrer konnten fich eines beſchämenden 
Gefühl! nicht erwehren. Sie hatten dem Manne Unrecht gethan, ver 
jet mit einer jo reinen Abficht vor ihnen ftand und fein Werk tadellos 
ausführt. Sie luden fich bei- dem alten Feldwebel ſelbſt heute zum 
Abendbrode ein, deſſen Frau fogleich eine gute Bierfuppe und einen Eier- 
kuchen bejorgte; ver. Pfarrer aber ſchickte nach feiner Wohnung hinüber 
und ließ eine Heine Bowle Punſch und Pfeifen herbei holen. Im trau 
lichen Geſpräch blieb man bis fpät Abends beilammen, man verfländigte 
fih, und gewann Vertrauen und Liebe zu einanver, und befprach fid, 
wie man fünftighin vereint für die Bildung der Jugend forgen wolle. 

„Noch eine Frage müſſen Sie mir aber beantworten, Herr Felb- 
webel,” fagte ver Schulmeifter; „wodurch gelingt es Ihnen denn, daß 
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die Kinder Ihnen weit mehr gehorchen als mir, und daß Sie durch 
ſcheinbar ſehr geringe Strafen weit mehr bewirlen, als ich durch die 
haärteſten Züchtigungen ?“ 

„Die Antwort iſt nicht ſchwer darauf!“ ſagte der Feldwebel, „der 
Menſch wird überall nach feſten Geſetzen regiert und gerichtet, und der 
Richter kann nicht weiter ſchreiten, als es die Geſetze für den vorliegen⸗ 
ven Fall erlauben. Das Kind hingegen iſt ganz der Willkür des Lehrers 
überlaflen ; je nachdem diefer ruhig und befonnen, ober Teivenfchaftlich, 
fireng gerecht, oder parteiiſch ift, je nachdem wird auch mit dem Kinde 
gerecht ober ungerecht verfahren. Der Lehrer unterſucht oft nicht genau, 
hört auf Einfläfterungen anderer, fordert auch wohl gar die Kinder auf, 
daß eines die Vergehungen des andern anzeigen und verrathen fol, und 
gebraucht dann, ohne weiter viel zu prüfen, fleißig den Stod, als das 
feichtefte und wirffamfte Strafmittel. Aber dadurch wendet er die Kinder 
von fich ab, und macht fie verftodt, denn das Kind weiß durch fein na- 
türliches Gefühl fehr wohl zu umterfcheiden, was gerecht und ungeredht, 
parteiiſch oder unparteitih fey, und fobald ed durch zu häufige Strafen 
die Meinung faßt, ber Lehrer firafe gern, dann macht es ſich felbft aus 
den Strafen nichts mehr, erträgt den Angenblid des Schmerzes Teicht- 
finnig genug, brüftet fih wohl gar gegen feine Kameraven wegen ber 
ausgeftandenen harten Strafe, und ſucht fi an dem Lehrer durch Krän— 
fungen zu rächen. Ich fir meinen Theil lafle Lieber zehn Vergehungen 
ungeftraft, ehe ich einmal ein Kind unfchulbig ſtrafen follte; bei mir 
willen fie, daß mir das Herz blutet, wenn ich ftrafen muß, und das 
thut ihnen oft weher als die Strafe felbft; aus meiner Nähe mögen fie 
nicht verbannt feyn, denn es ift ihnen ber höchſte Kohn, mich zufrieden 
mit ihnen zu fehen, und doch bin ich ernft; nach den Heinen, unter ung 
feftgeftellten Geſetzen richte ich ſtreng und umerbittlich, aber ich bin ge- 
veht und meine Stimmung gegen bie Kinder iſt ſich jeden Tag gleich; 
deßhalb vermag ich auch alles über ſie, weil ſie meine Gerechtigleit fürchten, 
und zugleich auch mit Liebe auf ſie bauen.“ 

Dieſer Abendbeſuch hatte die beſten Folgen; der Pfarrer, der Schul⸗ 
meiſter und der Feldwebel wurden innige Freunde, ſie reichten ſich bei 
dem Unterricht und der Erziehung der Jugend gegenſeitig die Hand, un⸗ 
terſtützten ſich mit ihren Kenntniſſen und Erfahrungen, und es geſchah 
oft, daß wenn der junge leidenſchaftliche Schulmeiſter mit den härteſten 
Züchtigungen nicht auskommen und Beſſerung bewirken könnte, der alte 
Feldwebel dann aushelfen mußte. 

So war vor einiger Zeit ein reicher Müller nach Salbach gezogen, 
Houmald, fämmtl. Werte V. 22 
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veflen beide Kinver, ein Knabe und ein Mäbchen, durch die zu nachſichti⸗ 
gen Eitern nicht allein jehr verwöhnt, fondern überhaupt höchſt vernach⸗ 
läfligt waren. Sie hatten nicht die geringfte Luft zum Fleiße und zur 
Thätigfeit, fie erlaubten fich jede Art von Lüge und Verleumdung, um- 
eine Schuld von fi) abzumälzen ımd ein Vergehen auf andere zu jchieben, 
und hatten dann im Stillen die größte Schabenfrende, wenn es ihnen 
gelungen war, die ihnen gebührende Strafe einem Unjchuldigen zuzır- 
wenden. Defter waren fie zwar auf den Lügen ſchon ertappt und auf 
das Härtefte dafür gezüchtigt, auch wegen. ihres Unfleißes vor der ganzen 
Schule beſchämt worden, allein e8 wollte nichts helfen, die Beſſerung 
erfolgte nicht, und die beiden Kinder, die zu den reichften im Dorfe ge- 
hörten, fuchten fi durch andere Genüſſe wieder zu entſchädigen, und 
lachten oft ven Schullehrer aus, daß er ſich ihretwegen ärgern müſſe. 
Der Feldwebel hatte feit längerer Zeit feine Abenpunterhaltungen 
ausfegen müffen, venn fein jüngfter Sohn lag an einer Gehirnentzündung 
gefährlich krank, und der Vater durfte das kranke Kind nicht verlafien. 
Herztlihe Sorge, treue, elterliche Pflege halfen nicht, der Knabe ftarb 
dennoch am neunten Tage. Eine allgemeine Trauer herrſchte unter den 
Kindern im Orte, fie beweinten ven Berluft ihres Kleinen Freundes, und 
waren bis in’8 Innerſte durch den Schmerz des alten Feldwebels ergriffen. 
— Als der Knabe begraben werben follte, verſammelten fi alle Kinder 
um den Sarg, alle wollten ihn zur Grabftätte Hinbegleiten, viele brädten 
ihm noch eimyal die falte Hand und nahmen Abſchied von ihm auf ewig. 
Auch die Kinder des Müllers hatten fih, auf pas Befte geputzt, 
zum Begräbniß eingefunden ımd wollten mit ven übrigen dem Sarge 
folgen. Sie hatten fich aber wenige Tage zuvor eines fchweren Vergehens 
ſchuldig gemacht, und theils aus unbeflegbarer Lüfternbeit, theils ans 
boshafter Schadenfreude faft alle Trauben von dem mühſam angelegten, 
ſchönen Rebengeländer des Schulmeifterd in der Abendſtunde abgeriffen. 
Auf eine liſtige Weile fuchten fie zwar andere Kinder deßhalb verbächtig 
zu machen, allein es gelang ihnen nicht, benn es wurde vielmehr ein 
großer Theil der entwenbeten Trauben, bie fle in ber rende bed ge— 
Inngenen Raubes fi) ‚hatten aufheben wollen, um fie nah und nad 
genießen zu können, bei ihnen noch worgefunden und fo die “Diebe 
entbedt. Der Schulmeifter klagte dieſen Vorfall dem Feldwebel, er 
wollte nicht in feiner eigenen Sache der Richter ſeyn, konnte auch 
feine Strafe ervenfen, die für dieſe hartnädigen, boshaften Kinder pafſend 
und empfindlich genug ſeyn möchte und ver Feldwebel, verſprach bie Be— 
ſtrafung der beiden Finder über fi zu nehmen. As mm in dem 
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Augenblick, wo ſein kleiner Sohn begraben werden ſollte, die Kinder 
um den Sarg verſammelt ſtanden, trat der alte Feldwebel mit bleichem, 
kummervollem Antlitz unter fie, und indem ex ein Kränzchen von Im— 
mergrün feinem tobten Kinde aufs Haupt brüdte, fagte er zu den 
übrigen: „Seyb mir auch heut willlommen, meine lieben Kinder! unfere 
Unterhandlung wird biegmal zwar eine fehr ernfte, unfer Gang ein 
ſehr ſchwerer ſeyn, aber wir wollen dennody nicht den Muth verlie- 
ren und wollen aus dieſer Stunde große, heilige Lehren für's Leben 
ziehen. Wenn. wir mein geliebtes Kind in fein letztes Ruhekämmerlein 
eingefentt und ben Grabhügel aufgeworfen haben werben, dann ver- 
fammelt euch wieder hier um mid), und dann wellen wir fehen und 
und fragen, was das Mtenjchenleben ſey und wie es angemenbet werben 
müfle, um in der Todesſtunde freudig und in ver Erwartung einer 
beſſern Zukunft abgerufen zu werben: Wer aber mit mir dem Sarge 
zum ottesader folgen und eine Hand voll Erde feinen Heinen Freunde 
als die legte Gabe in's Grab werfen will, ver muß auch reines Herzens 
und fi) feiner Schuld bewußt feyn, fonft würde er am Grabe zurikd 
ſchaudern und der Todte felbft feine Ruhe finden. Wer alfo glaubt, mit 
guten, veinem Herzen dem Sarge folgen zu können, ver bebe die Hand 
auf, wer aber bieß nicht vermag, ber gehe nach Haufe!“ 

Die Kinder hoben alle die Hände empor, die Kinder des Müllers 
aber traten zurüd und wollten fich hinter ven übrigen verbergen. Der 
Feldwebel rief ſie jedoch bei Namen hervor ımd fagte: „Weicht von dem 
Sarge dieſes unſchuldigen Kindes, ihr Lügner und DBerleumber! ihr 
ſeyd nicht würdig, an em Grab zu treten, in welches die Thränen ber 
Eltern und der Freunde fallen; an eurem Sarge wird niemand meinen, 
jeder wird euren Eltern Glück wünſchen, daß fie nicht noch größeren 
Kummer und Schande an euch erleben müſſen, eure Grabftätte wird mit 
Unkraut bewachſen und bald verfallen, und ihr jelbft werbet ald Verbrecher 
vor dem ewigen Nichter erfcheinen! Hebt euch weg aus meinem frieplichen 
Haufe und betretet e8 nicht wieter, wenn ihr euch nicht beffern wollt!“ 

In tieffter Beſchämung und laut heulend gingen die beiven Kinder nad). 
Haufe, während ver Leichenzug ftill und ernft fi nach dem Kirchhof zu wendete. 

Diefer Vorfall machte jedoch einen tiefen Einprud auf die Kinder 
des Müllers, fie waren von Stunde an pünktliher und fleißiger in ver 
Schule, blieben aber ſtill und in fich gekehrt, deun fie wagten kaum mehr 
bie Augen aufzufchlagen und faßen traurig vor ihrer Wohnung, wenn 
bie übrigen Kinder fröhlich zu ihrem alten Freunde, dem Feldwebel, hin- 
eilten. So waren mehrere Monate verftrichen, als ver Feldwebel eines 
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Tages das Grab feines Kindes beſucht und dann in ernften Gedanken 
verfunfen, fi unter den Schatten einer Eiche geſetzt Hatte, von wo er 
die reifen Kornfelder überſchaute, die er mit dem ebenfalls reifen Felde 
des Kirchhofs verglih. Da nahten fih ihm, im Oeſpräch verfunfen, vie 
beiden Kinder des Müllers; der Knabe trug einen Blumenftrauß in def 
Hand, das Mäpchen ein Körbchen voll Blumen und einen Roſenkranz 
oben drauf. Sie hatten den Feldwebel nicht bemerkt und erfchrafen deſto 
heftiger, als fie ihn dicht vor fich erblidten, jo daß der Knabe die Blumen 
fallen ließ. Der Feldwebel befragte fie ernft, was fie beginnen wollten, 
und da fie flatt der Antwort bitterlich zu weinen anfingen, redete er ihnen 
freundlicher zu, worauf ber Knabe endlich fagte: „Wir haben nicht mit 
zum Begräbniß gehen dürfen, weil wir Böſes gethan hatten; heut aber 
hat uns ber Herr Schulmeifter eine gute Cenſur gegeben und da haben 
wir Blumen gepflüdt, um das Grab damit zu befränzen, benn unfere 
Eltern und der Herr Schulmeifter haben uns wieder verziehen und ber 
Herr Felowebel wird ja wohl auch — — — —;“ der Knabe konnte vor 
Meinen nicht weiter ſprechen. 

Der Felpwebel nahm eine von den Roſen auf, welche auf die Erbe 
gefallen waren, ftedte fie an die Bruft und fagte: „Geht und befränzt 
das Grab meines Kindes, auch ich will euch verzeihen!“ 

Und die Kinder gingen in ftiller Freude und Erhebung zum Grabe 
und famen mit ben andern Kindern nun wieder zum Feldwebel und wurden 
gut und brav. 

Nah zwei Jahren Fehrte der alte Major nach Salbach zurüd, um 
feinen ländlichen Aufenthalt und die neue Schule wieder einmal zu be- 
fuchen. Die Gemeinde empfing ihn mit großer Freude und als er fie 
fragte, wie fie mit ihrer Schule zufrieden wären, jo nahm der alte 
Nichter an die eine Hand den Schulmeifter, an bie andere den Feldwebel 
md fagte: „Wir find wohl zufrieden, Herr Major; hier fteht ver wür- 
bige Lehrer und bier der treue Vater unferer Kinder!" 

Und der Pfarrer trat Hinzu und fagte: „Wir hatten beide Hecht, 
Herr Major, und jett wo ſich unfere beiverfeitigen Anfichten auf fo 
feltene Weife vereinigt haben, ift für ven Unterricht und für die Erziehung 
unjerer Kinder gut geforgt!“ 

Und fo war e8 denn auch, die Kinder zu Salbach wuchſen zur Freude 
aller Menſchen auf und e8 wurben aus ihnen Brave, befonnene Hausväter 
und Hausmütter und treue, tüchtige Unterthanen. 


Der Erbe. 


Ein Drama in zwei Aufzügen. 





Perſonen. 


Commerzienräthin Wolkyer. 

Eduard Wolkner, Referendar, 

Arthur Wolkner, Lieutenant, > ihre Neffen. 
Abrabam Wolkner, Rektor, 

Ehriftoph, des letzteren Sohn. 

Der Förfter Gruß. 

Henriette, feine Frau. 

Sibylla, die Stiefgroßmutter ber Sörfterin. 


Sebaftlan Fuchs, Buchhalter der Gommerzienräthin. 


Erſter Aufzug. 


Zimmer in der Wohnung bes Voͤrſters Gruß. 


Erſter Anfteitt. 


Der Förfter ſitzt am Tiſch und putzt fein Gewehr. Henriette, feine Frau, flebt 
am Benfter. Gleich darauf erfcheint der Lieutenant Arthur Wolkner. 


Henriette. Ein Dfficter hält eben vor dem Haufe! Männchen eile, 
daß du ihn empfängft! 

"Sörper. Nun, das fängt gut an, die Schnepfen ziehen fo ftark, 
daß man kaum mit den Gewehren fertig werben ann. 

Henriette. Laß doch jet die alten Flinten und denfe, was bu 
heut zu thun haft! 

(Der Börfter hängt feine Flinte weg.) 

Sörper. Es wird allerdings heut eine eigne Jagd geben, ein ächte® 
Tuchstreiben, in fo fern ſich die Füchſe nicht früher ſchon im Eifen fangen, 
welches mit guter Witterung verfehen ift! Nun wir wollen das Füchschen 
einlaflen. (Er geht ab.) 

Henriette (amSenfter). Der Officter ift nicht übel! Wie er gewanbt 
vom Pferde fpringt; ein fehlanfer, netter Menfch, dem man eher etwas 
Gutes wünfchen Tünnte, als dem angegriffenen Referendar in der oberen . 
Stube. Jetzt kommt er! 

(Der Förfter Gruß und ver Lieutenant Arthur Woltner kommen berein.) 

Lieutenant (indem ex ableghh. Alfo Sie find der Förfter Gruß auf 
dem grünen Haufe? 

Sörfer. Zu dienen, der bin ich. 
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fieutenant. Gut! fo grüße ich Sie, mein liebfter Gruß, und ta 
dieß wahrjcheinlih die Frau Grußin ift, fo verfehle ich nicht, ihr ven 
eigenen Namen entgegen zu bringen. - 

Henriette. Ich danke ergebenft und heiße Sie ebenfalls ſchön 
willlommen. R 

Sörfer. Dürfte ich aber wohl auch um Ihren vollſtändigen Namen 
ergebenft bitten, 

Sieutenant. Ich bin ber Lieutenant Arthur Wollner, auch einer 
von denen, die aus ven Wolfen fallen und Anſpruch auf das verheißene 
Paradies machen. Sollten Sie nicht meinen Vater gelaunt haben, ven 
Forftmeifter Wolkner aus Wildhauſen mit ver tiefen Narbe auf der freien 
Stirn und großen Warze auf der rothen Nafe ? Wie ? 

Sörper. Freilich! freilich! der war ein treffliher Schüge und ein 
lieber Herr! Ich war damals noch Jägerburſche, als er den jeligen Herrn 
Sommerzienrath bier befuchte, und da ich ihn auf den Auerhahnbalz be- 
gleitete und ihn an einem Morgen an zwei Auerhähne heran brachte, die 
er beide ſchoß, jo ſchenkte er mir für jeden einen blanten Thaler. Er 
war ein lieber Herr. 

Sirutenent. Na ja, Seht Ihr wohl? und ich bin der Sohn, und 
wenn Ihr ein gut Gedächtniß für dergleichen Wohlthaten habt, jo hättet 
Ihr es mir dem Sohne wieder einbringen fünnen. - 

Körper. Wie denn aber, mein Herr Lieutenant? 

Lieutenant. Thut mir den Gefallen, ſeyd fein Gimpel und ftedt 
die Nafe ind Zeitungsblatt! Eure alte reiche Frau Commerzienräthin hat 
doch einen öffentlichen Aufruf an ihre Verwandten erlaffen. 

Sörper. Allerdings! | 

Lieutenant. Sie will ſich ben fünftigen Erben ihres großen Ver⸗ 
mögens felber auswählen, und es follen fich diejenigen, die mit ihr ver- 
wandt ſeyn wollen, deßhalb am heutigen Tage beim Förſter Gruß in 
grünen Haufe melden. Wie? 

Sörfer. Allerdings fo ift es, und die Frau Commerzienräthin 
hat mich deßhalb mit Auftrag verſehen, alle die Herren zu empfangen. 

-Sieutenant. Nun, wenn es fo ift, liebſte Schlafmüge, und wenn 
Ihr noch an die beiven harten Thaler meines Vaters gedenkt, warum 
fonntet Ihe denn nicht fagen: Verehrte Frau Commerzienräthin, was 
wollen wir erft Spektakel machen und im die Welt hinaus fchreien, durch 
die Zeitungen? ich will Ihnen einen Erben zuweilen, mehr werth wie 
alle Übrigen; es ift der Sohn des Herrn Forſtmeiſters Wolkner, des 
Freundes Ihres feligen Herrn, er ift Officier, ein ſchmucker, ſcharmanter, 
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junger Daun, ver eine folche Erbſchaft zu fchägen weiß; nehmen wir 
ven, was brauchen wir die übrigen noh? Mögen fie laufen! — Wie? 

* Sörfer. Aber, mein Herr Lientenant, ich habe Sie bisher ja noch 
gar nicht gefannt ? 

ſieutenant (fi raſch von ihm abwendend halb für fi). Ihr ſeyd ein 
Schafslopf! (Zur Förfterin) Scharmantes Frauchen, ich bin doch hoffent- 
lich der Erfte, der Ihnen beſchwerlich fällt? 

Henriette. Nein! es ift heut mit Tagesanbruch fchon ein Herr 
bier angelangt, der ſich Keferendar Eduard Wolkner nennt. 

Sieutenant. Wie? ein Referendar? ein Federheld? auf meine Ehre, 
gewiß ein Kerl wie eine Milchjuppe, aber habjüchtig dabei wie ein Hamfter! 
Wo ift er denn? 

Henriette. Er war zu fehr angegriffen von feiner Reife und hat 
fi) einige Stunden ſchlafen gelegt. 

Sieutenant. Laßt ihn fchlafen! laßt ihn ſchlafen, bis mich bie alte 
Zante gejehen hat und wir mit der Erbichaft fertig find; dann wollen 
wir ihn weden. 


Bweiter Auftritt. 
Die Borigen. Die Grofmutter Sybille 


Großmutter. Kinder, ihr hört und ſeht nicht! der fremde Herr 
oben ruft und weht mit dem Tuche zum TFenfter hinaus, ald ob er ‚Hülfe 
begehrte. 

Sörfier (zur Frau). Du haft den Her Referendar wohl gar aus 
Berjehen oben eingefchloffen ? 

Henriette (ficht nach ihren Schlüſſeln). Wahrlich, ich habe den Schlüffel 
abgezogen. 
Lieutenant. Recht fo, Kinderchen, laßt ihn fiten, bis es Abend 
wird, j 

Sörfer. Ei, was würde die Yrau Commerzienräthin dazu jagen! 
Nein, Jettchen, gib ben Schlüffel, daß ich ihm auffchließe. 

Lieutenant. Meinetwegen, fo öffnet denn alle Hundeſtälle, damit 


das Gebeiße recht ordentlich 108 geht. 
(Der Förfter geht ab.) 


— — — — dia 
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Pritter Anfteitt. 
Die Borigen ohne den Förfter. 


Sieutenant. Frauchen, Sie gefallen mir weit beffer als Ihr Dann, 
mit dem ift nichts anzufangen. Dag er feinen Referendar von der Kette 
(osfchließen, ich werde mich von Ihnen Über vie Frau Tante inftruiren 
lafien, denn Weiberaugen find fcharf und wiflen den Weg zum Herzen 
am beften zu finden. — Hören Sie, was ift die Tante für eine Fra ? 
erzählen Sie, beichten Sie, unterrichten Sie mich, wie man mit ihr 
umgehen muß; e8 fol Ihr Schade nicht ſeyn, wenn ich die Erbſchaft 
erlange. - 
Henriette. Ya, da wäre gar viel davon zu jagen. 

Lieutenant. Nun fo geben Sie nur etwas weniges von dem vielen. 

Henriette. Die Frau Commerzienräthin iſt eine ganz eigene Yraıt. 

Sieutenant. So! 

Henriette. Sie kann gut und böfe feyn. 

Sieutenant. So! 

Henriette. Die Großmutter weiß ein Liedchen davon zu fingen, die 
bat lange bei ihr in Dienften geſtanden. 

Sieutenant. So! num jo mag die Großmama doch anfangen zu fingen. 


r 


Vierter Auftritt. 


Die Vorigen. Der Förſter. Der Referendar. 


Referendar. Bin ich denn bier in einem verzauberten Schloſſe, 
wo man ben unglüdlichen Prinzen, der fein Land ſucht, in Tefleln 
fchlägt ? 

Henriette Ich bitte recht ſehr um Berzeihung,, werther Herr, daß 
ich in der Zerſtreuung den Schlüſſel abgezogen. 

Reſerendar. In der Zerftreuung fagen Sie? ich glaube es Ihnen. 
Die Frauen pflegen gewöhnlich in meiner Gegenwart befangen zu feyn, 
deßhalb fen Ihnen verziehen; aber ich habe eine fchredliche Stunde verlebt, 
in einem fremden Haufe, in einer unheimlichen Dachſtube eingefperrt, von 
der Erbſchaft ausgefchloflen, die mir entgegen lächelt, alle Welt taub für 
mein Rufen und Pochen und nur mit einem Keiterofficier befchäftigt, der 
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wie ein blutdürſtiger Feind daher geſprengt fommt, um mid) gefangen 
odeg todt in feine Hände zu bekommen. 

Sieutenant. Herzenskerl, es ift genug. Macht feine Umſtände 
und ziert Euch nicht länger! Daß dieß Jägerhäuschen keine Mörderhöhle 
ift, fieht jeder Menſch; Ihr ſeyd Fein Prinz und ich bin fein Eifenfreffer, 
fondern wir find leider beide Vettern, die wegen ver Erbichaft in vie 
Schranfen treten. 

Aeferendar. Alſo ich habe die Ehre — 

Lieutenant. In mir den Lientenant Arthur Wolkner vor fich zur jehen. 

Breferendar. Und ich heiße Eduard Wolkner, und babe mich Bis 
zum Referendar aufgefchwungen — Arthur und Eduard alfo, zwei fchöne 
königliche Namen. Ich freue mich Ihrer Belanntfchaft! 

Lieutenant. Ich nicht! ich wollte, ich wäre allein bier, und das 
wünſchet Ihr auch, Better! Ich bin ein armes Thier, habe wenig Zufchuß, 
und muß mich kümmerlich durchwinden; deßhalb wünſche ich mir die Gunft 
ber reichen Tante, und ‘wenn da ein fremver Better kommt, um fie mir 
wegzufchnappen, fo gereicht mir das nicht zum Vergnügen; ich gebe dem 
Better feinen Judaskuß, fpreche nicht von der Ehre feiner Bekanntſchaft, 
ſondern fage ihm gerade zu: hol’ Euch ver Henker. 

Referendar. Sie haben eine liebenswürdige, aber rauhe Offenheit. 

ſieutenant. Deßhalb weiß jever gleich, wie er mit mir daran ifl. 
Wir wollen noch offener werden, Better, noch viel offener, und und bie 
Zeit bei einer Flaſche Wein vertreiben, denn der Wein [löst die Zunge 
und öffnet das Herz; Ihr habt doch Wein im Haufe, alter Waidmann? 

Sörfker. Ich bin von der Frau Conmerzienräthin angewieſen, Ste 
auf das befte zu bewirthen. 

Keferendar. Das ift fcharmant! die Tante muß eine prächtige 
Frau ſeyn, ein wahrer Engel! 

Lientenant.- Berfteht fih! wir wollen auf ihre Geſundheit trinfen. 
Aber Nheinwein muß es ſeyn, habt Ihr's gehört, Börfterchen? Bei 
meinem Oberften wird nur Rheinwein getrunfen, und die Tante ſoll heut 
der Oberft ſeyn. 

Henriette. Ich merde auftragen, was die Frau Commerztenräthin 
bergejenbet bat. (Geht ab.) 

Kreferendar. Ich fiir meine Perſon würde vorziehen, auf meinem 
Zimmer zu frühſtücken, weil ich nich noch verſchiedenermaßen vorzubereiten 
gebenfe, und überbieß — — 

Lieutenant. Borbereiten? jchöne Worte auswendig lernen, womit 
Ihr die Tante, überſchwemmen wollt? Golofand fabrieiren, um ihn ber 
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alten Dame in die Augen zu fireuen? Nein, Herr Better, daraus wird 
nichts, wir bleiben beifammen, lernen uns bei der Flaſche Wein näher 
fennen, befprechen ums über das Wie und Wodurd, und erwarteıt fo 
den Augenblid, wo ind bie Tante zur Mufterung kommandiren wird. ° 
Keferendar. Ich fürchte nur, wir werben leider nicht die einzigen 
Berwandten ſeyn, es bürften ſich wahrfcheinlih noch mehrere melven, 
deren Gefellichaft uns. vielleicht hier fehr Läftig werden könnte, und um 
dergleichen zu vermeiden, und den Negungen des Gentith8 zu ent- 
geben — — ’ 
Lieutenant. Es wird nichts daraus! wir bleiben beifammen und 
müflen die Vettern fämmtlich kennen lernen, fie mögen auch fen, wer 
fie wollen; dann erft wird fich ergeben, wer unter uns ver Läftigfte ift. 
Uebrigens kennen wir ja noch gar nicht ven Geſchmack der Yrau Tante, 
es könnte ihr ja noch ein ganz anderer gefallen, als die beiden Herren 
Könige Arthur umd Eduard, darum wollen wir nicht zur zeitig ftolz feyn; 
wenn Ihr aber durchaus auf Euer Oberftübchen befteht und dort früb- 
ftüden wollt, fo gebt, ich werde den Schlüffel ſchon wieder umdrehen, 


und dann könnt Ihr Euch oben Tage lang vorbereiten. 


(Die Förfterin bringt Wein und Frühſtück.) 

Henriette. Hier bringe ich das Frühſtück, meine Herren, e8 wird 
aber auch gleich noch ein dritter Gaſt fi) Dazu einfinden, denn vor der 
Thüre hält ein alter Einfpänner, worauf ebenfall8 ein Herr Wolfner ſitzt. 

Keferendar. D Himmel! haft bu mich noch nicht genug geängſtigt? 
iſt das Geſchlecht der Wolkner eine Legion? 

Sieutenant. Alle Wetter! vie werthe Familie ſcheint groß zu ſeyn! 
Nun, fie müfjen alle einzeln überftanden werden, und ob es ein Eim- 
fpänner over Zweifpänner ift, der das große Loos zieht, gilt dem Schickſal 


. am Enbe gleich. 


‚ Beferendor. Sie find ein leichtfinniger Menſch, Arthur, ver den 
bevorftehenden Moment noch nicht gehörig überſieht. Mir aber gibt jeder 
neu anlommenbe, vermalebeite' Vetter einen Dolchſtich durch's Herz, von 
bem ich mich erft nad) und nach wieder erholen kann. Laßt den fremden 
Menfchen draußen noch ein Weilchen warten. 

Sieutenant. Ei Gott bewahre! der Better muß herein. Wer ber- 
gleichen Dolchſtöße nicht vertragen Tann, der mag fallen, damit einer 
weniger wird. Laßt den Einfpänner bereinfommen. (Senriette geht ab, er 
ruft zur Thüre hinaus.) Willlommen, Herr Better Wolkner, immer herein! 
Ihr kommt in gute Gefellichaft. 


— — — — — 


349 


— — —— — — 


Sünfter Auftritt. 
Der Rektor Abraham Wolkner und deſſen Sohn Chriſto ph. Die Borigen. 


Rektor. Man ruft mich hier herein, man nennt mich Vetter — 

Lieutenant. Allerdings, hier iſt ver Schafſtall, wo die Wolkners 
zufammengetrieben werben, und Ihr ſeyd doch wahrfcheinlih auch ein 
Wolkner, ver die Zeitungen gelefen hat. 

Aektor. Ich bin der Rektor Abraham Wolfner aus Zelmſtädt, 
babe den Aufruf der reihen Frau Tante gelefen, und den Anmahnungen 
“ meiner Frau und Kinder nicht widerftehen mögen. — 

Sieutenant. Na, kurz und gut: die Yrau ift klüger gewefen als 
Ihr und bat Euch hergeſchickt. Aber warum habt Ihr ven Balg da mit- 
gebracht ? (Auf Chriſtoph zeigen®.) 

Kektor. Er ift auch ein Wolkner und mithin auch eingeladen, zu— 
mal die Frau. Tante nicht das Alter, ſondern nur den Namen Wolkner 
in dem öffentlichen Aufrufe benannt hat. 

Keferendar. Ber ſolchen Erben wird wohl gleih im voraus ein 
Bormund beftätigt werden müſſen. 

KRektor. Der liebe Gott wird die Frau Tante ſchon noch fo Lange 
am Leben erhalten, bis viefer Knabe mündig feyn und feines Vormundes 
mehr bedürfen wird. 

Keferendar. Eine ſehr tröftliche Hoffnung. 

Rektor. Chriftoph, mache diefen Herren dein Compliment, denn 
es find wahrfcheinlich deine Herren Vettern. 

(Ehriſtoph grüßt fie und reicht ihnen die Han.) 

Lieutenant. Es ift gut, mein Sleiner, es ift gut, wir find beine 
Bettern und damit ift die Sache abgetban. Aber nım zum Yrühftüd, 
Kinder, jonft führt ung der Sturm neue Wolfner am Himmel herauf 
und da kommen immer mehr Gläfer auf eine Flaſche. 

,Rektor. Nicht aljo, meine Herren, feine neue Wolkner; mir find 
die Stammtafeln unferer Familie genau befannt, und da gibt es denn 
jet nur noch drei Zweige; der erfte ift ausgeftorben bis auf einen einzigen 
Sprößling mit Namen Arthur. 

Lieutenant. Der Arthur bin id). 

Bektor. Der zweite Stamm beruht nur noch auf zwei Augen, 
welche einem gewiflen Eduard angehören, 

Referendar. Es find die meinigen. 
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KRektor. Der dritte Stamm bin ich mit meinem Sohne und ſechs 
Töchtern. Andere unſeres Namens gibt e8 nicht. . 

Aeferendar. Ich komme wieder etwas zu mir felbft. Aber fieben 

Lieutenant (zum Rektor). Freund, da wäre ja aljo die ganze Sipp- 
Schaft hier verfammelt. Das tft prächtig. Nun läßt fih ein Plan machen, 
und nun Fünnen wir auch ohne weiteres zum Frübftüd fchreiten. Eduard, 
Abraham, fegt euch und ſchenkt tie Gläſer vol. Das erfte fen ber 
alten Tante gebracht, ob es ein Vivat oder Pereat werben foll, mag 
jeber im Stillen bei fich bevenfen, aber ausgetrunfen muß werben. 

Rektor. Und zwar ex pleno, wie jeves Vivat. 

Lieutenant. Schenkt wieder ein, denn im zweiten Glaſe trinken 
wir Brüderſchaft zuſammen; Eduard, Abraham und Arthur, auf du und 
du, es komme wie es wolle. 

Referendar. Laſſen wir doch dergleichen Brüderſchaften, und denken 
wir lieber an die Erbſchaft; die erſte iſt läſtiger als die letzte. 

Sieutenant. Die Erbſchaft ſollte erſt mit dem dritten Glaſe daran 
kommen. Wer aber das zweite nicht trinken will, der laß es bleiben. 
— Milchſuppe. 

Rektor. Werde nicht ermangeln des Herrn Vetters freundliches 
Du geziemend zu erwiedern, und auf dieſe ehrenwerthe Brüderſchaft mein 
zweites Glas zu leeren; es wird aber auch mein letztes ſeyn, inmaßen 
ich des Weins nicht gewohnt bin, und gerade jetzt meiner Sinne gern 
mächtig zu bleiben wünfchte. 

Chriſtoph. Herr Better, darf ich auch mit anftoßen? 

Sieutenant. Ja, lieber Yunge, du darfſt. Deine großen freund- 
lichen Augen find faft jo hübſch, wie die meinigen! Stoße mit an, wir 
nennen und du, 

Keferendar. Hat denn dieſe rührende Scene nicht endlich bald 
ein Ende? | 

Lieutenant. Wer das nicht vertragen kann, der mag im Oberftüb- 
chen abgejperrt werben. Herr Förſter, bringen Sie den Keferendar hinauf. 

Keferenvar. Unausſtehlich! laffen Sie mid. 

Lieutenant. Nun fo kommt ber, Förfter, ich hab’ Euch einmal 
gerufen; trinkt auch ein Glas Wein mit, und erzählt und von ber 
Frau Tante, _ " 

Sörfker. Meine Herren, verlangen Sie nicht zu viel von mir, id 
bin im Dienft der Frau Commerzienräthin und efle ihr Brod, wenn es 
auch ein Tpärliches Brod ift. 
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Rektor. Sie find ein redlicher Mam und treuer Diener. 

Krferendas. Werben aber hoffentlich auch nicht vergeflen, daß 
Sie mit den Erben der Frau Commerzienräthin, und alfo mit Ihrer 
fünftigen Herrſchaft fprechen, von der Ihr Schickſal abhängt. Verſtehen 
Sie mid? 

Sörfter. Ich werde Feine meiner Pflichten aus den Augen verlieren. 

Lieutenant. Aber vorläufig Könnt Ihr uns doch fagen, ob die 
Tante gewiſſe Beringungen macht, und wie das Menſchenkind eigentlich 
beſchaffen ſeyn muß, das ihr gefallen fol? Sie hat uns ja zu Euch ber- 
gewiefen, was follen wir hier, wenn wir nicht nach ihr fragen bürfen, 
und wenn Ihr uns nichts von ihr erzählen wollt? 

Sörfter. Die Frau Sommerzienräthin wollte des Empfanges der 
einzelnen Herrn überhoben feyn und befahl mir daher, die Herrn Vettern 
ihr erft dann zu melden, wenn fie ſämmtlich bei mir verfammelt feyn 
werden. Allein einige der Bebingungen, welche die Frau Commerzien- 
räthin machen will, brauche ich allerdings nicht zu verſchweigen. 

Keferendar. Nun alſo, was weigern Sie fi länger, unfere 
Wünſche zu erfüllen? Sprechen Sie, ich befehle e8. 

Förſter. Der Erbe, den fie wählt, ſoll fofort feine bisherige Stel- 
fung aufgeben und ſich bloß ihr und ihren Gefchäften widmen. 

Sirutenant. Der erfte Punkt ließe fi) allenfalls erfüllen; venn 
wenn man ben Säbel aud, eine Zeit lang uieberlegt, er wird doch wieder 
zur Hand genommen, fobald der König ruft. 

Mektor. Der erfte Punkt würde mir jehr jchwer fallen, denn meine 
Schulftube ift meine Welt. 

Keferendar. Der erfte Punkt ift vielmehr göttlich und verſteht fich 
von ſelbſt. Wer wird fih mit Gefchäften quälen und das verdammte 
britte Examıen machen wollen, wenn man reich ift und das füße Nid}t- 
tbun vorziehen darf; aber nur weiter. | 

Sörfter. Die Frau Commerzienräthin will ferner, daß wenn ber 
erwählte Herr Better noch unverheirathet iſt, er nur ein Mädchen nach 
ihrer Wahl heirathen ſoll. 

Referendar. Auf ver Stelle zügeſtanden, das iſt eine leichte Be⸗ 
bingung; ich nehme jede, und wenn die Tante will, fo heirathe ich 
ſie ſelbſt. 

Lieutenant. Nein, die Bedingung iſt nicht fo leicht, wie fie aus- 
fieht, die alte Tante kann einem da eine Hausehre aufhängen, die das 

ganze Gold in Blei verwandelt. 
j Rektor. Ich bin aber ſchon verheirathet. 
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Sörner. Dann wird ſich's die Frau Tante eintretenden Falls erft 
überlegen, ob der Herr Better mit feiner Yamilie, oder ob er nur allen 
zu ihr ing Haus darf. 

Chriſtoph. Ach Gott, Vater, was würde die Mutter fagn! 

Rektor. Sey ruhig, mein Sohn, wir wollen erft hören, was bie 
Tante jagen wird. 

Keferendar. Man fahre weiter fort. Die Tante iſt eine kluge Frau. 

Sörfer. Die Frau Tante verträgt in keinem Stück irgend einen 
Widerſpruch und verlangt allenthalben unbebingten Gehorſam. 

Referendar. Zugeſtanden! Ein kluger Maun nickt ſtets mit dem 
Kopfe, ſchweigt zu allem und thut doch was er will. 

Rektor. Dann iſt er aber kein redlicher Mann. 

Lieutenant. Vetter Abraham hat Recht, ein verſteckter Ja⸗Hans 
ift eine falfche Beftie, und ein wirklicher Ja-Hans ift ein Schafsfopf. 
Mir würde die Wahl fchwerer werben, wie Euch, Herr Eduard. 
Referendar. „Wer die Scenen bed Lebens kennen gelernt hat, wie 

ich, der weiß mit Erfolg feine Rolle darin zu fpielen, und ja und nein 
zur vechten Zeit zu jagen. 

Chriſtoph. Bater, der Herr Better Bier ift wohl gar ein 1 Romdbiant? 

Kektor. Was du aljo nennſt, das ift er nicht, mein Sohn, denn 
ein wirfliher Komödiant fpielt nur fremde, erlernte Rollen, und ift für 
deren Inhalt nicht wohl verantwortlich. “Der Herr Vetter bier fpielt aber 
jeine eigene Rolle, und wird einft Antwort darüber zu geben haben. 

Lieutenant. Aber, befter Förfter, die Flaſche ift Leer; bebenft 
bo, eine Flaſche und drei Bettern. 

Sörfker. Ich werde gleich noch eine ‘zweite Flaſche herbeiholen. 

(Geht ab.) 

Lieutenant (zur Großmutter). Höre einmal, alte Runkunkel, du haft 
ja bei der Frau Commerzienräthin in Dienſten geſtanden, und ſollſt je 
ein Liedchen von ihr zu ſingen wiſſen. 

Großmutter. Ya, ich kenne fie genau, und rathe keinem Menſchen, 
ſich an dieſe Frau zeitlebens zu binden; ſie iſt ein ſtolzes, böſes Weib, 
geizig und hartherzig, und boshaft wie eine Furie. Ich habe ihr lange 
Jahre treu gedient, aber da ich nun ſchwach und alt geworden bin, hat 
ſie mich verſtoßen, und ich muß nun von der Gnade meiner Stiefenkel 
leben, die auch arm ſind. 

Referendar. Unnütze Leute ſucht man zu entfernen. 

Rektor. Alte treue Diener verſtößt man nicht. 

Sroßmutter. Reich ift die Fran Commerzienrätbin wohl, aber doch 
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niemals zufrieden und glüdlih. Bei Nacht bat fie keine Ruhe, fie weckt 
ihre Leute umd läßt nachſehen, ob auch keine Diebe in der Nähe finv, 
und bei Tage bat fie keine Freude, benn fie finnt nur immer, mie ſie 
noch reicher werden, und mehr Gelb zufammen ſcharren will, deßhalb 
ſucht fie auch, es ſich und allen ihren Leuten abzufnappen. 

Referendar. Recht fo! man jcharrt und Inappt mit, und thut 
hinterm Rüden doch was man will. Das wirb ein prächtiges Leben werben. 

Chriſtoph. Vater, mir wird jeher Angft zu Muthel Komm lieber 
wieder fort! Du wirft Das doch nicht thun, was dir bie Tante zumue 
then will. | 

Nektor. Habe Gebuld, mein Sohn! wir müffen im Leben manche 
ſchwere Aufgabe erfüllen, e8 darf uns daher vor gar nichts Angft ſeyn, 
al8 vor der Sünde. 

Großmutter. Und wenn Sie nun erft den Herrn Buchhalter Fuchs 
fennen follten, dann würde Ihnen vollends der Muth finken. 

Lieutenant. Was ift das für ein Fuchs? 

Großmutter. Ad, der gilt gar viel, und was ber jagt, wird von 
der Frau Commerzienräthin immer für Hug und gut gehalten. Klug 
mag es auch feyn, aber gut nimmermehr, denn es iſt immer nur auf 
den. eigenen Nutzen und auf ven Ruin anderer Leute abgefehen. 

Keferendar. Womit ift denn das Füchschen zu fangen ober zahm 
zu maden? — 

Großmutter. Davon ließe fi) viel ſprechen; doch ich höre feine 
Stimme draußen, er kommt wohl jelbft; nehmen Sie fih in Acht. 


Sechster Auftritt. 


Die VBorigen. Der Yörfter mit Wein. Der Buchhalter Sebaftian 
Fuchs. 


Förſter. Hier, meine Herrn, bringe ich Wein, aber was mehr noch 
gilt, den Herrn Buchhalter ver Frau Tante felbft, ver Ihnen die befte 
Ausfunft über alles geben faun, was Sie zu wiffen wünſchen. 

Referendar. Ic habe aljo die Ehre in Ihnen — — 

Fuchs. Bitte ganz unterthänig, bin nur ber ſchlichte Buchhalter 
Sebaftian Fuchs, der in das Forſthaus eilt, um ben verehrten Verwandten 
feiner lieben Herrſchaft jo zu jagen aufzuwarten, und ich ſehe doch der⸗ 
gleichen jest wohl vor mir? 

Houwald, fämmtl. Werke. V. 23 
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Sirutenant. Allerdings! der ernfte Dann bier iſt der Rektor 
Abraham Wolkner, und der Bube ift fein Töffel; viefer blaffe Menſch 
bier ift der Referendar Eduard Wolkner, und diefer rothe Burfche bin 
ih, der Lieutenant Arthur Wolkner. Sie fehen alfo die ganze Berwanbt- 
ſchaft beifammen. 

Suds. Schön, ſchön! ah, was wird fi meine Fran Prinzipalin 
über jo allerliebfte Leutchen erfreuen. 

Lieutenant. Sie will aber doch nur einen davon haben, weßhalb 
nimmt fie nicht lieber alle? 

Suds. Freilich, freilich! vie Frau Commerziemräthin wollen das 
große, ſchöne Vermögen aber nicht getheilt wifjen. Entweder etwas rechtes 
. oder gar nichts, - pflegten fie inmmer zu jagen. 

Keferendar. Über, mein verehrter Herr Fuchs, ich würde Ihnen 
auch gern etwas rechtes an Dankbarkeit beweiſen, wenn ich nur wüßte 
und durch Sie erführe, wie die ſchöne Erbſchaft zu erlangen wäre? 

Fuchs. Wird nicht ſchwer halten; denn die etwaigen von ber Frau 
Commerzienräthin geftellten Bedingungen find fo zu fagen für einen Fugen 
Mann ein Kinverfpiel, und Sie werben gewiß ſämmtlich nicht anftehen, 
fie zu erfüllen. Es kommt daher nur auf Rekommandation an, wohl 
verftanden, auf Rekommandation, und da gelten vie fchlichten Worte des _ 
alten, ehrlichen Buchhalters Fuchs fehr viel, jo zu fagen faft alles. 

Lieutenant. Wie aber muß man denn ſich anftellen, wenn man 
zu der Rekommandation des lieben, ehrlichen Herrn Fuchs gelangen will? 

Suds. Sit fo zu fagen auch nicht ſchwer. Der alte, ehrliche Buch⸗ 
halter Fuchs ift müde vom vielen Buchhalten, und möchte ſich gern 
anftändig zur Ruhe nieverfegen. Wenn er daher feine legten Kräfte an- 
menden foll, um für einen jungen Herrn bei der Frau Commerzienräthin 
das Wort zu führen, jo müßte biefer junge Herr denn doch aud aus 
Dankbarkeit ihm einiges zugeftehen. 

KReferendar. Ei, das verfteht fi, alles wird man ihm zugefte- 
ben, alles! 

Lieutenant. Was mit der Ehre verträglich ift. 

Kektor. Und mit Pflicht und Gewiſſen. 

Sudhs. Ach, es ift fo wenig, was ber alte, arme Fuchs verlangt, 
und fo billig. 

Sientenant. Nun, fo laſſen Sie doch hören. 

Sudhs. Bor allen Dingen wünfcht ver Buchhalter, aller Rechnungs- 
ablegung von wegen der vergangenen Jahre überhoben zu ſeyn; es ift 
das ein ſehr meitläufiges Geſchäft und bie alten Augen wollen auch 
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gerade die Zahlen nicht mehr recht erfennen, und deßhalb verrechnet man 
ſich oft. Ä | 

Reſerendar. Wird auf der Stelle zugeftanden; wer wird fich mit 
biefen Rechnungen plagen wollen. 

Suds. Doch dürfte die Frau Commerzienräthin nichts davon erfahren, 
und der Herr Better müßten vielmehr verfihern, daß ich Die Rechnungen 
richtig abgelegt hätte, denn fie halten nicht viel auf vergleichen nußlofe 
Börmlichkeiten. 

Lieutenant. Das wäre aljo das erfte Fuchsloch! Nun weiter! 

Suds. Der redliche Buchhalter wünjcht ferner feinen unbedeutenden 
Jahresgehalt, nebft übrigen Emolumenten, die er fo nad Gutdünken 
jährlich auf 800 Thlr. berechnet, in biefer Maße und baarem Gelve zeit- 
lebens beizubehalten. 

Arferendar. Eine Kleinigkeit! Zugeſtanden, mein lieber Herr 
Fuchs, wir wollen e8 auf 1000 Thlr. feftftellen. 

KAcktor. Lieber Gott, es ift faft Doppelt fo viel, als mein jährlicher 
Gehalt beträgt. 

Lieutenant. Das wäre alſo das zweite Fuchsloch? Gibts noch mehr? 

Sudhs. Endlich wünjcht der Buchhalter zeitlebend die freie Benugung . 
des Heinen Meierhofes, der am Buchenwalde gelegen ift, und zwar nicht 
aus Eigennuß, fondern nur der erfrifchenden Kühle und des Nachtigallen- 
fchlage8 wegen. 

Großmutter. Mein Himmel, den fchönen Meierhof, den die Brau 
Commerzienräthin dem alten, treuen Verwalter Wahrmann für das billige 
Pachtgeld von 600 Thlr. überlaffen bat, den will der Buchhalter noch 
außerdem umfonft benußen? 

Sudhs. Schweige Sie! was hat Sie hinein zu fprechen! 

Großmutter. Wohl muß ich in Gegenwart biefer Herrn fragen, 
die bier fremd find und die Verhältniffe nicht fennen, was aus dem alten, 
armen PBachter werden fol, wenn man ihn aus dem Meierhofe bort ver- 
treiben will, wo er fein mühſames Leben zu beichließen gebachte. 

Sudhs. Das geht mich nicht® an, der neue Herr hebt die Verbind- 
lichkeiten der vorigen Herrſchaft auf; der alte Pachter wird herausgemorfen, 
weßhalb Lebt er jo lange? und der Buchhalter tritt an feine Stelle. 

Großmutter. Nein, viefe bimmeljchreiende Ungerechtigfeit wird 
feiner von ven Herren bier zugeben, ein folder Handel bringt feinen 
Segen. " 

Sudhs. Meine gnädigen Herren, laffen Sie body die alte Eule hier 
aus dem Zimmer weifen, fie ftört unfere Unterhandlungen. 
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Keferendar. Ja, Herr Förfter, führen Sie das alte Weib hinaus, 
fie hat hier nicht® zu ſuchen. Hinaus mit ihr! ich befehle es! 

Särper. Hinaus, Alte! verlag das Zimmer, die Herren befehlen es. 

Chriſtoph. Nein, pas ift eine Unwahrheit; mein Vater ift aud ein 
Her und der Hufar dort auch und ich bin auch ein Herr Better, und 
wir drei zufammen find mehr, al8 der bleiche Menſch port mit feinem 
Buchhalter, und ich Iafje die alte Großmutter nicht hinausweiſen, ich, 
der Herr Vetter, befehle es nicht! 

Referendar. Naſeweiſer Burjche, weiß Er, wen &r vor ſich bat? 

Sudhs. Verehrter Herr Chriſtoph, es Tünnte Ihnen gut jeyn, wenn 
Sie noch etwas von der Großmutter gewartet würden. Was aber bie 
Alte betrifft, jo werde ich ihr den Mund ſchon zu feiner Zeit zu ftopfen 
wiſſen. Genug, ich habe hier fo zu fagen ein Schriftchen aufgefegt, und 
in demſelben die eben genannten beſcheidenen Wünfche des Buchhalters 
anfgeführt. Wer von Ihnen, meine Herren, das Schriftchen unterjchreibt, 
und ſich verbinplich macht, dieſe Wünſche zu erfüllen, tem werde id, bie 
Erbſchaft von einer halben Million zu verichaffen fuchen. 

Großmutter. Unterfchreiben Sie nicht, ich warne Sie. 

Suds. Sie fchweigt! 

Aeferendar. Verlaſſen Sie fi auf mich, mein alter, lieber Herr 
Fuchs, ich umterfchreibe. Iſt die Erbſchaft erft mein, fo ſollen Ihre Wünfche 
erfüllt werden, und mehr noch als dieß. Wir find einig. (Er unterfchreibt.) 

Suds. Sie find ein liebenswürbiger Herr! 

Lieutenant. Die erften beiden Bebingungen möchten allenfalls 
hingehen, denn von alten Rechnungen bin ich fein Freund, und Penfion 
gebe ich gern, wem fie gebührt. Aber die letzte Bedingung unterfchreibe 
ich nicht, den alten Pachter werfe ich nicht hinaus, lieber würde ich eine 
höhere Penſion bewilligen. . 

Sudhs. Der Herr Lieutenant find ſehr eigen, doch bitte ich dieſe 
Erklärung ebenfal8 hier darımter zu bemerken. Und wozu entjchließen 
fih denn der Herr Rektor nebjt Sohn? 

(Der Lieutenant unterfchreibt ebenfalls.) " 

Rektorx. Was gebächteft du zu thun, mein Sohn? 

Ehripoph. Bater, wir unterfehreiben nit; Die Bebingungen find 
nicht auf reblichem Grunde erbaut, denn mein Inneres empört fi) da⸗ 
gegen. Kann die Zante nicht ohne den Herrn Fuchs Liebe und Vertrauen 
zu und gewinnen, fo laß uns lieber wieder zurüdfehren in das alte 
Schulhaus; halte du, Väterchen, deine Schule meiter, ich werbe auch 
fleißig feyn, und fo brauchen wir die halbe Million nicht. | 
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Rektor. Wohl geſprochen, mein Sohn, wir unterfchreiben nicht, 
und müßten wir auch im Schweiße unferes Angefichtes unſer Brod eflen. 

Fuchs. Wie es Ihnen gefällig ift, ich werde mich darnach zu richten 
willen. Erlauben Sie aber, daß ich der Frau Commerzienräthin jet 
melde, daß ſämmtliche Herren Bettern verfammelt find, damit fie Ihnen 
Audienz ertheilt. 

Lieutenant. Eilen Sie, Herr Fuchs, und machen Sie, daß wir 
bald unfer Schidjal keunen lernen. 

kuchs (im Abgehen). Empfehle mich indeß zu Onaben. 


Siebenter Auftritt. 


Die Borigen ohne Fuchs. 


Lieutenant. Hört, Kinder, wenn man alles zufanmen faßt, was 
uns heut von der Fran Tante hinterbracht worden ift, das Lamento ber 
alten Eule bier, und das Blaffen des Herrn Fuchs, fo möchte einem 
etwas bange dabei zu Mutbe werben, denn die Ueberzeugung gewinnt 
man bald, daß die Frau Tante nicht in den beften Händen und jelbft 
nicht die Befte if. Auf folhe Fuchsſprünge war ich auch nicht ge- 
faßt; ich dachte eigentlich eine alte, reiche, aber biebere Frau zu finden, 
und ber hätte ich mich mit allem, was an mir ift, gern vorgeftellt. Hier 
aber macht es nicht einmal viel Ehre, wenn einen endlich die Wahl trüfft. 
Ich will daher einen Vorfchlag thun: laßt uns gemeinichaftlihe Sache 
machen, Kinder! Wir wollen uns nicht den Rang abzulaufen fuchen, und 
nicht anfeinven, ber Erbfchaft wegen. Wir wollen theilen; wer bie Exb- 
ſchaft erhält, der findet die übrigen honett ab, wie feine Brüder, damit 
alle etwas haben und Feiner traurig nad Haufe geht. 

Referendar. Gott bewahre! Sch -Iaffe mich auf Feine Theilung ein! 
Wer ſolche Vorſchläge macht, ver hat Luft, ſich zurüdzuziehen und zu 
fapituliren. Ich aber hoffe die alte goldene Feſtung ganz allein zu er- 
flürmen, und will auch in vollem Beſitze beharren. 

Lieutenant. Gut, fo laßt e8 bleiben; ich weiß ſchon, der Wolf 
denkt mit dem Fuchſe ſich in den ſchönen Schafpelz zu theilen, verjucht 
e8 denn; gelingt e8 Euch aber nicht und das Schäfchen flüchtet fich zu 
mir, fo ſeyd verfichert, daß ich Euch das dicke Fell tüchtig aushaue. Wie 
benn aber"du, Better Abraham, willft du mit mir theilen? 
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Rektor. Dein Borfchlag, wertber Herr Better, Tommt aus gutem 
Herzen; ‘aber dennoch möchte ich nicht darauf eingehen; benn wählt bie 
Tante di, fo wünjche ich nicht, etwas von dir anzunehmen, was bich 
fpäterhin vielleicht gerenen Könnte, und follte die Tante mich oder mein 
Kind wählen, fo wird fie mir auch wohl erlauben, für meinen redlichen 
Better zu forgen, und dann ift es ja jo gut, al® ob ich dir's verſprochen 
hätte, und es bebarf Feiner frühern Verabredung. 

Chriſtoph. Und, lieber Herr Better Arthur, wer vie Erbſchaft 
bekommt, hat ja nicht bloß an fih und feine Verwandten zu venfen, denn 
fo wie bier die alte, arme Großmutter figt und darbt, fo mögen wohl 
. noch manche andere mit richtigen Forderungen daſtehen, bie ber Kinftige 
‚ Erbe vor allen Dingen erfüllen muß, wenn es auch gegen die Abficht 
bes Herrn Fuchs ift. 

Großmutter. Würdeſt du mich nicht vergeilen, mein Kleiner, wenn 
dir das Glück zufiele. 

Chriſtoph. Nein, arme alte Großmutter, ich würde erft nachfragen, 
wie Euch zu helfen wäre, und würde Euch dann ſchon ein Plägchen an- 
weifen, wo Ihr ficher ausruhen Eönntet. 

Großmutter. Dafür wird dich der liebe Gott auch fegnen. 

Sörfer (tritt ein. Meine Herren, die Frau Commerzienräthin jendet 
eben ber und läßt Sie erſuchen, fich ſofort zu ihr aufs Schloß zu ver- 
fügen; haben Sie die Güte mir zu folgen, id werde Sie einen ange: 
nehmen Wußfteig führen, ver uns in einer halben Stunde durch ben 
Buchenhain nach dem Schlofle bringen wird. 

Keferendar. Wohlen, ich folge, vie glüdliche Stunde naht, das 
große Loos wird bald gezogen fenn. 

Lieutenant. 
Und feßet ihr nicht das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen jeyn! 
Aektor. Komm, mein Sohn! wir wollen mit Gott gehen! 





Zweiter Aufzug. 


_— — 


Zimmer im Schloffe der Frau Commerzienräthin Wolkuer. 


Erſter Auftritt. 


Der Referendar Der Lieutenant. Der Rektor. Shriſtoph und 
der Buchhalter Fuchs. 


Sudhs. Nun, meine Herren Wollner, verehrte Anverwandtſchaft 
meiner hohen Frau Prinzipalin, ich titulire Sie hiermit nad Stand und 
Würden, und erlaube mir Sie ergebenft zu fragen, wie Ihnen vorläufig 
dieß Schloß mit feinen Umgebungen gefällt? 

,Referendar. Es ift ein elnfiicher Aufenthalt. In dieſem Schloffe. 
fühlt man fich Grafen und Fürften gleich, in diefem Park und den daran 
ftoßenden Hainen und Fluren muß man zum großen Dichter werben, 
und im Beſitz des Ganzen der glüdlichite Menſch ſeyn. Lieber, theurer 
Fuchs, gedenken Sie der Schrift, die ich unterzeichnet habe, und laſſen 
Sie fi vorläufig beziehungsvoll umarmen. 

Sirentenant. Schön, ſehr ſchön ift e8 hier! Tüchtige, Träftige 
Menfchen haben dieß Schloß erbaut, darum follten e8 auch tüchtige, Fröhliche 
Menſchen bewohnen. 

Suds. Und Sie, mein verehrter Herr Keltor, fagen ja gar fein 
MWörthen, und fehen mit Ihrem Sprößling fo zu fagen vielmehr aus 
dem Fenſter hinaus, als ob Ihnen das Innere des Schloffes nicht ges 
fallen wollte. 

Rektor. Gefallen möchte mir's wohl; ja es tft über alle meine 
Erwartung! Aber die Natur dort draußen ift doch noch jchöner; und mit 
biefer und mit der Pracht, die Gott hinein gelegt hat, bin ich und mein 
Kind vertrauter, als mit der Pracht, die in Menſchenwerk befteht, und 
die das menschliche Auge oft blendet und zerftreut; darum hab’ ich mein 
Kind bier an's Fenfter geführt, auf daß wir unfer Gemüth fammeln 
mögen. 

Ehripoph. Ya, Bater, ich könnte mir doch nichts berrlicheres 
venfen, als wenn unfer Schulhaus hier mitten im Garten läge. 
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Suds. Halt, ich höre Mingeln, das ift jo zu jagen das Zeichen, 
daß die Frau Commerzienräthin ericheinen wird. Paſſen Sie auf, meine 
Herren, der entſcheidende Augenblid naht, ftellen Sie fih in Reih' und 
Glied, erwarten Sie, wie die Würfel fallen. 


Bweiter Anftritt. 


Der Förfter öffnet vie Thür. Die rau Eommerzienräthin, ſtattlich 
gelleivet, tritt ein. Die Borigen. 


(Sämmtliche Bettern verbeugen fich tief, Chriſtoph küßt ihr die Hand.) 


Commerzienräthin. Diefe Herren alfo nennen fich ſämmtlich 
Wolkner, und wollen die Verwandten meines verewigten Gatten feyn? 

Arferendar. Allerdings, meine hochverehrte Fran Tante, erlauben 
Sie, daß ih Ihnen — 

Commerzienräthin. Herr Buchhalter, Sie werten mir die Herren 
vorftellen. 

Fuchs. Diefer junge Herr, der fo zu fagen eine etwas leidende, 
babei aber fehr angenehme Geſichtsbildung hat, ift der wohlbeftallte Herr 
Keferendar Wolkner aus Mechlingen, Sohn des dort verftorbenen Hofraths 
gleiches Namens. Diefer junge, kühn ausfehenve Serieger ift ver Dragoner- 
Lieutenant Arthur Wolfner, deſſen Bater, wie befannt, Forſtmeiſter war 
und den feligen Herrn Commerzienrath mehrmals bier beſucht hat, und 
biefer ältere Herr ift fo zu fagen ver Herr Rektor Wolkner aus Zelmſtädt 
nebft feinem Sohne, Chriftoph benamfet. Die Tauficheine tragen ſämmt⸗ 
liche Herren bei fih, es flimmen ihre Angaben auch mit ven bier vor. 
handenen Gefchlechtötafeln überein, und fo dürfte außer dieſen anmefenden 
verehrten Verwandten, fo zu fagen, fein Wolkner mehr auf Erden zu 
finden ſeyn. i | 

Commerzienräthin. Es ift mir erfreulich, meine Herren, daß 
Sie mir die Ehre Ihrer Bekanntſchaft gönmen; ich hätte zwar erwartet, 
daß Sie früher ſchon von Ihrer alten Tante Kenntni genommen hätten, 
ohne erft einen Aufruf in den Zeitungen abzuwarten — 

Keferenvar. Verehrteſte Frau, die zeitraubenden Stubien und 
ſchweren Eramina, die ich beftand, haben mid; am perfünlichen Erſcheinen 
bisher gehindert; ich wollte nur erft mein brittes Gramen glorreich voll 
enden, um Ihnen ſodann in mir einen vollfommenen, ausgebildeten 
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Staatsmann vorzuftellen. Einige Briefe babe ich zwar von Zeit zu Zeit 
am Hochbiefelben zu richten gewagt, nnd zu Geburtstag und Neujahr ges 
ziemend zu gratuliven verfucht, aber — — 

Commerzienräthin. Es ift wahr, und ich entfinne mich, daß 
ich die Antwort darauf ſchuldig geblieben bin, weil ich unmöglich ähnliche 
ſchöͤne Worte finden konnte, umd auch Bedenken trug, die am Schluß 
biefer Briefe gewünfchten Darlehen ohne weiteres zu bewilligen. 

Aeferendar. Hat gar nichts zu fagen, und dürfte fi) auf ambere 
Weile leicht ausgleichen laſſen; ich habe wenigftens gezeigt, daß ich im 
Geifte Sie ſtets umfchmwebte. 

Sientenant. Gejchrieben babe, ich freilich nicht an vie Frau Tante, 
und zwar, weil mir's, aufrichtig gefagt, wehe that, daß ich, als ich den 
Tod meines braven Baters meldete, Feine Antwort erhielt. Den Erb- 
ſchleicher mochte ich auch nicht fpielen, und fo habe ich denn lieber warten 
wollen, bis die Frau Tante ſich einmal von felbft an mich erinnern 
möchte, und habe num geglaubt, daß die durch jenen Aufruf gejchehen ſey. 

Commerzienräthin. Ich trage alfo auch hier wieder die Schnld? 

Lieutenant. Sie foll vergeben und vergeflen jeyn. 

Commerzienräthin. Aber der Herr Rektor hätte fich doch wohl 
meiner erinnern follen. 

Kektor. Mein Bater war ein armer Bauer und deßhalb von feinen 
vornehmen reihen Anverwandten faft vergeffen; ich habe mich daher 
an niemand anbrängen wollen, der meinen Vater nicht geehrt hat; ftelle 
mic, jedoch jet, da die Frau Muhme ſämmtliche Verwandte ihres ver- 
ftorbenen Gatten öffentlich zu fich berufen hat, verfelben mit meinem Sohne 
bejcheiden vor. | 

Commerzienräthin. - Das Teflament meines Mannes verlangt, 
daß die großen Güter, die er mir binterlaflen hat, nach meinem Tode 
an feine Familie wieder zurädfallen und ein Fideikommiß bilden jollen, 
wobei er mir jebody die Befugniß ertbeilt hat, mir aus feinen Verwandten 
denjenigen auszuwählen, den ich zum Univerfalerben einfegen will. Deß- 
halb habe ich Sie alle zu mir eingeladen, um num durch fchnelle Bekannt⸗ 
haft zu einem fchnellen Entſchluß zu kommen. 

Keferendar. D wählen Sie! wählen Sie, theure Frau! 

Hier gilt der Liebe Heiliger Götterftrahl, 

Der in die Seele fchlägt und teifft und zündet, 

Wo ſich Berwandtes zu Verwandten findet, 

Da iſt fein Widerſtand und feine Wahl! | 

Commerzienräthin. Ich muß aber zuerft vernehmen, was jeder 
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von Ihnen zu thun gedenkt, und was er mir entgegen bringen würde, 
wenn ihn meine Wahl träfe, denn meine Bedingungen, hör' ich, ſind 
Ihnen fchon bekannt gemacht worden. 

Arferendar. Ya, theure Frau Tante, wir kennen fie bereits, und 
ich meines Theils will fie alle erfüllen, will alles in der Welt verlaffen, 
meine fchönen, brillanten Ausfichten im Staatsdienſt, meine geiftreichen, 
großartigen Verbindungen, meine bedeutende bürgerliche Stellung, ich will 
bloß für Sie leben, theure Frau, will mein ganzes Tünftiges Schichſal, 
jelbft die Wahl meiner Gattin nur von Ihrem Willen abhäugig machen, 
will Ihnen die Arme entgegenbreiten und ausrufen: theure geliebte Frau, 
nimm mic Hin mit allem wie ich bin; nur die will ich angehören, nur 
für dich will ich Leben! 

Sommerzienräthin. Das ift freilich Über meine Erwartung. 

Lieutenant. Ich trage mit Freuden die Uniform meines Königs, 
aber ih will fie ablegen, wenn Sie mir Kinvespflichten auflegen und mir 
einen erfreulichen Geſchäftskreis hier anweiſen wollen; ich will auch übri⸗ 
gend gern Ihnen wie ein Sohn gehorfam feyn; nur zu allem ja jagen 
und gar feinen eigenen Willen haben, dazu bin ich nicht zahm genug, 
und vermag es im voraus nicht zu verjprechen. 

Gommerzienräthin. Das ift fhlimm und thut mir leid; und 
was fagen Sie, Herr Rektor. 

Rektor. Verehrte Frau Muhme, ich befinde mich in einer amt- 
lichen Stellung, die das Glüd meines Lebens ausmacht, und wo ic mir 
auch bewußt bin, mit Nußen zu wirken. Große Güter verftehe ich nicht 
zu verwalten, wohl aber die Jugend zu unterrichten und zu erziehen. 
Ich bin bereits verheirathet, und ob mein liebes, treues Weib für die 
Frau Muhme paſſen möchte, weiß ich nicht, bezweifle es auch faft, kann 
aber dennoch nicht von ihr laſſen. Endlich verftche ich zwar, mich ben 
Wünſchen anderer zu fügen, kann jedoch meinen Willen nicht unbedingt 
in fremde Feſſeln fchlagen. Es hat ja jeder Menſch feine eigenen An- 
fichten, die ihm theuer, oft heilig find, und mit venen. er fein eigene? 
Selbft verlieren würde, wollte er ſich ungeprüft davon Iosreißen. Ich 
würde alfo, infofern die Frau Muhme auf mich, Ihren ärmften Ver⸗ 
wandten, Nüdficht zu nehmen gemeint wäre, mir zu fagen erlauben: hier 
ift mein Sohn Chriftoph, ein guter, redlicher Junge, wenden Sie biejem 
Ihre Gunft zu, er ift noch jung und muß ſich in manches fügen lernen; 
mag er ſich in feine Frau Muhme ſchicken und ſich ihre Liebe erwerben, 
ich aber will lieber in meinem Schulberufe bebarren. 

Commerzienräthin. Wuürdeſt du das zufrieven ſeyn, Chriftoph? 


363 


Chriſtoph. Es gefällt mir zwar bier recht fehr, und es ift mir 
auch, als ob ich die Frau Muhme wohl lieb gewinnen Tönnte, allein 
etwas müßten Ste mir doch vorher verfprechen. 

Commerzienräthin. Du willſt wohl gar Bedingungen machen? 

Chriftsph. Ya, ich kann mir nicht helfen! 

Commerzienräthin. Nun, was verlangft bu denn? 

Chrifoph. Vor's Erſte müßten Sie der alten Stiefgroßmutter 
bes Förſters Gruß einen Gnadengehalt geben, denn man jagt alte treue 
Diener nicht gleich fo mir nichts dir nichts aus dem Haufe, und dann 
müßten Ste den Herrn Buchhalter Fuchs verabichieden, denn der Dann 
ſcheint mir nicht redlich zu ſeyn, er bat bei dem Börfter Gruß Neben 
geführt, vor denen mir graut! Laſſen Sie fih nur die Schrift zeigen, bie 
wir haben ımterjchreiben follen! 

Sirutenant. Das ift Iuflig, nun kommt die Sache ins Klare. 

Veferendar (heimlich zu Chriſtoph). Grauenhafter Schwäger, wenn 
du nicht ſchweigſt, fo erwürge ich dich! Laſſen Sie fi doch nicht mit 
biefem Knaben ein, verehrte Frau, der in feiner kindiſchen Dummheit 
nicht weiß, was er fpricht und fich erbreiftet, einen achtbaren Dann zu 
bejchuldigen, während er eine unnüße, läftige Berfon in Schu nehmen will. 

Commerzienräthin. Ei, ei, Herr Referendar! fprechen Sie nicht 
jo nachtheilig von meiner vertranteften Freundin! 

Aeferendar. Gnädige Frau Tante, ich meine ja nur bie alte 
efelhafte Stiefgroßmutter der Yörfterin, die aus Ihren Dienften ver- 
wiefene Perfon. 

Eommerzienräthin. Eben diefe meine auch ich! — Sie erſtaunen 
— Ich will den Schleier fallen laſſen: nicht bier habe ich Sie, meine 
Herren zuerft gefehen, ſchon im Förfterhaufe fand ich Ihnen nahe, denn 
die Stiefgroßmutter war niemand anders, als ich felbft, und was bort 
vorgegangen und gefprochen worden, id war Zeugin von allem. 

Keferendar. Berbammte Mummerei! 

Lieutenant. Köftliche Komödie! 

Chriſtoph. Sie find alfo felbft vie alte, arme Frau? Nun fällt 
mir ein Stein vom Herzen! 

Commerzienräthin. Auch die fhriftlich aufgefekten Bedingungen 
meines Buchhalters find in meinen Händen und ich habe gefehen, wie willg 
Sie zum Theil gewejen find, fie zu erfüllen. 

Sieutenant. Frau Tante, Sie haben eine gewaltige Kriegslift gegen 
und ausgeführt, und ob ich den Heren Fuchs Ihren Mugen Adjutanten 
oder Ihren Spion nennen foll, varüber bin id noch im Zweifel! 
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Gommerzienräthin. Ich muß mich allerdings bei Ihnen ent⸗ 
ſchuldigen, daß ich zu diefem Mittel griff, allein es führte am fchnellften 
und ficherften zum Ziele, und verfchaffte mir Ihre Bekanntſchaft von 
einer Seite, die Sie mir fonft vielleicht forgfam verhüllt hätten. Mein 
Buchhalter Fuchs ift nicht der zweidentige, babfüchtige Mann — 

Lieutenant. Aber ein vortreffliher Schaufpieler. 

Suds. Habe nur auf Befehl meiner Frau Prinzipalin dieſe fcherzhafte 
Rolle übernommen, hoffe aber Tünftig zu zeigen, daß wenn id) auch 
mandye Fehler babe, doch jene böfen Beringuugen nicht aus meinem Herzen 
gelommen find. — 

Gommerzienräthin. Ya, Herr Fuchs ift ein treuer Diener, er 
ift ein Freund meines Haufes. Seine ſtets gute Laune hat mir geholfen, 
in biefe jehr ernſte Sache einen fröhlichen Scherz zu mifchen, ber doch 
aber auch wieder zum ernften Ziele führte. Was diefe Feine Täufchung 
für Sie, meine Herren, vielleicht Verletzendes gehabt hat, werde ich wieder 
gut zu machen fuchen. 

Referendar. Thun Sie das, treffliche Frau, wir haben ja auch 
nur gefcherzt, bloß gefcherzt! 

Commerzienräthin. Jetzt muß ich zur Wahl eines Erben fchreiten, 
und ich folge dem Urtheil ver Großmutter, die Sie ja eigentlih am 
genauften kennen gelernt hat. Zu Ihnen, Herr Referendar, hat die Groß⸗ 
mutter eben fein Vertrauen erworben! 

Reftrendar. Das ift nicht möglich, ich bin verkannt! 

Commerzienräthin.“ Was fie aus Ihrem Munde vernommen, 
zeigte ihr nur zu deutlich, daß Sie durch das leere Herumtreiben in ber 
fogenannten großen Welt vie Eigenthümlichkeit und Feſtigkeit ihres Cha- 
rafter8 verloren haben, daß Sie die ftrengen Begriffe von Redlichkeit 
and Menfchenliebe nicht mehr feft genug halten, ſondern unter dem An- 
ftrih eines zarten Gefühles doch” nur immer Ihren eigenen Vortheil im 
Auge haben. Die Großmutter hat mir daher widerrathen, Sie al8 Sohn 
an mich feft zu Fetten, meil wir gegenfeitig nicht zu einander paſſen möchten, 
und Ihnen ein kindliches Verhältniß zu mir wohl ftetS fremd bleiben würde. 
Aber, was auch die Großmutter fagen mag, Sie follen doch nicht Leer 
ausgehen, ſondern eine jährliche Rente erhalten, ſobald Sie Ihr ſchon 
lange ausgejegtes, drittes Eramen genügend gemacht haben merben. 

Lieutenant. Was hat denn die Großmutter von mir gefagt? — 

Commerzienräthin. Sie ift Ihnen gar nicht übel gefinnt, und 
bält Sie für einen offenen gutherzigen, aber etwas leivenfchaftlichen und 
leichtfinnigen jungen Dann. ’ 
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ſieutenant. Die Großmutter hat nicht ganz Unrecht, aber die 
Frau Tante würde mich ſchon lieb gewinnen, das fühle ich. 

Commerzienräthin. Das glaube ih auch, allein vie Großmutter 
hat eine gewille Furt vor Ihrem Weſen, und möchte lieber, ich follte 
mir den Chriftoph erziehen. Was meinft denn bu dazu? | 

Chriſtoph. Da Sie auch die Großmutter find, fo habe ich Ver 
trauen und würde wohl bei Ihnen bleiben mögen, wenn es ber Vater 
erlaubte. 

Commerzienräthin. Nun fo ſchlage mit ein, lieber Chriftoph und 
jey mein Sohn! Dein Vater mag in feinem fchweren Berufe fortarbeiten, 
jo lange es jeine Kräfte erlauben, wir wollen ihm ein reichliches Aus- 
fommen fihern; bu aber folft bei mir bleiben, beine Erziehung fol 
mein Werk und mein große8 Vermögen dein Erbtheil feyn. Ihnen aber, 
mein lieber Better Arthur, ſchenke ich hiermit das fchöne kleinere Gut, 
welches ich außer dieſem Fideicommiß noch am Niefengebirge befite; 
erfreuen Sie ſich dort oft der herrlichen Natur, genießen Sie die Ein- 
fünfte des Gutes, vie Ihnen ein reichlicher Zufchuß feyn werben, gebenfen 
Sie dabei gern an Yhre alte Tante, und bleiben Sie im Dienfte Ihres 
Königs, fo lange Ihre Kräfte ausreichen. 

Lieutenant. Frau Tante, ich geftche, daß ich gar zu gern das 
Majorat gehabt hätte, denn ein armer Lieutenant und ein Majorat find 
zwei Dinge, die ganz beſonders für einander paſſen. Allen wenn ich 
bie Frau Tante gewejen wäre, ich hätte vielleicht au Feine andere Wahl 
getroffen; deßhalb füge ich mich, nehme das Gut am Niefengebirge mit 
Dank und Freude an, werde es am Herzen tragen, wie ein „Juwel und 
bort bei dem friſchen Hauch von den riefigen Bergen oft auf das Wohl 
meiner Frau Tante trinken. 

Referendar. Aber, hochverehrte Fran, eine bloße Rente? Haben 
Sie denn Fein Plägchen mehr für mich, wo ich das müde Haupt hinlegen 
könnte? — ſey e8 eine einfame Hütte am Gebirge, oder ein freundliches 
Gut im bewohnten Thale, ich nehme alles an, nur ein Eigenthum, ein 
Eigenthum, deſſen Namen ic) dem meinigen hinzufügen Tönnte! 

Gommerzienräthin. Wie ich Sie kennen gelernt habe, mag id 
Ihnen fein Eigenthum anvertrauen, und nicht andere Menſchen von Ihnen 
abhängig machen. Lernen Sie erft ſich felbft beherrſchen und andere achten, 
feyn Sie wahr und tüchtig und begnügen Sie ſich mit der Rente, die ich 

Ihnen zuſichere. 

Referendar. Mir wird unwohl! ich bin einer Ohnmacht nahe! 

laßt mich abreiſen, denn ich ſehe mich furchtbar betrogen! der arge 
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Buchhalter und die verkleidete Großmutter haben mich auf ihrem Gewiſſen. 
(Er geht ab.) 

CSommerzienräthin. Förſter Gruß, begleiten Sie ven Referendar 

und beforgen Sie alles zu feiner bequemen Abreife. 
. (Gruß gebt ab.) 

Rektor. Aber wir reifen noch nicht ab! nicht wahr, mein fröhlicher 
Better Arthur, wir bitten bie liebe Frau Muhme, daß wir noch bier 
bleiben bürfen. Meine Schulferien erlauben mir eine Abwefenheit von 
Haufe, mein Weib und meine Kinder würben wohl nachkommen, um fid 
ber Frau Tante vorzuftellen, und ich möchte gern die Wälder und Fluren, 
bie einft meinem Chriftoph hier gehören follen, durchwandern, ftill bort 
nieberfnieen, mit einem ‘Danfgebet das Eigenthum meined Kindes ein- 
weihen und der Frau Muhme beweifen, daß fle reblichen, treuen Menjchen 
ihre Gunft ſchenkte. Was Ihr Herz Ju uns gelenkt bat, werthe Frau 
Muhme, das ift nur Gott befannt, denn mir felbft würde ver fröhliche 
gutmüthige Lieutenant viel befjer gefallen haben, als ver alte Rektor mit 
feinem Chriſtoph; — allein wir folen nicht fragen, wir follen dankbar 
empfangen und der Gabe werth zu feyn fuchen. 

Gommerzienräthin. Und dieſe Gefinnung wollen wir denn aud 
fefthalten. — Bleibt nun nad Gefallen bei mir, meine lieben Anver- 
wandten, ich habe ohnebieß lange genug einfam hier gelebt, und du, 
mein Sohn, mein lieber Chriftoph, was wäre mohl bein erfter Wunſch? 

Chriſtoph. Liebe Tante, laß die Wagen anfpannen, daß ich bie 
Mutter und die Schweftern herbeiholen Tann. 








x 


Der Bohnentönig. 


In der Stadt Brontheim war e8 feit langer Zeit Sitte, daß jedes⸗ 
mal am SHimmelfahrtstage das Feſt des Bohnenkönigs gefeiert wurde. 
Ein wohlhabender Dann, ver feine eigenen Sinver befeffen hatte, wohl 
aber ein großer Freund aller Kinder gewejen war, und einen Theil feines 
Bermögens der höhern Bürgerjchule, einen andern dem Waifenhaufe zu 
Brontheim vermadht hatte, war auch vor langen Yahren ſchon der Stifter 
dieſes Feſtes geworden, denn er hatte ebenfalls ein Kapital von 2000 Thaler 
niedergelegt, von deſſen Zinjen jenes Bohnenkönigfeft folgendermaßen all- 
jährlich gefeiert werben follte. Der Magiftrat der Stadt mußte aın Tage 
zuvor ans den Kindern zu Brontheim 24 Knaben auswählen, fie zu jenem 
Feſte zu Tiſche laden und mit ihnen auf dem Rathhauſe zu Mittag fpeifen. 
Ein großer Kuchen, ber jedesmal auf dem Tifche fand und auf feiner 
Oberfläche bereits mit 24 Abtheilungen bezeichnet war, wurde gleich nad 


der Suppe vom Bürgermeifter in 24 Stücke zerfchnitten und fo an bie 


24 Knaben vertheilt, von denen nun jeder in ruhmgieriger Haft das feinige 
auseinander brach, um zu unterfuchen, ob die verhängnißvolle Bohne darin 
zu finden fey; denn in dem ganzen großen Kuchen war nur eine einzige 
Heine weiße Bohne eingebaden, die denjenigen zum König des Feſtes 
machte, in deſſen Stüd fie zu finden war. Sobald ver Glüdliche feine 
Bohne hoch in vie Höhe gehalten und ſich als Bohnenkönig angemelbet 
hatte, wurbe ihm eine fllberne Kette mit einer großen golvenen Schau« 
münze umgebangen und ihm am oberften Ende der Tafel neben dem 
Bürgermeifter fein Pla angewiefen. Er genoß nun ben ganzen Tag 
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über alle Ehre und Gerechtſame eines Bohnenkönige, wurde von allen 
und felbft vom Bürgermeifter Herr König genannt, und burfte an ber 
Tafel jelbft nach Wunſch alle8 anorpnen ; man tranf nur feine Geſundheit 
und nad aufgehobener Tafel mußte der Bürgermeifter ihn fragen, wie 
Se. Bohnenmajeftät den Übrigen Tag verleben und die in ber Staats⸗ 
kaſſe befindlichen Gelder verwendet willen wolle? Worauf dann ver Heine 
König die nöthigen Beftimmungen gab. 
Der Stifter des Feſtes hatte unftreitig manche gute Abſichten hiebei 
gehabt; er hatte auf der einen Geite dem Magiftrat Gelegenheit geben 
wollen, ven fleigigften und gefittetften Knaben eine Freude zur machen, fie 
durch die Einladung zu diefem Feſte auszuzeichnen und fie auch auf dieſe 
Weife für das Gute recht eifrig und vege zu erhalten. Auf ver andern 
Seite wollte er aber auch wieder den Knaben Gelegenheit geben, mit 
einer gewiſſen Selbftftäupigfeit ein ſolches Vergnügen zu ordnen und felhft 
über die Verwendung einer Summe Geldes zu beftinmen, die ſich doch 
gegen 100 Thaler belief. Diefe Abſicht des Stifter8 mochte aber nicht 
immer erfüllt worden fen, denn e8 war zur Gewohnheit geworben, daß 
der Magiftrat nicht ſowohl die beften und fleißigften Knaben als vielmehr 
die Söhne der vornehmften und reichften Einwohner zu dieſem Feſte ein⸗ 
laden ließ, theils um ven Eltern dadurch eine Aufmerkſamkeit zu beweifen, 
theils um die Stelle des Bohnenfönigs nicht an einen armen Snaben 
gelangen zu lafien, ver in feinem jchlichten, ärmlichen Anzuge vieleicht 
nicht in vornehme Geſellſchaft gepaßt hätte. Dagegen hatte nun auch ber 
junge Bohnenkönig gewöhnlich über die Summe fo entſchieden, daß ben 
Reichen und VBornehmen wiederum ein Vergnügen dadurch verfchafft wurde, 
denn er befahl jedesmal, man möchte einen Ball veranftalten und bie 
Tamilen ver bei. dem Bohnenfefte gegenwärtigen 24 Knaben dazu einlaben. 
Sp wurde denn die ganze Summe zu einem raufıhenden Vergnügen ver- 
wendet, welches der junge’ König den Honoratioren der Stadt gab, und 
wobei die Übrigen zum Bohnenfefte eingelavenen Knaben den Hofſtaat des 
Königs ausmachten, von ihm theil® zu feinen Kammerherrn, theils zu 
Pagen ernannt wurden und bei dem Balle den Damen aufwarten und 
auf die Winfe und Befehle ihres Königs achten mußten, ver fich nicht 
wenig brüftete, wenn an biefem Tage alles nad feinen Anordnungen ging 
und jelbft die Vornehmſten in der Gefellihaft ihm fcherzhafter Weife 
allenthalben den Vorrang ließen. Das Teft ves Bohnenkönigs war daher 
für die vornehmern und reichern Familien der Stabt ein jehr angenehmes 
und der Gedanke, Bohnenkönig zu werden, fir die Knaben das höchfte 
- Ziel ihrer Wünfche. Die gute Abſicht des Stifters aber warb freilich 
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auf ſolche Weiſe nicht erreicht und die nicht unanſehnliche Summe Geldes, 
die zu manchem Nützlichen hätte angewendet werden können, ging ſo in 
einem rauſchenden Vergnügen verloren, das nur die Auserwãhlten mit 
genießen durften. 

Der Himmelfahrtstag war wieder nahe und der Magiftrat ſchritt 
wieder zur Wahl der 24 Knaben, aus denen das Schickſal den Bohnen— 
. tönig ernennen follte Aber e8 waren hiebei die Anfichten dießmal doch 
etwas verändert worden, benn man hatte ſich bewogen gefunden, auch ben 
Sohn eines unbebeutenden, unbemittelten Mannes binzuzuziehen. Sm 
Brontheim hielt ſich nämlich ein armer invalider Lieutenant mit Namen 
von Guhr auf, der in den letten Feldzügen gegen Frankreich ſich das 
eiferne Kreuz erworben, dagegen aber ein Bein verloren hatte und dem 
man nun, um ihn doch vor den allerbringendften Nahrungsforgen zu 
ſchützen, bie bürftige Stelle eines Thorfchreibers gegeben hatte. Hier lebte 
nun der Mann mit feinem Sohne und einer alten Haushälterin allein, 
denn feine Gattin war ihm geftorben, faß in ver Heinen Thorfchreiber- 
wohnung immer am Fenſter und ſchrieb, oder hinkte an feiner Krücke in 
das Feine Gärtchen am Haufe, wo er feine Blumen erzog und ſich mit 
feinem Knaben unterhielt. Weiter fam er nicht aus, er war zu arm, um 
an einem öffentlichen Orte erfcheinen zu fünnen, die Belanntfchaft des 
Inoalidenlientenants juchte niemand und feine Zeit war ihm auch zu 
foftbar, denn alles was er neben feinen Amtsgefchäften mit ber Feder 
verbienen fonnte, wendete er an, um bie Erziehung feines Sohnes zu 
beftreiten, vie er fich beſonders angelegen fen ließ. | 

Der Kleine Ernft war aber auch ein tüchtiger Knabe, fromm und 
gewifjenhaft wie fein Vater, und voll Eifer und Fleiß in der Schule. 
Sein ernſtes, gejeßtes und dabei beſcheidenes Weſen, fein Fleiß und feine 
mufterhafte Aufführung hatten ihm bald bie ungetheilte Kiehe feiner Lehrer 
erworben und auch die übrigen Knaben bielten viel auf ihn, ob er gleich 
weit ernfter war als fie und fich felten in ihre lärmenden Spiele mifchte. 
Wo es aber einen Streit zu fchlichten, ein Unrecht ‚auszugleichen galt, 
da wurde Ernft hinzugezogen, um Rath gefragt und fein Ausfprud in 
Ehren gehalten. Daher geſchah es denn auch, daß ſich der Rektor ver 
Schule dießmal vor dem Himmelfahrtstage zum Bürgermeifter verfügte 
und venfelben erjuchte, auch den Sohn des Lieutenant® von Guhr zum 


Bohnenfefte einladen zu wollen. Der Bürgermeifter machte zwar dagegen ‘ 
Einwendungen, weil ber Vater, werm er auch früher Officier geweſen, 


. jeßt doch nur Thorfchreiber jey, dem Knaben es auch wohl an anftän- 
diger Kleidung gebrechen möchte; ver Rektor hingegen berief ſich auf das 
Houmald, fämmtl. Werte. V. 24 


. 
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Teſtament des Stifters, worin er ausdrücklich feſtgeſetzt, es ſolle bei der 


Wahl der 24 Knaben ganz beſonders auf Fleiß und gute Aufführung 


Kücficht genommen werben und fo konnte der Bürgermeifter denn endlich 
nicht ausweichen und mußte ven Heinen Ernft von Guhr, weil er zu den 
vorzuglichſten Schülern gehörte, mit einladen laflen und dafür einen an- 
dern Knaben, den Sohn eines reichen Kaufmanns, zurückſetzen. ALS die 
Einladung des Bürgermeifterd in die Thorjchreiberwohnung kam, legte 
Herr von uhr die Weber aus der Hand und fagte ruhig: „Mein Sohn 
wird bei dem Tefte erfcheinen, mich felbft aber Bitte ich mit jeber etwa 
Ipäteren Einladung zu verfchonen, denn ich habe zu fchreiben.“ 

Am Himmelfahrtstage erfchienen denn alfo mit dem Schlage zwölf 
Uhr fammtliche eingeladene Knaben auf dem Rathhauſe, alle auf bad 
. ftattlichfte gepußt, denn es konnte ja ein jeber von ihnen König werben, 
und bie reichen Eltern hatten ihren Söhnen deßhalb aus dem feinften 
Tuche Kleiver machen laſſen, wie fie Erwachfene zu tragen pflegen und hatten 
einander aus Eitelfeit darin zu übertreffen gefucht. Nur ver Heine Guhr 
trat in einem einfachen fchwarzen Ueberrödchen in ven Saal, fein blondes 
Haar war nit in Loden mühſam gekräufelt, ſondern fchlicht herabge⸗ 
fämmt, aber fein ganzes Aeußere zeigte große Ordnung und Nettigkeit 
und feine Haltung etwas höchſt Edles. Der Bürgermeifter aber, bem 
die. Anmelenheit biefes Knaben überhaupt nicht angenehm war, trat mit 
der Frage auf ihn zu: weßhalb er denn im Ueberrod hier erjchienen, da 
wie er wohl felbft bemerfen werbe, ein jever feine beften Kleider heute 
angelegt habe und es fich überhaupt nicht geziemen wolle, ohne Frad m 
eine ſolche Geſellſchaft zu treten; er ſolle deßhalb auf ver Stelle nah 
Haufe gehen, um fi ftandesmäßiger anzufleiven! 

Den Heinen Ernft überflog eine hohe Röthe und er antwor- 
tete mit nievergefchlagenen Augen: „Ich beflge Keinen Frack; dieſen Ueber⸗ 
rock bat mir mein Vater aus dem Uniformsrode machen laſſen, mit 
dem er in ber Schlacht beffeivet war, wo er ben Fuß verlor; ich habe 
fein beſſeres Kleid!” 

Der Bürgermeifter Tonnte gegen einen ſolchen Ehrenrod nichts ein 
wenden und fragte nicht weiter. Die übrigen Knaben brängten ſich abet 
näher zu Ernten, um ben merfwürbigen Rod wenigftend anzufühlen, um 
den fte ihn faft beneibeten. - 

Ietzt wurde an ber Tafel Pla genommen und ber verhängnißvolle 
Kuchen zerſchnitten und vertheilt. ever zerriß ungebulvig fein Stil 
um bie Bohne zu fuchen, aber es meldete fick keiner, und als end 
lich ber Bürgermeifter, verwundert über das umgewohnte Schweigen, ben 
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Bohnenkönig aufforberte fi zu nennen, fand ruft befcheiden auf und 
zeigte die Königsbohne vor. 

Ein lauter Jubel erhob ſich in der Geſellſchaft, denn wenn auch ein 
jeber von den übrigen Knaben gern felbit der Bohnenkönig geweſen wäre, 
fo waren fie doch damit noch am meiften zufrieven, daß ihre fehlgejchla- 
gene Hoffnung fih an dem Heinen Ernft von Guhr erfüllt hatte. Diejer 
nahm nun in feinem Weberrödchen neben dem Bürgermeifter Play und 
genoß alle Ehre eines Bohnenkönigs, wobei er ſich eben fo anſtändig als 
befcheiven zu benehmen wußte. Als nun nach aufgehobener Tafel ber 
Bürgermeifter den Heinen Bohnenkönig befragte: wie er ben übrigen Tag 
verleben und bie in der Staatskaſſe befindlichen Gelder verwendet willen 
wolle und zugleich binzufeßte, daß die Henoratioren der Stadt wie ge- 
wöhnlich einen Ball heut Abend erwarteten! — fo entgegnete der Heine 
Bohnenkönig, daß er die Sache erft in Ueberlegung ziehen und prüfen 
wolle, ob das Geld nicht zu etwas noch Beſſerem als zu einem raufchen- 
"ven Feſte anzuwenden ſey! — Der Rektor ver Schule hatte nämlich Tags 
zuvor Gelegenheit genommen, ben Knaben manches gar Schöne und Be⸗ 
herzigenswerthe über das Bohnenfeft zu jagen, was ben Heinen Ernft 
tief ergriffen und ibn zu dieſem Entſchluß beftummt hatte. | 

Der Bürgermeifter trat Überrajcht und empfindlich zurüd, Exrnft aber 
verjammelte feine Knaben um ſich und ſprach zu ihnen: „Nicht wahr 
Kinder, wir wollen feinen Ball veranftalten ; er Toftet zu viel und raufcht - 
doch zu jchnell worüber! Das viele Geld wird ſich wohl anders und beſſer 
verwenden laflen. Deßhalb werde ich euch auch nicht zu Kammerherren 
und Pagen ernennen, wohl aber will ich mir unter euch meine Minifter 
und Räthe auswählen und euch dam eure Gejchäfte auftragen!“ Und 
hiemit ernannte er denn aus ben Knaben mehrere Minifter, gab jedem 
einige Käthe, machte zwei Knaben zu Generalen, andere zu Officieren 
und wählte feine drei liebften Freunde zu feinen eigenen General⸗ 
adjutanten. 7 

Nachdem vieß alles gefchehen war, redete er bie Heine Gejellichaft 
folgendermaßen an: „Meine Herren, wenn ih auch Ihr König bin und 
mithin bier zu befehlen babe, fo will ich doch nichts ohne Ihren Rath 
thun, denn ich hoffe, daß wir immer einig feyn werben. Es kommt num 
jest hauptfächlich darauf an, wie wir das Geld verwenden follen, das 
in unferem Staatsſchatz befinblich if. Wie mir der Herr Bürgermeiſter 
geſagt hat, beträgt die jährliche Einnahme 100 Thaler, hievon gehen 
30 Thaler ab, denn fo viel jol heut unfere Mittagstafel gefoftet haben, 
e3 bleibt mithin noch Die große Summe von 70 Thalern übrig. Ich 
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verlange nun Ihre Borfchläge, wozu dieß Geld am zweckmäßigſten verwendet 
werben foll, und damit Sie hiezu Zeit gewinnen mögen, entlaſſe ich Sie 
für jetzt ſämmtlich; jeder Miniſter nehme jett feine Räthe, jener General 
jeine Offictere zu ſich, beratbichlage ſich mit ihnen und fehe fich in unferem 
Reiche um, wo Hülfe Noth thut; ich werbe meine Abjutanten bei mir 
behalten und ein Gleiches thun. Lebt ift e8 brei Uhr, heut Abend um 
ſechs Uhr erwarte ich Sie alle wieder hier und dann wollen wir Staats⸗ 
rath Halten.“ 
Die Knaben fanden viefen Vorſchlag vortrefflch, denn der gewöhn⸗ 
liche Ball, der immer bis tief in die Nacht hinein gedauert, war den 
Meiſten von ihnen am Ende fehr langweilig geworden; ſie frenten ſich 


daher, daß der Heine Bohnenkönig ſie auf eine andere Weiſe in Thätigfeit 


feßte und entfernten fich ſogleich auf deſſen Befehl, um ihrerſeits an das 
aufgetragene Werk zu gehen. 

Die Regierung des neuen Bohnenkönigs gefiel aber den Honoratioren 
ver Stabt keineswegs; die Meiften batten ſchon ficher auf den Ball ge 
rechnet, die Danıen hatten ihren Staat zurecht gelegt und mehrere ber 
Unzufrievenen fchalten laut und meinten: ver einfältige Knabe würde wohl 
nicht einen fo unpaſſenden Entfchluß gefaßt haben, wenn fein Vater nicht 
lahm, und er felbft nicht bettelarm wäre, beide daher ſich ſchämen müßten, 
auf dem Balle zu erjcheinen. Man war mit dem Bürgermeifter und 
dem Rektor ſehr unzufrieden, daß fie einen fo einfältigen und anmaßenden 
Knaben mit in die Geſellſchaft gebracht hätten, und befchloß im voraus 
an dem lahmen Lieutenant und dem dummen Buben Rache zu nehmen. 
Während deſſen aber flogen der König mit feinen Adjutanten, die Minifter 
mit ihren Näthen, vie Generale mit ihren Officieren in der Stabt umher 
und fahen fich mit fpähenden Augen um, wo es im Reiche etwas zu ver- 
beilern gäbe, und wozu der Stantsjchag etwa angewendet werben könne 
und flanden, fo wie fle zufammen geordnet worden waren, oft mit jehr 
ernften wichtigen Mienen auf ver Straße fill, um das Wohl des Staates 
zu berathen. 

Der Heine König felbft, der vie Thätigkeit feiner Staatöbiener zu- 
vörderſt beobachtet hatte, fagte zu feinen Aojutanten: „Meine. Herren, 
bier in ver Stadt ift nicht® für und zu thun, denn, wie ich fehe, durch⸗ 
kriechen meine Minifter und Generale bereits alle Winkel derſelben; laffen 
Sie uns alfo einmal die vor den Thoren Tiegenven Gegenden bereijen, 
bamit wir aud dort die Verhältniſſe kennen lernen, ich glaube, wir find 
bort nöthig !" 

ALS fie num die Stadt verlaffen wollten und bei ver Heinen Wohnung 


373 


— — — — — — 


⸗ 


des Thorſchreibers vorbeigingen, an deren Fenſter der alte Herr von Guhr 
wieder emſig ſchrieb, nahm dieſer ſein Mützchen ehrerbietig ab und ſagte: 
„Herr König, bedenkt, daß Ihr nur einen Tag zu regieren habt, daß 
alfo ber folgende Tag nicht wieder gut machen kann, was der heutige wer- 
borben hat, und rennt nicht eber unnüßer Weife vor den Thoren herum, 
bis Ihr Eure Schuldigkeit gethan habt!" — Der Kleine König fprang 
aber zum Vater bin, küßte ihn herzlich tie bargebotene Hand, rief als 
bann feinen Begleitern zu: „Folgt mir, meine Adjutanten!” und eilte mit 
ihnen zum Thore hinaus, 

Der Seiger auf dem Rathhauſe Hatte ſchon 6 Uhr gefäflagen , ı bie 
Heinen Minifter und Generale waren mit ihren Beamten bereits zur 
Stelle, und brüfteten fi mit den wichtigen Dingen, die fie aufgefunden 
haben wollten, nicht wenig; die alten Rathsherrn aber, die ſich auch 
wieder eingefimben hatten, fpielten mit dem Herrn Bürgermeifter einft- 
weilen eine Partie deutſch Solo, um wenigftens einen Kleinen Erſatz für 
den entbehrten Ball zu haben. Nur ver Bohnenfönig fehlte noch, es 
war ihm Feiner begegnet, und niemand konnte Nachricht von ihm geben. 
Nachdem man fo mit vieler Ungeduld wohl eine halbe Stunde gewartet 
hatte, trat er endlich mit feinen beiden Adjutanten rajch in den Saal, 
und ob gleich alle ihm entgegen eilten und in gefpannter Erwartung ihn 
befragten, wo er fo lange geblieben, und ob ihm etwas Befonveres be- 
gegnet fey, fo gab er für jetzt doch feinen Beſcheid, ſondern fagte nur 
‚ganz furz:, „Mein Bericht Tonımt zulett, meine Herren, ich will erft 
hören, was Sie mir vorzutragen haben!“ 

- Die Ajutanten aber gaben Hinter feinen Rüden durch Winfe und 
Geberden zu verftehen, daß fie wichtige Dinge erlebt hätten, und ber 
Heine König ſah bleicher aus wie gewöhnlid und hatte das blutbefledte 
Schnupftuh um die rechte Hand gemunden. Er fette fich faft ermattet 
in den Kreis feiner Staatsdiener nieder und befahl bierauf, daß nun jeder 
das Seinige vortragen follte. 

„Wir find,” bob der Keine Minifter des Innern an, „die ganze 
Stadt mit aller Aufmerkfamteit durchwandert, haben uns überall genau 
umgeſehen und zwar das Meiſte in gutem Zuſtande gefunden, allein es 
ſcheint uns an einer Stelle doch eine Verbeſſerung durchaus nothwendig. 
Wer hat nicht ſchon über die ſchlechte Erleuchtung unſerer Stadt klagen 
hören? Es iſt auch wirklich gegründet, daß nur wenige Laternen des 
Abends angezündet werben; auf den Straßen ſelbſt und auf dem Markt—⸗ 
plate ‚möchte dieß nun zwar eben nicht fo viel zu bebeuten haben, denn 
hier ift theils ein jeder Hinlänglich befannt, um fi auch im Finſtern 
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zurecht zu finden, theils kann er feine eigene Laterne anzünden und ſich damit ' 
jeltft noch viel befler leuchten, als e8 eine Pfahllaterne thut, die auf ihrem 
Flecke ftehen bleiben muß. Aber auf dem Kirchhofe, meine Herren, auf 
dem alten SKirchhofe, da fieht es jehr übel aus; denn bei ver einzigen 
Laterne, die nur an ber einen Seite deſſelben brennt, ift es nicht möglich, 
Abends ein ordentliches Spiel darauf vorzunehmen. Wenn auch gerade 
fein eigentlicder Weg über ven alten Kirchhof führt, jo ift und hleibt er 
doch einmal unfer Epielplag. Sie willen, meine Herren, daß wir in 
unfern Treiftunden Ball, Brunnfräufel, Anfchlag, Minke, Titzkern, 
Jagd und felbft Solvaten auf jenem Plage zu fpielen pflegen, und wir 
würden alle biefe nicht unmichtigen Beichäftigungen auch während bes 
Winters gehörig fortfegen, und felbft unſern Meinen Schlitten öfter noch 
dert gebrauchen Fönnen, wären die Tage dann nur nicht gar fo kurz, 
umd träte der Abend dann mur nicht immer ſchon mit dem Schluß ber 
Nachmittagslektionen ein. Che wir nun unfere Bücher zu Haufe meg- 
gelegt und unfer Beiperbrod verzehrt haben, hat die Dunkelheit gewöhnlich 
ſchon überhand genommen und wo fol num ein orbentliches Jägerſpiel 
gehalten werben, wenn ver alte Spielplaß, ber Kirchhof, wicht gehörig 
erleuchtet ift? Zwar find, wie Sie ſich erinnern werben, im vorigen 
Winter Verſuche gemacht worden, ſich mit bloßem Schneelicht zu behelfen, 
allein mein erfter Geheimerrath hier trägt noch eine Narbe an der Stim, 
denn vom Schneelicht geblenbet, lief er bei ver wilden Jagd an einen 
alten befchneiten Leichenftein mit der Nafe an und mußte ven Schnee 
mit feinem Blute färben. So etwas darf nicht wieder vorfallen! Ich 
irage baher darauf an, daß von dem Gelde in unferer Kaffe für bie 
finftern Winterabenve dieſes Jahres vier Laternen auf dem alten Kird- 
hofe unterhalten werden mögen und hoffe gewiß, Daß wenn man das 
Heilfame diejer Einrichtung erſt erkennen wird, feiner der nachfolgenden 
Bohnenkönige fie jemals wieder aufheben werdel" 

Ein lautes Bravo erſcholl im Kreife, als er ausgeſprochen hatte 
und mährenn der Redner auf ven Wink bes einen Königs mit einer 
gewiſſen Selbftgefälligfeit zurüdtrat, hörte man die Worte von Mund 
zu Munde gehen: „Der Miniſter des Innern ift em fehr gejcheibter 
Mann! | 

Der zweite Deinifter, der nun auch zum Vortrag aufgeforbert wurde, 
begann damit, daß er vemijenigen, was fein Herr Kollege fo eben gejagt 
hatte, zwar vellfonmen, beiftimmte, weil auch er die Erleuchtung auf dem 
Kichhofe für höchſt nothwendig und wichtig hielt, daß er jedoch, ba ihm 
ber Herr Bohnenfönig ganz beſonders das Schulweſen anempfohlen hatte, 
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bier eben fo wichtige Verbeſſerungen für nöthig fand. „Es wird mehreren 
von uns leiver befannt ſeyn,“ hob er an, „daß unfer Karzer in einen 
höchſt tramrigen Zuftand gerathen iſt. Theil ift es an fich fehr alt und 
fönnte wegen der vielen Dienfte, die e8 geleiftet, wohl längſt in ven 
Ruheſtand verfegt worden ſeyn, theils find, beſonders in ver Ießteren 
Zeit, einige Eingelperrte von ſolcher Verzweiflung überfallen worden, daß 
fie fih nicht haben enthalten können, ihre Wuth gegen das Karzer felbft 
auszulaſſen, fo daß die Spuren der Verwüſtung nicht zu verfennen find; 
theils fteht e8 oben an ver Bodentreppe, einem fehr gräulichen Ort, wo 
fih vor langen Zeiten einmal ein Schulftubenheizer gehungen haben joll. 
Ih fchlage daher vor, das alte, unbequeme, gräuliche Karzer abzureißen, 
und dafür aus unſerer Staatskaſſe ein neues recht freundliches und be— 
quemed Karzerchen erbauen zu laflen, denn wenn wir auch hoffentlich 
feltft Teinen Gebraud davon machen wollen, fo werben wir uns doch 
hierdurch unftreitig den wärmften Dank unferer Mitſchüler und Nachfolger 
erwerben!" — 

Der König winkte abermals, der Minifter trat zuräd und man hörte 
zwar dießmal fein Bravo, aber doch auch vie Worte: „Auch viefer Miniſter 
ift ein ſehr gefcheidter Mann.“ 

Endlich trat der erfte General vor und ſprach: „Ich finde zwar alles 
das, was bie beiden Herren Minifter vorgetragen haben, ebenfall8 gut 
und zweckmäßig, wünſche jevoch, daß auch bie Deilitärangelegenheiten nicht 
vergefien werden mögen. Schon lange habe ich es mit wahrem Mißfallen 
bemerkt, daß an den Tagen, wo das Pfingftichießen hier gehalten wird 
und unfere Bürgergarbe mit ihren ſchönen Uniformen in größter Ordnung 
anf den Schießplat hinaus marjchirt, die hiefigen Knaben unordentlich 
nebenher laufen, das Gebränge vermehren und oft fehr muthwillige Streiche 
machen, fo daß mancher Vater gezwungen ift, aus dem liebe heraus 
bem Sohn mit dem Ladeſtock einen tüchtigen Hieb zu verfegen. Alle 
biefe Unorbnungen würden aber fogleih aufhören, fobald eine Knaben⸗ 
garbe errichtet würde, die ebenfalls in militärifcher Orbnung aufmarfchiren 
und fi an den Zug der Kommunalgarde anfchliegen müßte. Ich ſchlage 
baher vor, eine foldhe Knabengarde zu errichten, eine koſtbare Fahne und 
andere nöthige Sachen dazu aus der Staatskaſſe anzufchaffen und erbiete 
mich, fie als General zu commandiren, ba meine Eltern reich genug 
find, um mir eine fchöne Uniform dazu machen zu laſſen!“ 

Und auf’ neue winkte der Bohnenkönig, der General trat zurüd, 
und bie übrigen riefen zwar dem Vorſchlag zur Errichtung der Knaben- 
garde eine Bravo zu, meinten jedoch, daß jeder von ihnen eben fo 
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gut General werden könne, als der Spreger und vielleicht ein noch 
beſſerer! — 

Der kleine König ſah ſich im Kreiſe um und fragte: ob noch je⸗ 
mand etwas vorzutragen habe? Da nun aber keiner mehr das Wort 
verlangte, alle vielmehr erwartungsvoll auf den König ſelbſt blickten, 
der ernſt und ſchweigend vor ſich hinſah, ſo entſtand eine lange, faſt 
drückende Pauſe. 

Endlich erhob ſich der kleine Ernſt mit einer gewiſſen Haſt und ſprach: 
„Ich ſage euch meinen Dank für den bewieſenen Eifer und geſtehe, daß 
mir die Vorſchläge, die ihr gethan habt, eigentlich recht wohl gefallen, 
doch aber weiß ich nicht, was ich davon wählen fol, denn es ift mir fo, 
als ob es noch etwas viel Beſſeres gäbe. ” 

Es entftand wieder eine neue Pauſe; aber vie Minifter traten hinzu 
und baten den König dringend, num auch feinen eigenen Borfchlag fund 
zu geben, das Beflere doch jegt zu nennen und überhaupt ihnen zu er: 
zählen, wo er denn fo lange verweilt habe? Da fagte enplich ber Heine 
Ernft: „Ie, ich muß e8 euch erzählen, fo ſchwer mir es auch wird, aber 
ich darf vor euch Fein Geheimniß haben!“ 

„Als ich euch meine Aufträge gegeben hatte und ihr mit ben 
Eurigen in bie Stabt hinaus geeilt waret, um euch allehthalben bort 
nad) einer Gelegenheit umzufehen, wo das viele Geld aus unferer Kafle - 
recht gut angewendet werben könnte; da erblidte ich euch bald hier bald 
dort, wie ihr alles in Augenfchein nahmet und ernfthaft zufammten tratet, 
um recht zu Überlegen und zu beratben, das geftel mir wohl und ich dachte 
denn gleih: hier in der Stadt ift nichts mehr für dich zu thun, beine 
Stantsbeamten erfüllen ihre Pflicht und laffen dir nichts übrig, du mußt 
lieber einen andern Weg gehen; und biemit eilte ich denn mit meinen 
Anjutanten zum Thore hinaus und nach den Weinbergähäufern zu, bie 
nahe bei dem Eichwalde gelegen find, Bor mehreren Tagen ging nämlich 
unfer Herr Stabtphufifus einmal fehr eilig in den erflen Morgenftunden 
zum Thor hinaus; mein Vater faß ſchon am Yenfter und fchrieb und da 
ihm ber Herr Doktor wie gewöhnlich einen guten Morgen bot, fo fragte 
ihn der Vater: wo er denn fo früh fchon bingehe und welchen Stranfen- 
befuch er außerhalb der Stadt zu machen habe? — Der Herr Stadtphyſilus 
trat näher hinzu, um mit dem Vater leifer zu fprechen und fagte: „Ich 
gehe nad) den Weinbergshäufern, da gibt e8 großes Elend!“ Mehr verftand 
ich nicht, denn fie fpradhen immer heinlicher und ich hörte nur noch, wie 
der Vater ihn mit ven Worten entließ: „„Eilen Sie, Freund, helfen Sie 
und bringen Sie mir Nadricht!"" Der Herr Stadtphyſikus ging denn 
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auch raſch weiter, ver Vater aber legte die Feder aus ber Hand und 
ftügte den Kopf auf und fah Lange ſchweigend vor ſich hin, mas er immer 
zu thun pflegt, wenn ihm etwas Wichtige8 durch die Seele geht und ber 
Herr Stadtphyſikus kam feitvem auch öfter wieder vorbei, trat jebesmal 
an unfer Fenſter und der Vater wurde immer fehr ernft, wenn fie mit 
einander gefprochen hatten. — Dieß zog mich nach den Weinbergshäufern, 
denn als Bohnenkönig burfte ich das Geheimniß wohl näher zn erforjchen 
ſuchen. Wir gingen aljo an allen Weinbergshäufern dort vorbei, fprachen 
in den meiften ein, um uns nach biefem und jenem zu erkundigen, fanden 
aber nirgends etwas Verbächtiges umb erhielten felbft Teine Auskunft, wenn 
wir nach dem Herrn Stadtphyſikus fragten, es wollte ihn niemand hier 
gejehen haben. Endlich gelangten wir an das legte Haus dicht am Eich—⸗ 
bufche, welches dem Winzer Schmibt gehört; bie alte Großmutter Schmidt 
faß dort vor der Thüre und da ich mit ihr gut befannt bin, weil fie die 
Weinbergsfrüchte gewöhnlich zur Stadt bringt und bei meinem Vater 
dann den Thorzettel löst, fo ging ich auf fie zu und fagte: „„Guten 
Abend, Großmutter! Ihr ſeyd wohl Frank, daß der Herr Stadtphyſikus 
Euch fo oft befuchen muß?” — Sie aber zog mich fehnell zu ſich und 
fagte: „Stille, Ernſtchen, file! ich bin nicht Frank, aber hier im Hinter- 
ftühchen flieht e8 erbärmlich aus! Der Herr Doktor kommt alle Tage, doch 
es will nichts helfen. Aber ſchweige du, e8 darf's niemand wifjen!” 

Das war genug! Ich befprach mich mit meinen Mojutanten, zwei von 
ihnen mußten fih zur Großmutter fegen und fle in ein Geſpräch ver- 
wideln, ich aber und Moritz fchlihen uns durch den Garten nach dem 
Hinterftübchen. Die grünen Yaloufien waren feft gefchloffen, nur durch 
bie eine fonnten wir noch in's Zimmer fchauen und fehen, wie ein Knabe 
bleich und jchlummernd dort in einem großen Bette lag und ein junges, 
Ihönes Mädchen daneben kniete, ihre Hände betend zum Himmel empor 
bob und endlich bitterlich zu weinen anfing. — Die Großmutter, bachte 
ih, muß mit der Sprache heraus; ich ging deßhalb zu ihre zurüd, 
fegte mich neben fie auf die Bank, ließ meine Adjutanten fi ent- 
fernen und bat die Alte, fo dringend ich nur immer konnte, mir im 
Stillen doch zu entveden, wer die unglüdlichen Leute dort in dem Hin- 
terftübchen wären! — 

Der Bürgermeifter hatte, währenn Exrnft erzählte, die Karten bereits 
aus der Hand gelegt und war näher getreten, um bie Erzählung bes 
Heinen Bohnenfönigs, der immer leijer fprady, genauer zu vernehmen ; 
auch bie Übrigen im Saale anmwefenden Männer und unter biefen auch 
der Reltor, waren feinem Beifpiele gefolgt; der Erzähler aber hielt inne, 
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als er dieß bemerkte, ſah fich ſchüchtern im Kreife um und al® die übrigen 
Knaben ihn aufforderten, doc, weiter zu erzählen, und felbft der Bürger- 
meifter endlich fortzufahren befahl, jo fand ver Heine Ernſt ſchüchtern 
auf und ſprach: „Ich möchte wohl gern alles jagen, was mir auf dem 
Herzen liegt, allein ich fürdhte, ver Herr Bürgermeifter wird ungehalten 
werden, wenn er e8 hört!“ 

„Ungehalten?“” wiederholte der Bürgermeifter im flrengen Zone; „es 
ift alſo jedenfalls hier etwas Unrechtes im Werke! um vefto cher will und 
muß ich es wiſſen und ich befehle dir fofort alles zu geftehen! Burſche!“ 
Ernft wurde hochroth und griff unwillkürlich nach der goldenen Münze 

auf feiner Bruft, als wolle er bei biefer harten Rede fühlen, ob er benn 
wirklich noch Bohnenkönig ſey. Der Rektor aber, ver wohl merkte, was 
in des Knaben Seele vorging, nahm ihn bei ver Hand, und fagte fanft: 
„Wenn ein Bohnenkönig über die Verwendung ver Gelber in feiner Staats⸗ 
kaſſe entfcheiven will, fo barf er feine Geheimnifle haben und wenn er, 
wie zu erwarten fteht, auf rechten Wegen wandelt, jo bat er fich auch 
vor niemandem zu fürchten. Die Furcht ift überhaupt niemals die DBe- 
gleiterin einer wirklich guten Handlung! 

„Der Herr Rektor hat recht! der Herr Rektor hat recht!" riefen bie 
übrigen Knaben; „erzähle weiter, denn du bift der Bohnenkönig!“ — 

Und ver Meine Ernſt fette fih hinauf beruhigt nieder und fuhr fol- 
gendermaßen fort: „Ich hatte die alte Großmutter aljo vringend über 
die unglüdlichen Leute im Hinterftübchen befragt und fie erzählte endlich 
geheimnißvoll, e8 wären ein paar arme Geſchwiſter, die der Herr Doktor 
bier eingemiethet hätte und täglich wohl mehreremale befuchte, denn ber 
Knabe müſſe jehr krank feyn, da aus der großen Unruhe, vie er bezeige 
und bie oft bi8 zur Wuth Übergehe, zu fchließen wäre, daß er wohl gar 
nicht richtig im Kopfe feyn möchte. Die Schwefter habe gar viele Noth 
mit ihm, dürfe ihn feine Stunde verlaffen und fie, die Großmutter, müſſe 
ihr oft beiftehen; der Herr Doktor habe auf das allerftrengfte anbefohlen, 
bie Anmefenheit der beiven Gefchwifter geheim zu Halten und mit nie 
mandem davon zu |prechen. — Während die Alte mir das alles erzählte 
und ich nun weiter fragen wollte, hörten wir plöglic ein gräßliches Ge- 
fchrei nach der Hinterftube zu. — „„Ach Gott!““ rief die Großmutter, „„da 
ift der Knabe wieder toll geworben und bringt die eigene Schweiter wohl 
gar um's Leben!““ Sie eilte fo ſchnell fie konnte zu Hülfe, ich aber und 
meine Adjutanten, wir flogen in wenigen Sprüngen ihr voran umb zur 
Stelle, fanden die Thüre des Hinterſtübchens jedoch verfchloffen, mährend 
das Freifchende Geſchrei darin immer mehr überhand nahm. Die übrigen 
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fuchten vergeblich die Thür zu fprengen, da lief ich binaus in den Garten, 
riß eine Jalouſie los, ftieß das Fenſter ein und flanb in wenigen 
Augenbliden im Zimmer, wo das Mädchen auf dem Boden lag und ber 
Knabe ihr auf der Bruft Eniete und fie mit den Händen zu erwürgen 
fuchte. Ich umfaßte ihn, um ihn emporzureißen, aber ber Knabe war 
ſtark, er biß nich mit aller Gewalt in vie Hand, und ich wilde ihn 
kaum übermältigt haben, wenn das Märchen fich indeß nicht vom Boden 
aufgerafft und die Thüre losgeriegelt hätte und meine Aojutanten mir 
nicht zu Hülfe geeilt wären.” 

„Ja!“ fiel der Adjutant Moritz ein; „der tolle Knabe hatte fich der⸗ 
geftalt in die Hand dort verbiflen, daß wir ihn nur mit Mühe losbrechen 
fonnten, und er hörte nicht eher auf zu wüthen und anf uns unb bie 
Großmutter Ioszufchlagen, bis ihm die Schwefter zurief: „Karl, um Got- 
teswillen ſey ruhig, du weckſt ja fonft die Mutter!” Da war es, als ob 
er fich befänne, er ſchlug die Hände vor's Geftcht, fing bitterlich an zu 
weinen und rief: „Ach meine Mutter! meine Mutter !“ ' 

„Ber aber find denn jene beiden Kinder? und wie kommen fte ohne 
mein Borwiffen dort auf das Weinbergshaus hinaus?” fragte der Bürger- 
meifter mit zorniger Miene. 

Der Heine Bohnentönig fah ſich wieder verlegen im Kreiſe feiner Zuhörer 
um und heftete feine Blicke endlich auf den Doktor, ver eben unbemerkt hinzu- 
getreten war; und erft als ihm diefer freundlich zugenickt hatte, fuhr er weiter 
fort: „Der Vater diefer beiden Kinder ift ein Deutſcher und Kapitän in 
hollãndiſchen Dienften, er bat in Brüffel in Garnifon geftanden, als 
bort die Empörung ausgebrochen ift und feine Frau und Kinder zurüd- 
laſſen müſſen, um im Augenblid der Gefahr feinem rechtmäßigen Könige 
treu zu bleiben. Dafür ift denn aber auch feine Familie von ben Rebellen 
auf das empörenpfte behandelt worben; fie find öfter in große Lebens⸗ 
gefahr gerathen und haben ſich endlich nur durch die Flucht retten 
können. Zu Fuße und mit wenigem Reiſegelde verjeben, haben fie 
unter Mühſeligkeiten und Gefahren endlich die deutſche Grenze er= 
reiht und dort einen Paß nah Danzig erhalten, wo fte bei einigen 
Berwandten Unterftügung und Aufnahme zu finden gehofft. Die Mut- 
ter ift aber auf der Reife von der allzugroßen Anftrengung krank ge- 
worden und geftorben, der Knabe ift über den Tod der Mutter nad) 
und nad in jenen wahnſinnigen Zuftand gerathen, und bie Drtd- 
obrigfeiten haben dieſe unglüdfichen Geſchwiſter, die das Wenige, was 
fie noch beieffen, bei der Krankheit und dem Begräbniß der Mutter 
zugefeßt, von einem Orte zum andern forttransportiren laffen, ohne 
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daß man nur irgendwo einen Verſuch gemacht hätte, den kranken Knaben 
wieder herzuſtellen!“ 

„Und das mit Recht!“ fiel der Bürgermeiſter ein: „die Stadt hat 
gar nicht die Verpflichtung, fremde, kranke Kinder auf ihre Koſten ver— 
pflegen und heilen’ zu laſſen, jo lange fle noch weiter transportirt werben 
fönnen.” 

- „Aber ter Knabe war wahnſinnig und konnte viel Unheil ſtiften“ 
bemerfte der Bohnenkönig. 

„So binde man ihm beim Transport die Hände anf den Rüden 
und gebe ihm ebenfall8 von Ort zu Ort einen tlichtigen Wächter mit, ber 
den Burſchen im Zaume hält!” entgegnete der Bürgermeifter; „doch davon 
ſpäter!“ wendete er ſich zu Ernft, „jeßt will ich bie Geſchichte zu Ende 
hören, erzähle Er weiter!” 

„Nachdem wir den Knaben zur Ruhe gebracht Hatten,” fuhr Emft 
fort, „erzählte uns das arme Mäpchen vieles aus ihrer gar zu traurigen 
Geſchichte und verſchwieg und auch nit, wie man fie mit ihrem Bruder 
bier in unferer Stadt nicht in ein Gafthaus, ſondern zum Stadtfrohn 
gebracht, dort in einem Stübchen eingefchloffen, nur dürftig mit Nahrumg 
verfehen und am andern Morgen endlich zur Stadt hiuausgewieſen habe. 
Sie hätten aber nicht weiter gelangen fünnen als bi8 an den Eichbuſch, 
denn der. Bruder habe feinen Anfall von Wahnſinn dort wieder befommen 
und fey durchaus nicht weiter zu bringen gewefen. In biefer großen Noth, 
verlaflen von den Menfchen und mit dem wahnfinnigen Bruber allein, 
bat fie der Herr Doktor angetroffen, und feiner Menſchenliebe verbanfen 
die unglücklichen Geſchwiſter, daß fie in dem Weinbergshaufe aufge 
nonmen worden find und bort Unterſtützung und ärztliche Hülfe gefum- 
ven haben.” 

Der Heine Bohnenkörig hielt bier in feiner Erzählung inne, denn er 
hatte wiederum feine Blicke auf den Doltor gerichtet und bemerkt, wie 
biefer jetzt mißbilligend den Kopf ſchüttelte. Er wendete fich daher, als 
ber Herr Bürgermeifter ihn mit den Worten anfubhr: „Nun, was joll 
mit dieſer Gefchichte nun werben?” an feinen Adjutanten Morig und trug 
ihm auf, weiter zu erzählen. 

„Was Ernft bier gefagt bat," nahm Moritz das Wort, „ift bie reine 
Wahrheit; das arme Mädchen hat uns noch viel, viel mehr-erzählt, was 
ihr fpäterhin noch erfahren follt, und wir hätten ihr auch viel Tänger 
noch zuhören mögen, wenn nicht mit einemmale ver Herr Doftor ins 
Zimmer getreten wäre, uns zornig befragt hätte, wie wir uns unterfangen 
könnten in dieß Krankenzimmer einzubringen; und wenn er nicht Anftalt 
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gemacht hätte, uns alle insgeſammt aus der Thüre zu werfen. Da trat 
denn aber unjer Bohnenkönig vor ihn hin und fagte flolz: „„Wiſſen Sie, 
wen Sie vor fi) haben, mein Herr Doktor? ich bin heut der Bohnen- 
fönig und wenn Sie Hülfe für diefe Unglüdlichen bebürfen, fo wenden Sie 
ih an mih!"" Da wollte der Herr Doktor zwar erft laut auflachen, 
allein er zog doch bald andere Saiten auf, als ihn Ernft erzählte, in 
welcher Abficht wir ausgegangen und buch melden Zufall wir bieher 
gerathen wären, und er reichte unferem Ernſt endlich die Hand und ſprach: 
„„Wenn das fo ift, mein lieber Herr Bohnenkönig, fo heiße ich Sie mit 
Hochachtung hier willkommen und will erwarten, welche tiefere Bedeutung 
Ihr kindlich reines Herz in euer Bohnenfpiel legen wird!““ Wir aber 
fragten ihn hierauf, ob er den Knaben zu heilen gevenfe und da er vie 
Berfiherung dazu gab, infofern der Knabe eine Zeitlang hier unter guter 
Pflege und Wartımg fich aufhalten könne, fo verſprach ihn: ver Bohnen- 
fönig, daß er ihn mit Gelb unterftügen wolle, 

„Ich will doch nicht glauben, daß man ven ausländiſchen Landſtrei⸗ 
chern bie ſchönen Fonds zuwenden will, die nur zum Nuten unferer Stadt 
keftimmt find?“ fuhr der Bürgermeifter auf. 

Der Heine Bohnenkfönig, der nun ſchon etwas dreifter geworben war, ent- 
gegnete aber: „Die Entſcheidung fteht mir zu, Herr Bürgermeifter! und ich 
hoffe doch gewiß, daß Sie und die ganze Stadt eben fo zufrieden ſeyn werben, 
wenn mit dem Gelde aus der Staatskaſſe zwei unglüdliche, verlafjene Kinder 
gerettet werben, als wenn heut bafür ein Ball gegeben werben wäre!" — 

„Die Sache ſoll ausgefetst bleiben!” rief der Bürgermeiſter aufgebradit. 
„Jene Bettelfinder find gegen meinen Willen im Gebiet umferer Stadt 
zurückbehalten worden, dafür werde ich vor allen Dingen den Herrn Doktor 
erft zur ftrengen Nechenfchaft ziehen!“ 

„Sch ftelle mich freiwillig!” fagte der Doktor, und trat fchnell auf 
ben Bürgermeifter zu, führte dieſen hierauf an ein Wenfter und fprad) 
lange heimlich mit ihm; doch fah man, daß der Doktor immer ernfter 
wurde und des Bürgermeifters erft fo fträfliches, flolzes Weſen fich nach 
und nach zurüdzog und in fichtbare Verlegenheit überging. Während bie 
beiden Herren aber dort fprachen, wurden bie Knaben unruhig. Der Heine 
Minifter des Innern rief: „Die Sache darf nicht ansgefett bleiben, fie 
muß beut entfchieven werben, denn morgen gibt e8 keinen Bohnenfünig 
mehr, und wir können uns unfer Recht nicht nehmen laſſen!“ 

" Und der General fügte hinzu: „Wenn bu ein rechter Bohnenfönig 
bift, fo laß bir nichts einreden und entfcheive; gib den armen Kindern 
das Geld, ich will auch nichts mehr von. der Knabengarde fagen!" 
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„Bir wollen unfere Borfchläge auch aufgeben!” riefen bie übrigen, 
„aber die Kinder müflen gerettet werben!“ 

Und als nun endlich der Rektor das Wort nahm und den Heinen 
Bohnenkönig auch aufforberte, ohne weitere Rüdficht fein ihm übertra- 
genes Amt zu verwalten, jo ftand Ernft denn enblih auf, und fagte 
feterlih: „So beftimme ich denn hiermit, daß jenes Geld in unferer Kaffe 
für die unglüdlichen Gefchwifter verwenvet werve. Der Herr Doktor foll 
e8 befommen, um zuvörberfi dem Winzer Schmibt für bie Verpflegung 
und Belöftigung zu bezahlen, einen Wächter für den Knaben zu miethen, 
bamit die arme Schwefter nicht wieder in Lebensgefahr komme, und bie 
nöthigen Arzneien zu kaufen. Für feine eigene Mühe verlangt ber 
Doktor nichts. Was aber von dem Gelde dann noch übrig bleibt, Toll 
man, jobald der Knabe wieder gefund wird, den armen Kindern ale 
Reiſegeld geben!” 

Alle Knaben ſchlugen freudig in die Hände und umarmten ihren 
König, und der Herr Bürgermeifter, der mit dem Herm Stadtphyſikus 
eben auch wieder näher trat, Tieß fi den Beſchluß noch einmal wieber- 
holen, und fagte dann mit herablaſſender Miene, daß er ihn für dießmal 
beftätigen wolle, und ver Doktor vie 70 Thaler morgen in Empfang 
nehmen könne, — Hierauf fette fi der Bürgermeiſter wieder an feinen 
Spieltiih, die Knaben aber wünjchten ven ſämmtlichen Herren eine gute 
Nacht, und jeder ging froh und recht innig zufrieden nach Haufe, denn 
fie waren fi einer guten That bewußt. 

ALS der Heine Ernft in pas Zimmer feines Vaters trat, nahm ihn 
biefer bei der Hand, denn der Doltor hatte ihm ſchon alles erzählt, und 
fagte: „Mein Sohn, ich bin mit bir zufrieden! Vergiß du niemals 
den Tag, an weldem bu Bohnenkbnig gemejen bift, und bei allem, 
was dir einft zur Entſcheidung vorliegen wird, gedenke an die heutige 
Stunde!” 

Nach drei Deonaten wurde durch die Mühe des trefflichen Arztes ber 
kranke Knabe endlich wieder hergeftellt und die Geſchwiſter konnten weiter 
reifen, denn das Geld reichte zu, um allen Aufwand, ver während ber 
Kur und auf ver Reiſe nöthig war, zu beden. Der Heine Ernſt genoß 
aber feitvem eine hohe Achtung und Xiebe in ber ganzen Stabt, benn 
jelbft viejenigen, die erft wegen des ımterlaffenen Balles jehr böſe auf 
ihn geweſen waren, billigten jetzt feinen Entſchluß, und trugen felbft meh⸗ 
reres zur Unterftügung ver unglüdlichen Kinver bei. Er aber behielt den 
Namen ver Bohnenkönig, und wurde von allen gern dabei genannt, 
denn jeder erinnerte fich freundlich feiner kurzen Regierung. 
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Nach Berlauf eines Jahres trat einft an einem rauhen Herbftabend 
ein ftattliher Dann in die Heine Thorjchreibermohnung, und fagte mit 
einiger Berlegenheit: „Entichuldigen Sie meine fonderbare Frage, wohnt 
bier nicht der Bohnenkönig ?" 

„Meinen Knaben hat man wohl bisweilen fo genannt ;" entgegnete 
der Bater, „es ift bier aber vie Thorſchreiberwohnung und mein Name 
heißt von Guhr!“ 

„Und ih bin Major in holländischen Dienften,” fagte ver Fremde, 
„und der Vater jener armen Kinder, vie ber Bohnenfönig bier gerettet 
bat. Ich komme ihm zu danken, denn ich ftehe eben im Begriff, meine ' 
Kinder wieder zurückzuholen!“ Der Major brachte den ganzen Abend in 
der Thorichreiberwohnung zu, fie gewannen fich gegenfeitig lieb, und als 
er abreiste, gab er dem alten Herrn von Guhr das Verfprechen, einft 
für den Heinen Ernſt eben fo, wie für feine eigenen Kinder forgen 
zu wollen, - 
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Die Zaubergaben. 
Ein Mährchen. 


Es war einmal ein König, der regierte Über ein ſchönes, fruchtbares 
Land; in dem Lande wohnte ein fröhliches, kräftiges Boll, und der König 
und fein Bolt hielten ſich gegenfeitig lieb und werth, fo daß man weit 
und breit von dieſem glüdfichen Lande erzählen hörte. Da ſprach eines 
Tages ein alter Pilger an feinem Hofe ein und bat um die Erlaubnif, 
einige Zeit bier verweilen zu dürfen; er hatte auf feinen Reifen faft alle 
Länder der Erbe gejehen, und wußte viel Merkwürdiges und Wichtiges 
zu erzählen. “Der König gewann ihn fehr Tieb und wenn er won jeinen 
Regierungsgeichäften ermüdet war, und Abends eine ruhige, heitere Stunde 
genießen wollte, fo ließ er fih von dem alten Pilger etwas erzählen. 
Ganz beſonders gern vernahm er aber die Nachrichten, welche ihm ber 
Pilger von einem mächtigen Zauberer mittheilte, der das ferne hohe 
Gebirge am Meeresſtrande beherrſchte. Auf ver Spite des höchſten Berges 
dort hatte ſich ver Zauberer fein Schloß erbaut, fo hoch, daß es bie m 
die Wolken hinauf reichte und kaum mit den Augen zu erkennen war. 
Hier gedachte der weile Dann vor ver Zudringlichkeit der Menſchen endlich 
ficher zu fen, denn als er früher in den fruchtbaren Thälern feiner Gebirge 
gewohnt hatte, waren fie unaufhörlich herbeigeftrömt, un ihn mit ihren 
Wünſchen und Bitten zu beftürmen, und da er die Erfahrung gemacht 
hatte, daß er fi durch die Erfüllung diefer mannichfaltigen, oft wiber- 
ſprechenden Bitten nicht einmal Dank verdiene, weil die Menfchen, nad- 
dem ihnen faum ein Wunfch erfüllt worden war, ihn bald genug wieder 
bereuten, jo batte ex fich endlich vor ihrem Befuche dadurch zu fichern 
geglaubt, daß er auf ver unzugänglichites Spike des Gebirges ſich fein 
Schloß erbaute, wo er bloß die Natur mit ihren Kräften und die Sternen- 
welt mit ihren Geſetzen betrachtete und feine großen, tiefen Wiſſenſchaften 
immer mehr ausbreitete. 


385 


Aber auch hier war er nicht ficher, denn and, bis auf dieſen hoben 
Punkt verfolgten ihn die ungeftümen Wünfche der Menſchen, und wenn 
auch öfters einer und der andere, ver zu ihn hinauf zu klimmen verfuchte, 
binunterflürzte, und am Fuße des Berges zerfchmettert Tiegen blieb, den⸗ 
noch ließen ſich die anderen nicht abhalten, mit ihren MWünfchen das 
gefährliche Ziel erreichen zu wollen. 

Der König hörte, wie gejagt, diefe Erzählungen gern, und bemit- 
leidete theil8 die Menſchen, bie in fteter Unzufriedenheit mit ihrem Schidffale 
unter ihren unaufbörlichen Wünſchen erlagen, theils wünſchte er felbft vie 
nähere Belanntfchaft des Zaubererd, von befien Weisheit und Macht er 
auch wohl manches noch gern erlangt Hätte. Als er einft in einer ver- 
trauten Stunde dem Pilger dieß geftand, erbot fich diefer, ihm als Führer 
auf das hohe Gebirge zu dienen, und ihn auf den ficherften Pfad in das 
Schloß des Zaubererd zu bringen. Der König willigte ein, übergab bie 
Regierung einftweilen feinem Sohne und wanderte mit dem Pilger fort. 
. Unter manderlet Mühjeligfeiten und Gefahren, die der König jedoch 
muthvoll beftand, gelangten fie endlich auf die eifige Spite des Berges 
in ben Palaft des Zauberers, und als nun der König bier nach dem 
Zauberer fragte und ihm vorgeftellt zu ſeyn wünfchte, warf ver Pilger 
pie Berfleivung ab und gab fich felbft als den Zauberer zu erkennen. 

„Ih habe dich aufgeſucht,“ ſprach er, „um mit eigenen Augen zu 
ſehen, wie du bein Land regierft und ob ich bir gar keinen Wunfch erfüllen 
Könnte, denn ich geftehe-bir, daß ich mich nicht wenig über die Genügſam⸗ 
feit und Zufriedenheit gewundert habe, in ver du bisher mit deinem Volke ge- 
lebt haſt. Wir haben uns jegt näher kennen gelernt, wir find Freunde ge 
worden, ich kenne jet beine weifen und zufrievenen Gefinnungen; ich werde 
dich daher in mein Zaubergemadh führen und dich unter ven Zaubergegenftän- 
ben dort felbft wählen lafjen, damit du ein Andenken von mir haben mögeft.* 

Er führte den König hierauf in bie unterirbifchen Gewölbe, in denen 
nicht allein große Schäte aufgehäuft lagen, ſondern auch viele fehr wichtige 
Zauberinftrumente befinblich waren. Der König befah alles mit prüfendem 
Blide und blieb endlich bei einem Kaſten ftehen, ver, fo oft man ihn 
aufzog, immer mit Golbflüden angefüllt war. „Ich wähle dieſen Kaften,“ 
ſprach er, „jedoch nicht aus Geiz oder Habfucht, fondern weil ich durch 
bie Kraft deſſelben meinen Unterthanen eine große Laft abzunehmen gevenfe!" 
Der. Zauberer ſchenkte dem Könige hierauf den Kaften, und der König 
reiste fröhlich mit dieſem Kleinob nach Hauſe. Alsbald wurden den Unter⸗ 
thanen alle Abgaben erlaſſen, die Arbeiten an den Bergwerken wurden 
eingeſtellt und der König ließ bekannt machen: er brauche kein fremdes 
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Geld mehr, denn er ſey ſo glücklich geweſen, einen großen Schatz zu 
finden. Die Unterthanen frohlockten und der König gab das Geld mit 
vollen Händen aus, denn ber geheimnißwolle Kaften war immer gefüllt 
und wurbe nie leer. Aber durch diefen größeren Zufluß an Gold und 
durch dieſe gänzliche Akgabenfreiheit wurde der Staat und feine Bewohner 
nicht glücklicher. Sonft waren die Unterthanen fleißig und betriebjam 
gewefen, un neben dem eigenen Lebensbedarf auch noch die Abgaben zu 
erſchwingen, die der König und das Land beburften; jett wurden ſie träger 
und nachläfliger, denn fie brauchten ja nicht mehr fo angeftrengt zu arbei⸗ 
ten und hatten auch nicht Luft, für den Nothfall etivas zu fammeln, da 
fie glaubten, es könne num Feine Noth mehr kommen. . Und ber König, 
ver fonft bei jeder Ausgabe mit fparfamer Prüfung ſich gefragt hatte: ob 
fie auch gut und nöthig fey; denn die Staatskaſſe wurde ja fenft durch 
den Fleiß feiner Untertbanen gefüllt, und das Geld darin war ja ber 
‚Schweiß des Volkes, der König alfo prüfte jet nicht mehr, denn er 
durfte nur in den vollen Kaſten greifen, ber ihm genug bes leicht erwor⸗ 
benen Zaubergeldes barbot, und fo berrfchte denn wohl Aufwant und 
Ueberfluß im Staate, aber Fleiß und Sparfamteit verſchwand immer mehr. 

Der weife König merkte dieß zur rechten Zeit. Er ließ feinen Sohn 
fommen und fagte zu ihm: „Bier haft du den Goldkaſten, ſchütte ihn zum 
legtenmale aus und trage ihn wieder hinauf ind Gebirge zum Zauberer, 
denn ich jehe wohl, aus einem zu großen, ohne Mühe erworbenen Ueber 
fluſſe entfpringt fein Glück!“ Der Sohn gab dem Bater Recht, er trug 
ben Kaſten wieder hinauf in das Gebirge und ſprach zum Zauberer: „Hier 
jendet dir mein Vater deinen Zauberfaften wieder zurüd. Er hat und 
bie Lehre gegeben, daß zu großer Ueberfluß fein Glück ift, denn er erzeugt 
Verſchwendung und Trägheit; der König will wieder fparfam feyn, Dad 


Bolt Toll wieder fparfam ſeyn, das Volk foll wieder arbeiten und Künfte. 


und Willenjchaften werden wieder aufblühen !” 

„Wohl!“ fagte ver Zauberer, „jo ftelle ven Kaften in vie Zauber 
kammer zuräd, und wähle vie dafür eine andere Gabe.” 

Der Prinz, nachdem er alle die merkwürdigen Gegenſtände betrachtet, 
und ihre geheimmißvollen Kräfte erwogen hatte, blieb enblich bei einem 
blanfen, großen Schwerte ſtehen, das benjenigen, ber es führte, unbefteg- 
bar machte. „Dieß Schwert gib mir, bu mächtiger Zauberer,” -rief er 
aus, „benn umfere kriegeriſchen Nachbarız find ſtärker als wir, und wir 
haben ihnen bis jet nur durch große tapfere Anftrengung widerftehen 
fönnen. Wenn id dieß Schwert aber befige, dann werde ich fie leicht 
beftegen!" — Und der Zauberer fchenkte ihm dieß Schwert; ber Prinz 
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aber hatte es jeinem Vater noch nicht nad) Haufe gebracht, als ſich ſchon 
ein Krieg entjponnen hatte, ber für das Land jehr gefährlich, zu werden 
brobte, denn die Feinde waren mit großer Uebermacht gefommen und 
um befto begieriger in das frembe Land eingefallen, als fie von dem 
vielen Gelde und dem reichen Schake des Königs dort gehört hatten, 
und deßhalb eine große Beute zu erlangen hofften. 

Der König aber war auch ein tapferer und Muger Feldherr, ex 
fürchtete fich nicht vor der großen Menge feiner Feinde, fondern zog ihnen 
mit einem Fleinen, muthigen Heere entgegen, und gedachte durch Tapfer⸗ 
keit und Stlugheit fie dennoch zu befiegen. Es fam auch bald zur Schlacht; 
ber König und die Seinigen thaten Wunder: ver Tapferfeit, aber die Ueber- 
macht war doch zu groß und fie würden, von dem ungleichen Kampf 
ermüdet, endlich wohl haben weichen müſſen, wenn nicht zu eben viefer 
Zeit der Prinz auf feiner Reife vom Gebirge herabgefommen und ganz 
allein dem Feinde in den Rüden gefallen wäre. Er ftürzte fidh mit dem 
unbefiegbaren Schwerte auf das feinbliche Heer, fügte ihm großen Verluſt 
zu und bieb ſich bis zu feinem Vater durch, mit dem er dann vereint 
den Sieg erfocht. Bon Stunde an war e8 denn auch um das große Heer. 
bes Feindes gefchehen; der Prinz ging mit dem Schwerte ganz allein auf 
das Lager bes Feindes los, hieb alles in Grund und Boden, mas fidh 
ihm wiberfeßte und brachte die Feinde endlich dahin, daß fie um Frieden 
baten, weil er fie fonft alle vernichtet haben würde. | 

Sp wurde denn für dießmal der Krieg glüclic) beendigt und der 
Prinz galt als der größte Helv feiner Zeit; allein die frühere Tapferkeit 
bes Volles ging durch die Zauberfraft des Schwertes faft ganz verloren, 
benn wo aud wieder einmal der Yeind ins Land brach, da nahm fidh 
niemand erft die Mühe ihm zu wiberftehen, alle wichen zurück, eilten 
nur, den Prinzen herbei zu rufen und zagten und fürdhteten fi, bis er 
mit feinem Zauberſchwert erſchien und die Feinde tobtfhlug So fehr 
ber König aud Über diefe Siegerkraft erfreut war, fo ärgerte ihn jedoch 
bald die immer mehr zunehmende Muthlofigkeit feines Volkes, denn feiner 
mochte ja fein Leben mehr in dem Kampfe fürs Baterland wagen und 
alle hielten e8 für viel bequemer, es dem Prinzen mit feinem Schwerte 
zu überlaſſen, von dem fie wußten, daß er ja doch flegen würde. 

Da ſprach der König zu dem Prinzen: „Du haft mir zwar, mein 
lieber Sohn, mit deinem Schwerte meine Feinde gevemüthigt, wo aber 
find die Helden geblieben, die in früherer Zeit fih um uns verfammelten, 
wenn es zur Schlacht ging? Jetzt jehen alle nur bewundernd auf Dich 
und laſſen dich allein ven Sieg erringen, aber däs Vertrauen auf bie 
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eigene Kraft, vie Freudigkeit, für's Vaterland zu fterben, die treue Waffen- 
brüverfchaft bis in den Tod und die Wonne über den errungenen Gieg, 
vie find leider verloren gegangen. Ich dächte aljo, du trügeft das Schwert 
wieber fort, damit wir jene hohen Gefühle wieder erwerben.” 

Und der Prinz machte ſich auf, ging heimlich nad) dem Gebirge hin und 
brachte dem Zauberer fein Schwert zurüd: „Die Kraft eines Volkes,” ſprach er, 
„beruht in ver Liebe zu feinem Fürften und Baterlande, und in dem Vertrauen 
auf jeine eigene Kraft; wo dieſe find, bedarf es keines Zauberſchwertes, 
wer aber das Zauberfchwert dennoch vorzieht, der macht fein Volk feige!” 

„Gut!“ antwortete der Zauberer, „jo will ih denn mein Schwert 
auch wieder aufhängen, denn ich fehe wohl, ihr Menſchen ſeyd noch zu 
befangen, um meine Gaben zu würdigen, aber es iſt jetzt das letztemal, 
daß ich die erlaube, ein Geſchenk aus meiner Zauberfammer zu wählen; 
ſey alfo vorfichtig und prüfe genau!“ 

Da blieb der Prinz endlich vor einem Spiegel ftehen, aus welchen 
ihn fein Bild mit fo Beiteren, zufrievenen Zügen anlächelte, daß er fid 
an dem eigenen Antlig kaum fatt fehen konnte und ſprach: „Diefen Spie 
gel will ich haben!“ — 

„Du haft gut gewählt,” antwortete ver Zauberer, „denn es ift dieß 
der Spiegel der Zufriedenheit, der denjenigen, ber ihn zu bewahren ver- 
fteht, immer glüdlih macht; aber ver Spiegel ift von Glas und deßhalb 
jehr zerbrechlih und in dem Augenblide, wo du ihn von mir wegtragen 
wirft, werben bie Geifter einer köfen See dich neidiſch verfolgen und ihn 
bir zu zerträmmern fuchen. Je forgfältiger du ihn jedoch vor aller Ber- 
flörung zu ſchützen weißt, um deſto härter wird nach und nad) das Glas, 
and wer ben Spiegel minveftens zehn Jahre ficher aufzubewahren und 
ihn dennoch täglich zu brauchen verfteht, der bat ihn dann auf immer zu 
eigen, denn das Glas verwandelt ſich während dieſer Zeit in feften, blanfen 
Stahl und zerbricht dann nicht mehr!“ 

„Wie aber ſoll ich ven Spiegel am fiherften aufbewahren ?” fragte 
ber Prinz; „ich Tann mich nicht wieder von ihm Iosfagen, feit ich mein 
heiteres Angefiht darin gefehen babe!“ 

„Das muß ic) bir felbft überlaſſen,“ antwortete der Zauberer, „doch 
will ich dir hier ein magiſches Augenglas mitgeben; ſobald du dein Ange⸗ 
ſicht in dem Spiegel nicht mehr ſo heiter und froh wie jetzt erblicken wirſt, 
dann betrachte deine Umgebungen durch dieß Augenglas, du wirſt durch 
daſſelbe bald die Feinde, die dir den Spiegel zertrümmern wollen, in 
ihrer wahren Geſtalt erkennen, denn am Dofe eines Königs zerbricht ein 
jolcher Spiegel beſonders leicht!“ 
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Der Prinz eilte mit feinem Spiegel zum Vater zurüd, ver ihn wegen 
biefer Mugen Wahl lobte und hing fein Kleinod in einem Kubinette auf, 
zu welchem niemand ben Zugang hatte, als er und feine Gemahlin. Der 
Spiegel wurde von ihnen täglich bejehen, immer zeigte er ihnen ihre 
heiteren Mienen und wurbe ihnen immer umentbehrlicher. - Allein bald 
genug erblickte fi, ver Prinz eines Abends mit einem verzerrten Geficht, 
er konnte des Nachts nicht fchlafen, denn böfe Träume beängftigten ihn, 
und raffte fich mit dem anbrechenden Morgen vom Lager auf, um wieder 
in den Spiegel zu fehauen, der ihm jedoch abermals fein Geficht finfter 
und entftellt zeigte. Da nahm der Prinz fein magifches Augenglas zu 
Hülfe, er fah fi) allenthalben in feinem Kabinette um und erkannte bald 
in einer großen liege, die an dem Spiegel ſaß und ihn verunreinigt 
hatte, einen feiner Hofleute, der fich feit. längerer Zeit ſchon mit Schmei- 
cheleien an ihn gedrängt und ihm zu beweifen gefucht hatte, daß er viel beſſer 
regieren würde als fein Vater, der König, Auf der andern Seite des 
Spiegel® aber, wo eine Spinne ihr Ne über den Spiegel zu weben 
bemüht war, erfaunte er in der Spinne eine ber fchönften Hofdamen, 
bie ihm geftern noch mit einigen klug bingeworfenen Worten zu einer 
Mipbilligung gegen die Prinzeflin, die nichts weniger als fchön, aber 
defto tugendhafter war, Anlaß gegeben hatte. Der Prinz eilte zuerſt zum 
Bater und dann zu feiner Gemahlin, er entdeckte ihnen die finfteren Ge— 
banken, vie in feiner Seele aufgeftiegen waren und vie jet fein Bild im 
Spiegel verftellten und drang darauf, baß die beiden übelgefinnten Men— 
ſchen, welche ſich als Fliege-und Spinne dem Toftbaren Spiegel genaht 
* hatten, vom Hofe entfernt werben möchten. 

Dieß Half nun zwar für den Augenblid, allein nicht bloß durch 
andere Menfchen, nein duch den Prinzen jelbft, deſſen Gemüth vie böfe 
Tee zu beunruhigen wußte, gefchah es oft, daß der Spiegel ihm fein 
verzerrtes Bild zeigte. Bald wurben des Prinzen Befehle nicht punktlich 
genug erfüllt, bald hatte er ſich von einer Sache einen viel höheren Genuß 
verjprochen, bei der er nun Langeweile fand, bald glaubte er fich unter 
ben übrigen Fürften nicht mächtig und geehrt genug, bald reichte fein 
Einkommen nicht zu, um fich einen koſtbaren Genuß zu verſchaffen, — 
genug, der Spiegel ward oft trübe und es fchien ihm, als ob das Glas 
deſſelben fich zu verzehren anfinge. Das machte ihm denn vielen Kummer, 
er traute ſich kaum mehr in den Spiegel zu blicken, und doch war bie Sehn- 
fucht fo unendlich groß, fein heiteres Geficht in den Spiegel wieber- - 
zufinden. 

Da trat der Prinz eines Tages vor den König hin und ſagte: 
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„Dein König und Vater, ich fühle, daß der Spiegel, den mix ber 
Zauberer geſchenkt hat, das Kleinod meines Lebens ift; alle bie Übrigen 
Geſchenke, ven Goldkaſten und das Siegesichwert, babe ich gern wieber 
zurüd getragen, aber von dem Spiegel kann ich mich nicht Losfagen. 
Hier an unferem Hofe werde ich ihn aber nicht fehlten können, ich ſehe, 
daß das Glas bier mürber wird, flatt daß e8 ſich zu Stahl verhärten 
ſollte, deßhalb, mein Vater, laß mich auf längere Zeit von dir gehen, 
damit ich mich mit dem Spiegel tief und ficher vor den böfen Geiftern 
verberge, bis er hart geworden ift wie Stahl, denn ber Zauberer hat 
gewiß Recht, wenn er fagt: ich könne den Thron nur würdig befteigen, 
wenn ich den Spiegel mir unverjehrt erhalten hätte. Du, mein theurer 
Bater, bedarfſt des Spiegel! nicht, aus deinem Herzen fpiegeln ſich alle 
Tugenden auf deinem ernftheiteren Antlig, aber mein Gemüth ift noch 
nicht ruhig und ich fürchte, der Spiegel wird zerbrochen feyn, ehe du mir 
einft das Scepter gibft!" — 

Der König willigte ein und ber Prinz bereitete fich ſcheinbar zu einer 
großen Reife vor. Seine Gemahlin, der er das Geheimniß entdeckt hatte, 
wollte ihn jedoch nicht verlaflen und war vielmehr entichloflen, alles 
mit ihm zu theilen. Sie begleitete ven Prinzen daher mit ihren Kindern, 
ber mit dem koſtbaren Spiegel nun in die weite Welt 309. 

Es waren feitvem "Schon mehrere Jahre verftrihen, der Prinz war 
nicht wiebergefehrt und bie böfe Fee, die den Spiegel fo gern zerbrodgen 
bätte, beſchloß alle Maßregeln zu ergreifen, um feiner wieder habhaft zu 
werben, ehe er fich in Stahl verwandele und ungerftörbar jey. Sie ſchickte 
lange vergebens ihre bienftbaren Geifter aus, um den Prinzen aufzufuchen. 
bis ihr endlich eines der Irrlichter, welches die Wanderer irre zu führen 
pflegte, berichtete, e8 wohne feit Jahren ein Fiſcher am Strande eine? 


Fluſſes, deſſen ganzes Wejen verdächtig ſchiene und wohl auf eine höhere 


Abkunft fchließen ließe, und deſſen Zufriedenheit bisher noch durch nicht? 
hätte geftört werben fünnen. Die ee fendete ſogleich die Habſucht auß, 
fih in das Haus des Fiſchers einzufchleihen; aber der Fiſcher ließ fie 
nit in's Haus, fie füllte fein Netz mit veichlichen Fiſchen, aber ber 
Fiſcher nahm mır, was er für fi und die Seinigen bedurfte und gab 
ten andern Fiſchen wieber bie Freiheit; fie verwandelte fi ein andere 
mal in einen prächtigen Spiegellarpfen, aber der Fiſcher nahm ihm nicht 
mit nad) Haufe, er ſchenkte ihn einem Bettler, der eben am Ufer fand 
und wählte für fi und bie Geinigen einen gewöhnlichen Fiſch. 

Die böſe Fee fendete nach und nach alle die Lafter ab, welche bie 
Zufriedenheit der Seele zerftören, aber ver Fiſcher erkannte es bald und ließ 
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tleines in fein Haus; da beſchloß fie denn, ſelbſt den Verſuch zu wagen 
und ſprach zu ſich: „Ich weiß ſchon, wer mich in die Hütte führen ſoll, 
es iſt das Mitleid, denn je zufriedener ein Menſch ſich fühlt, um deſto 
weniger kann er dem Mitleid wiberftehen und öffnet ihm gern die Thüre!“ 

Als num der Fiſcher eines Abends im FKreife feiner Familie ſaß und 
ihnen gar jchöne Lieder zu feiner Zither vorfang, während der Sturm 
draußen tobte, hörte er mit einemmale ein ängftliches Hülferufen nach 
der Gegend des Fluſſes und fah, als er hinaus eilte, einen umgefchlagenen 
Kahn und ein Weib, das mit den Yluthen kämpfte, aber fo eben unter- 
fan. Der Fiſcher fprang in ven Nachen und eilte fie zu retten und es 
gelang ihm auch endlich, fie aus dem Waffer zu ziehen, aber fie war 
leblos und e8 blieb ihm daher nichts übrig, al8 fie mit feiner Frau, bie 
auch herbei geeilt war, in die warme Hütte zu tragen. 

So war denn bie böſe Tree wirklich durch Hülfe des Mitleids in die 
Hütte der Zufriedenheit gelangt, und hoffte nun in ver Nähe des Spiegels 
zu ſeyn, den fie fo gern vernichten wollte Sie ftellte ſich fortwährend 
tobt, ließ fi ruhig entkleiden u:d auf ein Bett legen, um mm den gün- 
fligen Moment abzuwarten, wo fie den Spiegel aufjuchen könnte. Da 
börte fie, wie ber Fifcher zu feiner Fran ſprach: „Weine doch nicht über 
das Unglüd des armen Weibes, betrachte nur die Züge bes bleihen Ge— 
ſichtes, und frage dich, ob fie nicht die unverfennbaren Spuren des Neides 
tragen. Der Tod hat fie vielleicht von einer großen Laft und Unruhe 
befreit und wer weiß, ob es ein Glüd ſeyn würde, wenn fie die Augen 
wieder auffchlüge Wir wollen fie jchlafen Laflen und uns auch zur Ruhe 
begeben, haben wir doc gethban, was Meufchenpflicht war und fo können 
wir zufrieden ſeyn.“ — Kaum aber fhlief der Fiſcher mit feiner Gattin, 
fo erhob ſich die Tee und ſchwang ihren Stab, um fie durch fchauderhafte 
Träume zu beunrubigen; während deſſen juchte fie allenthalben nach dem 
Zauberjpiegel umher und beſchloß, ta fie ihn nicht finden konnte, die 
Hütte in Brand zu fteden und fo alles anf einmal zu vernichten. Schon 
loderten die Flammen auf, als der Fiſcher mit feiner Frau erwachte; fie 
rafften fich eiligft vom Lager auf, die Mutter eilte mit ihren Kindern 
aus dem brennenden Haufe, der Filcher aber trug die gerettete Frau, 
welche wieder Leben zeigte, aus den Flammen und während er weiter 
nichts als dieſe gerettet hatte, jah er die Hütte hinter fi zufammenftürzen. 

Die Bee konnte in ihrer Schavenfreube ſich nicht enthalten zu lächeln 
und ftellte fih, als fey fie durch ven Schred des Feuers plöglich wieder 
zum Leben erwacht. Als vieß ver Fischer ſah, ſprach er zu feiner erfchrode- 
nen Frau und zu den weinenden Kindern: „Seht ihr wohl, daß das 


Teuer, welches unſere Hütte zerftörte, wohl etwas Gutes bewirkt hat? 
es bat die unglüdlihe Frau aus ihrer todtenähulichen Ohnmacht geweckt, 
jo daß fie nun mit heiterer Miene wieder vor uns fteht!“ 

„Aber der Spiegel ift verloren gegangen!“ rief die Gattin; „war es 

denn nicht möglich aud ihn zu retten?“ 
Nein! ih hätte nur ihn oder die Frau aus den Flammen tragen 
können,” antwortete der Fiſcher, „und mir galt ein Menjchenleben doch 
mehr als der Spiegel. Wir haben ja überbieß unfere Probe bald beftan- 
den, in unfern Herzen wohnt jett ungeftörte Zufriebenheit, und wenn 
wir ums gegenjeitig in die heiteren Augen ſehen, werden wir den Spiegel 
nicht eben ſehr vermiſſen!“ — 

Da brach eben der Tag an und die Sonne ging auf; das Feuer der 
Hütte war zwar verlöſcht, aber in den Sonnenſtrahlen glänzte etwas gar 
herrlich in der Aſche. Der Fiſcher eilte hinzu, und ſiehe da, er zog den 
Spiegel hervor, der nicht zerbrochen, ſondern zu einem glänzenden Schilde 
von Stahl gediehen war, und ihm jetzt auf feinem Angeſichte einen hei- 
teren Ernſt zeigte, der unzerftörbar ſchien. 

Da trat die böfe Fee befhämt zurück und ſprach: „Behalte den 
Spiegel, du haft bie ihn verdient! Du kennſt jeßt alle die böfen Geifter, 
bie bir ihn befleden wollten, und wirft feinem derſelben veim Herz mehr 
öffnen. Deßhalb nehme auch ich von bir Abſchied!“ 

Der Prinz aber legte die Fifeherfleider wieder ab und Fehrte zu feinem 
Bater zurüd, mit dem blanfen Schilde am Arme, und ver alte König 
und das ganze Land freute ſich und das Schild ftrahlte, wie bie reine 
Sonne am Himmel. 

Da kam ber alte, mächtige Zauberer vom Gebirge herab, um zu 
jehen, von wo der Glanz ausgehe, und als er den ftählernen Schild 
jahe, fagte er zum Prinzen: „Im der Hütte muß die Zufriedenheit 
geboren werben, aber won Throne herab muß fie glänzen, wie ein mäd- 
tiger, folgender Schild! Du wirft ein glüdlicher König werben und 
feines Zauberers mehr bedürfen!“ Und fo gefehahe e8 denn auch. 





Gedichte. 


Baterland und Liebe. 
1797. 


Weit dort hinter jenen Wolfenwogen, 
Wo der Berge ferner Wipfel raucht, 
Der, mit einem Purpurſaum umzogen, 
In Aurora's Morgengluth ſich taucht; 
Weit ſind dort die glücklichen Gefilde, 
Wo ich meine Kindheit einſt verlebt, 
Wo der Zukunft reizende Gebilde 

Mich in ſüße Träume oft gewebt. 


Blumen blühten dort auf meinen Wegen, 
Und entzüdt ging keiner ich vorbei, 

Eilte, jeve an mein Herz zu legen, 

Daß fie nicht umfonft gebrochen fey. 
Jeden drückt' ich an die Bruft voll Liebe, 
Glaubte alle gut, wie mid, und rein, 
Und daß feinem noch ein Seufzer bliebe, 
Wollt ich jedes Freund und Retter ſeyn. 


Aber ach! des Schickſals ftrenger Wille 
Kief gar bald mich in die Welt hinaus, 
Kindlich weinend folgt’ ich bang und ſtille: 
Lebe wohl! du theures Vaterhaus! 

Lebe wohl! du Hain, der feine Schatten 
Dft zu meinem Nahen nieverbog! 

Und du Spreea! die auf grünen Matten 
Dich, das Kind, zum Yüngling auferzog. 
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Doch mir bangte nicht nach meinem Lande, 
Denn bald reichte Liebe mir die Hand, 
Und ih träumt an ihrem Blumenftrande 
Bald von einem neuen Baterland. 

Treu und freudig folgt’ ich ihren Spuren, 
Kein und innig ihrem füßen Auf, 

Sah entzüdt, wie felbft die öden Fluren 
Ihr Gebot zu Paradiefen ſchuf. 


Aber ſieh! — wer weicht von meiner Seite? 
Liebe, kannſt du wirflich treulos ſeyn? 

Folgt' ich dir nicht in die fremde Weite? 

Und du gehſt und läßt mich jetzt allein! 

Ja, ſie flieht — ſie flieht auf leichten Schwingen, 
Wie ein Traumbild, wenn der Tag erwacht, 

Und der Freundſchaft ſanfte Strahlen dringen 

Nur noch ſchwach durch tiefe Mitternacht. 


Ihr, dort hinter jenen Wolkenwogen, 

Wo der Berge ferner Wipfel raucht, 

Der mit einem Purpurſaum umzogen, 

In Aurorens Morgengluth ſich taucht; 
Rettet mich von dieſer öden Klippe, 

Führt zurück mich in mein glücklich Land; 
Oder Freund, du, mit der ernſten Hippe, 
Reiche du mir tröſtend deine Hand! 


Luna. 
1801. 


Lieblich von des Berges Höhen 

Strahlſt du, Freundin ſtiller Nacht, 

Sanft und leiſe iſt dein Gehen 

Und dein Kleid iſt Feuertracht. 
„Freundlich ſchein' ich, doch im Herzen 
Blutend, trag' ich heiße Schmerzen, 
Von der Liebe angefacht!“ 
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Wie des Stromes Silbermwellen 
Dort mit beinem Bild entfliehn, 
Wie aus jenen Waſſerfällen 
Zaufend goldne Funken fprühn! 
„In der Bäche blaue Fluthen 
Wil ich Fühlen meine Gluthen, 
Die doch eiwig werden glühn |“ 


Wie der Schwan, wenn ihm der Flügel 
Unterm Hauch des Weſtes ſchwillt, 
Ruhſt du auf des Meeres Spiegel 
Siehft dich dort jo hold und mild. 

„Ach auch hier ſuch' mit getrübten 

Bliden id) den Bielgeliebten, 

Finde nur mein eigen Bild." 


Tröſterin in ernſten Stunden, 
Weile! warum eilft du ſchon? 

Eh du deinen Freund gefunden, 
Schleichſt du leifen Tritts davon? 
„Suchensmüde finf’ ich nieder — 
Treulich komm' ich morgen wieber, 
Finde nie Endymion. 


— — — — 


Zu Schiffe. 
1801. 


Trage mich auf deinem Rüden, 
Sciffhen, hin zum fernen Strand! 
Nur mit diefen naflen Blicken 
Häng’ ich noch am Vaterland. 

Die vertrauten Berge winken 

Noch mit ihrem Nebelhaupt, 

Wenn auch fie die Wogen trinfen, 
Dann ift alles mir geraubt. 





398 


Weht, ibe Winde! laßt ung fliegen, 
Unaufhaltfam Naht und Tag 

Durch der Wogen ſchäumend Wiegen 
Dem verlornen Yrieben nad). 

Hinter mir wird’8 nächtlich trübe, 
Wolken thürmen hoch fich dort, 

Und des Herzens heiße Liebe 

Treibt mich aus der Heimath fort. 


Sa, ih will das Bild vergeflen, 

Das mein ganzes Herz gewann, 

Meer und Land will ich durchmeſſen, 
Bis mir's nicht mehr folgen Fann. 

Oder ftillt des Herzens Gluthen 

Nicht der Zeiten Allgewalt — 
Stümt dann Winde, tobt dann Yluthen! 
Und verſchlingt mein Scifflein bald. 


@lifa in der Neujabrsnacht. 
1808; | 


Es ſchläft die öde Flur in tiefer Feier, 

Da nahet fih, mit Geiftern aufgerwacht, 

Des Yahres letzte Stund’ im Todtenſchleier 
Der Falten ernften Mitternacht. 

Noch fummt, auf den bemoosten Klofterthurme 
Der Seiger, der fie ausgeichlagen hat, 

Und nun verweht fie in der Zeiten Sturme 
Ein berbftliches, vermelftes Blatt! — 


Eliſa niet in ihrer ftillen Zelle 

Bor dem Gekreuzigten mit ihrem Schmerz, 
Und wibmet bier an einfam beil’'ger Stelle 
Dem Himmel das gebrochne, arme Herz. 
Noch einmal fieht fle in ver Vorzeit Spiegel 
Sich in des Lebens buntem Farbenkleid, 
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Noch einmal zieht auf leiſem Geifterflüget 
Borbei ihr die entflohne Seligfeit. 

Noch einmal ftredt fie ihre fchönen Arne 

Nach der Erinnerung theuerſtem Gebild, 

Daß es noch einmal an der Bruft erwarme, 
Die e8 mit heißer Liebe ganz erfüllt. 

Und mm: „Hör' auf zu bluten, Herzenswunbe ! 
Hör’ auf! und alles was mir theuer war, 
Nimm hin mit dir, des Jahres legte Stunde, 
Und leg’ e8 auf der Ewigkeit Altar. 

Schweigt nun, des liebekranken Herzens Sorgen! 
Denn eh’ der Morgenhimmel wieder graut, 
Liegt hinter mir die fchöne Welt verkorgen, 

Bin ich tes Himmels ausderwählte Braut!” 

So fpridt fie, drückt mit bangem Herzensflopfen 
Aus Erucifir das glühende Geficht. 

Das alte Bild benegen heiße Tropfen, 

Es fühlt die Thränen, fühlt die Küffe nicht. 


Doch horch! da Flopft e8 leiſ' an's Heine Fenfter. 
Elifa lauſcht, erſchrocken bebt das Herz: — 
„Wer naht ſich in der Stunde der Geſpenſter, 
Und ftört mi in dem füßen Schmerz ?" — 


nn Die Freude iſt's, fie kommt auf leichten Schwingen, 
Will friſche Blumen ftreun auf beinen Lauf, 

WIN Dir zum neuen Jahr Geſchenke bringen, 

Drum, boldes Mädchen, thu die Zelle auf.“ “ 


„Nein! fliehe bin! — für di, du Ungetreue 

War offen ſtets dieß unbefangne Herz; — 

Doch du entflohft — Tu täufcheft mich auf's neue! — 
„Seh hin! laß mir den treuern Freund — den Schmerz!" 


Sie flieht. — — Da Hopft e8 wieder an der Zelle. — — 
„Wer kommt von neuem in ber dunkeln Nacht?“ 


„„Hold lächelnd ſteht die Lieb’ auf deiner Schwelle, 
Und bittet die Geliehte: Aufgemacht!““ 
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„Auch du zieh’ hin, du ſollſt mir nichts mehr rauben! 
Ich kenne dich, wie du das Herz bethörft; 

Du reichſt ihm nur den kindlich heil’gen Glauben, 
Damit dur fichrer feine Ruh’ zerftörft. 

Einft träumt’ ich mich an deiner Bruſt vergöttert, 
Einft hab’ ich willig deinem Schwur geglaubt; 

Dech deine Roſen find fchon Längft entblättert! — 
Nur ihre Dornen vrüden noch mein Haupt!” 


„„So hoffe! — Sieh, die Zukunft fteht dir offen!" “ 
So ſprach die Hoffnung! „„Auch id bin bir nah!““ 


„Ich Hoffe nicht! — Der hat nichts mehr. zu hoffen, 
Der alles in der Fluth verfinfen fah! 

Seht diefen Rofenkranz, ftatt eurer Kränze, 

Statt deines Ankers, dieſes Kreuz auf's Herz, 

Die kalte Zelle, ftatt der Laub’ im Lenze, 

Statt Lieb' und Freude, tiefen Gram und Schmerz. 
Sp will ich dulden, hier am heil’gen Orte, 

- Drum flieht, und nimmer jollt ihr wieder nahn!“ 


Sie flohn! — — Da klopft e8 wieder an ber Pforte 
Und drang mit immer ftärkern Schlägen an. 
„„Erzittre nicht, thu' auf Die ftile Zelle, 

Zwei ernfte Pilger treten zu bir ein. 

Der Tod und die Geduld flehn auf der Schwelle, 
Und wollen deine legten Fremde ſeyn!““ — 


„D ſeyd willlommen! — Euch will ich vertrauen! 
Geduld; an deine Bruft ſchmieg' ich mich feft, 
Lehr’ mich durch Leiden auf zum Himmel fchauen, 
Menn auch der Himmel faft fein Kind verläßt. 
Laß mich vor der Gebenebeiten fnien, 

Und barren, bis fie Troft der Seele gibt, 

Dis fie das arme Herz zu fi) wird ziehen, 

Das nur gefehlt, indem es heiß geliebt. 

Erft ftille ou, Geduld, des Herzens Sehnen, 
Dann brich e8, Tod, und gib ihm fo vie Ruh! — 
Erſt trockne du, Geduld, des Auges Thränen, 
Und dann, o Tod, dann drück es leiſe zu.“ 
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An Fiona. ! 
1805. ‘ 


Du beugteft jüngft auf deinen Rofenftrand 
Dich forgfam ſpähend nieber, ob er auch 
Denn bald erwache zu des Lenzes Stunden? 
Da hatte deine Wang’ ein Dorn gerigt 
Und neidiſch den Karmin daraus verfprigt, 
Und mit dem Tuche trugft du fie verbunden. 


Nimm ed nur von mir weiß zurüd dein Tuch, 
Das jüngft noch zarte Purpurftellen trug, 

As fie mit Rofenblättern e8 durchzogen; 
Denn meines Bächleins klare Silberfluth 
Trank gierig aus dem Tuch das füße Blut 
Und ſchminkte ftolz damit die Fleinen Wogen. 


Ich aber fing die ſchönen Wellen auf, 

Ich goß fie auf mein Roſenſtöckchen drauf, 
Dem bald der Blüthenmorgen aufgegangen. 
So fteigt durch zarte Adern num dein Blut, 
Und ſchmückt die Roſe eine höh're Gluth, 
So iſt es nur die Schönheit deiner Wangen. 


— — — — ——3 


Zum Abſchied 
an Hans Karl Freiheren von Manteuffel, 


an feinem Geburtstage, den 6. März 1808. 


Der fchöne Tag, den wir fo oft bejungen, 
Den wir, von MWonn’ und Ahnungen durchdrungen, 
Berjubelt oft, verträumt, verlacht, verweint, 
Ruft heut mich noch einmal zu feiner Feier, 
‚ Und ſtimmt die Meine, faft beftaubte Leier 
Noch einmal dir, du mein geliebter Freund. 


Abgedruckt im Tafchenbuch zum gefelligen Vergnügen. 1822. 
Houmald, fammtl, Werke. V. 26 
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Doch wenn ich ftatt der heitern Rundgeſänge, 

Dir in dein Feſt nur Trauertöne menge, 

Wirft du mir dann, mein Karl, dieß auch verzeihn ? 
Sieh, Wit und Laune Tann ich dir nicht bringen, 
Zwar halt die Saite, und ich merbe fingen, 

Doch ſoll's ein Abſchiedslied dem Freunde ſeyn. 


Nicht vorwärts ſchau' ich auf den Weg zum Ziele, 
Den du dir wählſt; mir bangt, daß zum Gewühle 
Der großen Welt du wendeſt deinen Lauf; 

Nein, mahnend dich an die entfloh'nen Stunden, 
Die mich auf immer an dein Herz gebunden, 
Deck' ich der Vorzeit heil'gen Schleier auf. 


Und fieh, da ſtehn die freundlichen Geſtalten! — 
Sie nahen dir, nicht dich zurückzuhalten, 

Nur grüßen wollen fie dich noch einmal: 

Da ftehn fie alle, die fchon heimgegangen, 

Da fteht des Herzens heiferes Verlangen, 

Da fteht der Seele hohes Ideal. 


Da ftehn die Geifter ver vergangnen Tage, 
Und alle wagten gern an dich die Frage: 
„Was treibt dich denn aus unfrer Mitte fort ? 
Wie konnte denn dein Herz die Kühnheit faflen, 
So vieles Theure hier zurückzulaſſen, 

Und welches Glüd erwartet dich nun dort?” 


Sp möchte auch mein liebend Herz dich fragen, 
Du aber folft mir nicht die Antwort fagen, 
Nur lefen will ic fie in deinem Blick. 

Doch fo im Bruder- und im Freundeskreiſe, 
Bei treuer Liebe und bei deutjcher Weife, 

So kehrt dir diefer Tag doch nie zuräd. 


Bieh Hin! ich bleib’ in umfrem Vaterlande! — 
Mit reinem Herzen, lärglihem Berftande 

Geb’ ich mein Scherflein auch zum Menſchenglück. 
Du aber ftebft vielleicht einft nah’ dem Throne, 
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Und haft du dir erfämpft die Bürgerfrone, 
So vente an die ſchönre Zeit zuräd. 


Vielleicht fuchft du, de8 Glanz und Kampfes müde, 
An deinem ftillern Abend wieder Trieve, 

Und haſt dir unſre Flur dazu erwählt; 

Dann findeſt du dieß Herz auch noch im Greiſe, 
Der ſtill und fröhlich in der Seinen Kreiſe, 

Den Kindeskindern noch von bir erzählt. 


— — — — 0 


Das Mädchen und der Todtenkopf.“ 
1810. 


Das Mädden. 
Was ſchwärmſt du auf der ftillen Au 
Noch in der Abenpftunde ? 
Was mahft du durd den Wiefenthau 
So fpät denn noch die Runde ? 
Es ſchläft ja alles weit und breit, 
Und gab es micht bei Tage Zeit? 
Der Eodtenkopf. 
Ich bringe meinen ftillen Gruß 
Im Schlaf der Blume lieber, 
Und fchwebe wie der Genius 
Des Todes, ihr vorüber, 

Und morgen hat ſie's nicht gedacht, 
Wer ihr im Traum ven Kuß gebradit. 
Dos Mädchen. 

Mas vwillft bu do, du Meines Ding, 
So finnig ernft erſcheinen? 

Doch bleibft du nur ein Schmetterling, 
Drum halt ich zu den deinen, 

Und überlaß den Geiftern nur, 

Die monderhellte ſtille Flur. 


! Sin Nachtfchmetterling. 
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Der Codtenkopf. 
Ich trage aus der Geiſterwelt 
Auf meiner Stirn das Zeichen; 
Deßhalb, ven Elfen beigefellt, 
Muß ich die Nacht vurchftreichen, 
Bei des Johannswurms Fackelglanz 
Beginnen wir den Geiftertangz. 


Und fiebft du nun am neuen Tag 

Die Blumen ernfter ftehen, 

Une finnft du dem Geheimniß nad, 
Wie fle jo ſchnell vergehen: . 

„So glaube nur, ich fag’ e8 bir, 

Dieß macht der Geiſterkuß von mir!" . 


Dem Mädchen warb, als er fo fpradh, 
Für ihre Blümchen bange; 

Sie lief ihm durch die Schatten nad), 
Daß fie den Räuber fange; . 
Allein umfonft, und fie muß fehn, 
Wie ihre Blumen ftill vergehn! 


Um Grabe meines Kindes. 
1813. 


Ic ftehe hier und meine, 
- Und finne ftill und meine, 
Du jenft zu früh verblüht! 
Und brüde bang das Siegel 
Der Sehnſucht auf den Hügel, 
Dem Sturm und Zeit oorliberzieht. 


Doc ift Dir nicht vor allen 
Ein ſchönes Loos gefallen? 
Mit reinem Unſchuldsſinn 
Im Morgenthau zu blühen, 
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Und, vor des Tages Glühen, 
Schon wieder in der Erde drin? 


Indeß wir gehn und wandern, 
Bon einem Bol zum andern, 
Und nie den Frieden fehn; 
Erſt alles heiß umfaſſen, 

Und endlich doch verlafſen 

Am Abend unſres Lebens ſtehn. 


Drum iſt dir wohl vor allen 

Ein ſchönes Loos gefallen, 

Drum gönn’ ich dir die Ruh'! 
Drum drüdt ich, zwar mit Beben, 
Doc aber ftill ergeben 

Dir felbft die holden Augen zu. 


Doch wie nad Sturmes Wüthen, 
Bor den gebrochnen Blüthen 

Der arme Gärtner fteht, 

Wenn feiner Hoffnung Streben 
Im zarten Blumenleben 

Mit einemmal zu Grunde geht; 


So fteh ich hier und weine, 

Und finne fiil und meine, 

Du fenft zu früh verblüht! 

Und drücke fanft das Siegel 

Der Sehnſucht auf ven Hügel, 
Dem Sturm und Zeit vorüber zieht. 


— —— — — — — 


Die Fifcherin.- 
1817. 


Auf fptegelllarer Fluth dahin 
Fährt übern See die Fifcherin 
Bei leifer Lüfte Wehen. 
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Wohl eilt der Weſt ihr ſehnend nach, 
Doch was er liebend zu ihr ſprach, 
Sie konnt’ e8 nicht verftehen. 


Da ruft die Welle: „Lieber Wind, 

Ih möchte gern dem holden Kind 

Die nadten Füßchen küſſen!“ 

Der Wind reicht willig ihr die Hand, 

Und hebt fie an des Kahnes Rand \ 
Empor zu Mädchens Füßen. 


Sie nett die Füßchen, weich und warm, 
Und fpridt: „Könnt ich doch Hand und Arm 
Auch küſſend ihr berühren!“ 

Da faßt er flarf fie beim Gewand 

Und zieht fie auf zu Arm und Hand, 

Die kühn das Ruder führen. 


Und weiter ſpricht fie: „Schöner doch 
Sind Mädchens Wang’ und Lippen noch, 
O ftille mein Verlangen!“ 

Da bebt mit ftärkerer Gewalt 

Der Wind fie auf und führt fie bald 

Zu Mädchens Mund ımd Wangen. 


Doch als die Lippen fie berührt, 

Und fügen Hauch und Kuß geſpürt, 

. Kann fie fich nicht mehr faflen, 

Und eh’ der Wind e8 fich verficht! 
Nimmt fie das Mädchen und entflicht, 
Und will e8 nicht mehr laſſen. 


Da wächst er fchnell zum Sturm und fährt 
Der Welle wüthend nach — zerftört 

Ihr Kleid in allen Falten. 

Allein vergebens — venn fle weiß, 

Auf tiefem Grund ven theuren Preis 
Berborgen ihm zu halten. 


— —— — — — 
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Der Iüngling. 
Führe nich, du liebe Welle, 
Zu des Ufers trauter Stelle, 
Wo mein Mädchen barrend fteht. 

B Die Welle. | 
Schöner Jüngling, haft nicht Eile! 
Kühle dich in mir, und weile, 
Denn der Sturm ift ja verweht. 


Der Wer. 
Kommt zu Spät! Kommft zu fpät! 


Der IYüngling. ‚ 
Spät? — Drum fchnell zu ihr hinüber! 
Ah fie feufzt wohl: Komm mein Lieber! 
Schaut fi bangend nad mir um. 
Die Welle. 
Dleib! ich will dir viel erzählen; 
- Süße Worte will ich wählen, 
Wie der Biene lei’ Geſumm. 
Der Wer. 
Sie ift ftumm! — Sie ift ftumm! 
Der Iüngling. 
Stumm? — Wir werben uns verftehen. 
Nur ihr Auge darf ich fehen, 
Wenn die Lippe gleich nicht ſpricht. 
Die Welle. 
Lächeln meine Himmelsbilver 
Aus der Tiefe dir nicht milder 
Als ein menſchlich Angeficht ? 
Der Wind. 
Tran’ ihr nicht! Trau' ihr nicht! 
Der Iüngling. 
Niht? — Drun, Welle, laß dich fragen; 
Bringft du dort nicht hergetragen 
Liebchens Schleife rofenroth ? 
Die Welle. 
Nein! die hab’ ich felbft empfangen, 
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Als ich jüngft auf Mund und Wangen 
Meinem Lieb den Brautkuß bot. 

Der Sturm. 
Sie ift todt! — Sie ift tobt! 


— — — — — — 


Und noch einmal kommt geſchritten 
Sturm und eilt der Welle nach. — 
Faßt und theilt ſie in der Mitten, 
Wuühlt ſich bis ind Brautgemach. 
Trägt die Braut, emporgezogen 
Mit gewalt'ger Rieſenhand, 

Trotz des Kampfes mit den Wogen 
Zu dem Jüngling an den Strand. 
Und als hier des Jünglings Leben 
An der kalten Bruſt vergeht. — 
Steht der Sturm als Weft daneben, 
Der den Blumenhauch verweht. 


Wach auf! 
Ein Kranz von fieben Sonetten. 


1818. 


1. Der 2en;. 


„Wacht auf!” fo rufts: „es kommt ver Lenz gegangen!" 
Und fie erwachen alle ungefäumt. — — 

Ihr Kinderchen, habt ihr fo ſchwer geträumt ? 

Noch ſeh' ih Tröpfchen an den Wimpern bangen, 


Doch jchnell vergefien fie das leiſe Bangen; 
Der Hain ertönt, und Saat und Knospe keimt; 
Der freie Strom, ein junges Roß, er ſchäunit, 
Die Erde fteht mit hoch erglühten Wangen. 
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Du holder Lenz, o höre meinen frommen 
Geheimen Wunſch, o zügle deinen Lauf! 
Die Zeit hat meine. Jugend mir genommen, 


O weck aud) meine Blüthen wieder auf! — 
Er aber fpricht: „Erſt decke Erde drauf 
Zum Winterſchlaf, dann werd' ich wiederkommen!“ 


— u — 


2. Die Mutter. 


„Wach auf! Die Mutter ſteht an deiner Wiege! 
Horch nur, wie luſtig ſchon die Vöglein ſind, 
Sieh, wie das Bächlein dort ſo emſig rinnt, 
Als ob's mit Wolfen um die Wette fliege!" — 


Und in der Mutter engelmilde Züge 

Schaut mit den blauen Augen auf das Rind, 
Und ftredt die Aermchen aus, daß ed gejchwind 
An dem geliebten warmen Bufen liege. 


Wer wedt dich nım, mußt du im Traume weinen? 
Wer beugt fich liebend jett auf dich herab, 
Und ruft: wach auf, e8 wird der Tag erfcheinen, 


Die Kindheit und die Mutter dedt ein Grab! — 
Sp nimm die Liebe denn, die fie dir gab, 
Und geh’ mit ihr, und wede beine Kleinen! — 


3. Die Liebe. 


„Wach auf! Die Liebe naht mit ihrem Glücke!“ 
So tönts dem Herzen, ſüß wie Schwäne zieh. 
Raſch gibt den Auf ein Puls dem andern Hin, 
Daß alles zum Empfang fi köſtlich ſchmücke. 
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Da putzen fi mit Himmelsglanz die Blicke, 
Es läßt die Wange ihre Roſen blühn, 

Der Mund ſchmückt ſich mit Föftlichem Rubin, 
Kühn wogt der Buſen unter feiner Brüde. 


Und fieh, vie Liebe kommt, und fchmüdt vie Locken 
Mit ihrer Krone der entzückten Braut. — — 
Herz! du bleibft arm, am Throne wie am Rocken, 


Haft du ihr Engelantlig nic gejchaut. 
Dir ift e8 noch, als Hört’ ich ihren Laut, 
Als tönt’ er noch durch meine Abendglocken. 


4 Die Sorge. 


„Wach auf! du darfſt nicht länger Ruhe halten!“ 
So tönt der Sorge ftrengeres Geheiß. 

Du raffſt dich auf, ihr zu entfliehn durch Fleiß, 
Allein umfonft, ſtets wird fie mit dir fchalten. 


Bald legt fie Stimm und Wange dir in Yalten, 
Bald macht fie dir das Auge roth und heiß, 
Bald färbt fie dir die Haare einzeln weiß, 
Bald fchredt fie dich in riefigen Geftalten. 


"Und dennoch eile nicht ihr zu entfliegen, 
's ift eine alte Freundin, welche jchon 
Bei deiner Mutter ſaß, dich einzumiegen, 


Sie zog dich groß, fie nennt dich ihren Sohn , 
Und ftopft dir, ift das Leben einft entflohn, 
Wohl no das Kiffen, daß du weich magft liegen. 
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5. Die Trompete. 


„Wacht auf! Macht auf! hört die Trompeten jchallen! 
Friſch auf zur Schlacht! es bricht ver Feind herein!" 
Da ftellen froh die Tapfern fih in Reihn, 

Als follten fie zu ihrem Fefttag wallen. — — 


Hörft du den Donner des Geſchützes hallen ? 
Ade, o Braut! e8 muß geichteen feyn — 
Ade! ich bleib’ auch noch im Tode bein! 
Bertrau’ auf ven, vor bem die Looſe fallen! — 


Und nım hinaus! hinaus in Gottes Namen, 
Wo das Panier mit kühnem Yittig weht! 
Streut in die Furchen euren blut’gen Samen, 


Auf daß er auf zur Saat des Friedens geht. 
Und wer heut Abend bei ven Siegern ſteht, 
Der bete ftill fein: „Bater unjer! — Amen!” 


— — — — — 


6. Die Nacht. 


„Wacht auf, ihr Geiſter! rüſtet euch, ihr Träume!“ 
So ruft die ernſte ſternumkränzte Nacht. 

Da hebt der Todtenkopf die Flügel ſacht, 

Die wilde Jagd braust durch die ſtillen Bäume, 


Der Glühwurm leuchtet durch die finſtern Räume, 
Und Irrlicht hat ſich auf den Weg gemacht. 

Das Auge ſchläft, allein das Herz erwacht, 

Und ihm erblühn die längft verſchloßnen Keime. 


Bald wiegt's der Traum in feliges Vergeben, 
Stellt ihm Erfüllung Fühner Hoffnung nah; 
Bald läßt er warmen Hauch herüber wehen, 


Bon einem Lenz, den noch Fein Auge jah. — 
Was fteht denn nun als Wahrheit vor bir da? 
Was wachend oder träumend bir gejchehen ? 
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7. Der Engel. 


„Wacht auf! Die Todten follen auferftehen ! 
Es tagt, der Auferftehungsengel ruft!“ 

Da berften Schloß und Riegel an der Gruft, 
“ Und alle fieht man aus den Kammern gehen. 


Und in bes ew’gen Morgens friihem Wehen, 
Zerfließen Zeit und Tod wie Nebelduft. — — 
Das Herz gefumdet in der reinen Luft, 

Und überall ift frohes Wiederſehen. — 


Kennft du fie noh? — dort grüßen dich die Brüder! 
Hier fucht dich die Geliebte und der Freund! — 
Und liebend ſchaut der Vater auf dich nieder, 


Der feine Kinder alle heut vereint 
Und fpridt: „Mein Kind, fomm, du haſt ansgewent, 
Hier ift dein Lenz und deine Mutter wieder!" — 


- 


Berglied. 
1818. 


Wenn ich auf Bergen ſteh', 
Und in die Ferne feh', 

ft mir's, als ſey 

Bor mir der Zukunft Land 
Unerforſcht, unbelannt 
Wie ein Bild ansgejpannt 
Grenzlos und frei. 


Hier liegt ein trauter Ort, 
Schattige Wälder dort 
Laufen ins Thal. 

Hier wogt des Teiches Rohr, 
Dort blidt ver Fluß hervor, 
Berge im blauen Flor 

Stehn ohne Zahl. 
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Böglein, wohin? wohn? — 
Könnt’ ich doch mit dir ziehn 
Weit, weit hinaus! 
Auf welchem ſchmalen Steg, 
Durch welches Waldgeheg, 
Führt denn ein ſichrer Weg 
Mid) einft nad) Haus? — 


Armes Herz, frage nicht! 
Böglein nicht Antwort fpricht, 
Zieht fort ind Thal — — 
Bringft du zufrieunen Sinn 
Ueberall mit dir Hin, 

Kannft du zur Heimath zieh 
Auch überall. 


Drei romantifche Epifteln.' 
1801. 
Erſte Epiſtel. 
Die Pfeifenköpfe. 
Holm an Gecar. 


Du willft, daß ich drei Pfeifenköpfe fenve, 
Bon Meerihaum feberleiht und rar? — 

Wer nahm zuerft in bie verwegnen Hände 
Den Meerfchaum, der die Venus einft gebar, 
Auf daß er Pfeifenköpfe draus vollende? — — 
Begreif es nur, der Schönheit zarte Wiege, 
Das Flaumenbett des höchſten Ideals, 

Stopfſt du voll Tabak, daß es dich vergnüge, 
Und Rauchgewölke trinken deine Züge 

Viel gier'ger, als die Tropfen des Pokals; 


Sie ſtehen gedruckt in der „Urania“ für 1820. 
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Welch ein Geheimniß liegt denn in dem Rauch, 
Der nur durch Männerlippen zieht? — 

Vor dem die Hausfrau flieht, 

Indeß ſie doch nach altem deutſchen Brauch 
Den ſchwärzern Rauch des Herdes willig fucht? 


Schon feh ih, wie du achſelzuckend ſtill 

Ein neues Pfeifchen eilft dir anzuzünden, 

Und hör” dich fagen: „Wer nicht rauchen will, 
Wird das Geheimniß nie ergründen; 

Der Tabaksrauch macht nicht ven Himmel trüber, 
Denn auf ihn zieht manch' böfer Geift vorüber!“ 
Ih muß e8 glauben; doch num fommt bie Qual, 
Denn fieh, ein Dugend, Köpfe Liegen bier 

In mandherlei Geftalt vor mir, 

Und ich, ein Laie, zögre mit der Wahl. 

Der eine Kopf ift edigt, jener rund, 

Ein dritter ift mit Laubwerf reich umfchlungen; 
Was ift num ſchön? Klein oder großer Mund? 
Weiß oder ſchon vom Tabak braum durchdrungen? 
Der Pfeifenköpfe Phyſiognomie 

Studirt' ich nie, 

So muß ic wohl auf eine andre Weife 
Belanntichaft ſuchen in dem ftillen Kreife. 


Es trat einmal em bettelnd Mütterlein 

Alt achtmalhunderttauſend Stunden, 

Als ſich der Abend eingefunden, 

Ganz unerwartet bei mir ein; 

Und da ich ihr, zu Mildrung ihrer Noth, 

Mit vollen Händen Hülfe bot, 

So ſprach fie: „Nun, ich will auch dankbar ſeyn, 
Mein Sohn, dein ganzes Leben ift ein Traum! 
Ihr Menſchen ſeht euch träumend weinen, lachen, 
Und ſchwach erft röthet fich des Himmeld Saum 
Vom Strahl des Morgens, wo ihr mögt erwachen. 
Ein tiefer Schlaf voll Träume deckt vie Welt, 
Der Menſch nur fpricht im Traum, das Thier zudt leije, 
Weil tiefer es der Schlaf gefangen hält, 
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Die Blume lächelt nur nach Kindes Weiſe. 
Das andre ſchläft wie todt ohn' Unterſchied; 
Der Sturm nur wacht und ſaust, 

Der Strom nur läuft und braust, 

Und fingt zum Schlaf das Wiegenlieb. 

So fhlummern andy viel ungelannte Kräfte 
Noch tief am Buſen der Natur, 

Und diefe Mutter kommt und wedt fie nur 
Und gibt aud ihnen ihre Tagsgeſchäfte. 

Der Menſch formt manches mit ven Fühnen Händen, 
Und weiß nicht, welch” geheime Kraft es trägt, 
Nicht welcher Geift im. topten Stoff ſich regt, 
Drum will id dir zum Dank vrei Worte fpenben: 
Sprichft du fie in geweihter Stunde 

Aus, über das, was leblo8 vor dir liegt, 

Sp offenbart fih wie mit Geifted Munde 

Die Kraft, die drin verborgen liegt!" 


Nicht wahr, mein Freund, das ift fo übel nicht? 
Wenn überall ein Stimmchen fpricht 

Und Antwort gibt auf die gewagte Frage? 

Wenn in der Wiege tief verſteckt, 

Dur Zauberrufen aufgewedt, 

‚ Ein träft’ges Wirken kommt zu Tage? 

Drum nahm id) auch mit Dank die Zaubergabe, 
Und bei fo mancher Probe habe 

Ich die drei Worte ſtets bewährt gefunen, 

Durch fie hat manchen füßen Laut 

In meinen Weiheſtunden 

Gar willig die Natur mir anvertraut; 

Und iſt mir, wie du ſprichſt, manch Lied gelungen; 
So wiſſe nur, es war nicht meine Weiſe, 

Ich ſang das laut nur nach, was leiſe 

Mir die Natur erſt vorgeſungen! — — 

Du kennſt nun meine Kraft und wirſt nicht lachen, 
Will ich die Probe mit den Köpfen machen. 


Wohlan! liegt tief in euch verborgne Kraft, 
So hört den Spruch: ihr follt erwachen! 
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Und gebt von ihr mir Rechenſchaft! 
Die Köpfe find erwacht und haben mir erzählt, 
Drauf hab’ ich drei dir ausgewählt. 


Der erfte von den breien ſprach: 

„Dernimm es denn was ich vermag. 

Wenn jemand, ver mich täglich braudit, 

Aus mir fein Morgenpfeifchen raucht, 

Und blaue Wolfen aus mir bringen, 

So werben alle Sorgen leicht 

Sich auf die blauen Wolfen ſchwingen 

Und fliehn, ſchnell wie der Rauch entfleucht!“ 


„Bin ich in ftillen Augenbliden, 
So ſprach der zweite, ganz allein 
Mit meinem Herrn ımb will er Blumen pflüden 
Sie fi) zum Dichterkranz zu reihn, 
Dann fommt auf dunkelblauen Wogen 
Des Tabaks, der mich heiß durchglüht, 
Der Mufen Chor herbei geflogen, 
Und jede reicht dem Herrn gewogen, 
Ein Blümchen, wie e8 felten blüht!“ 


Drauf gab ber dritte Kopf mir Kunde: 
„Hang ich in ernfter Abendſtunde, 

Wenn oben Sternenblumen blühn, 

Dem Fremd, zu dem auch ich foll ziehn, 
Bol ächten Mufftabals am Munde, 
Dann zieht geheime Zauberkreije 

Der Rauch, der duftend mir entquillt, 
Und in den blauen Wolfen leiſe | 
Grüßt liebend ihn des Freundes Bild!” 


O! ruf ih aus, auf dieſe Weife 
Du mir vor allen theuer bift. 

So made denn zu ihm die Reife, | 
Daß Oscar in ber Freunde Kreife 
Nicht feinen treuen Holm vergift. 
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Zieht alle drei denn nun in Frieden 


Zur Heimath meines Freundes hin. 
Uebt treu die Kraft die euch beſchiedn, 
Du heitre meines Oscars Sinn, . 


Du führe ibm in Feierſtunden 
Herbei der Mufen frohes Chor 
Und bat er Kränze fi) gewunden, 
Dann ftelle du mein Bild ihm vor. 
Holm. 


Zweite Spiftel. 
Die Probe. 


Oscar an Holm. 


Ih faß in meiner Fremde Kreife 

Am teaulich flüfternden Kamin, 

Wir ließen nach der Britten Weife 

Uns fanft vom heißen Punſch durchglühn, 
Und madten eben eine Keife 

Im Geift zu dir, du Lieber, hin, 

Da klopft' es an ber Thüre Ieife, 

Und fiehe da, dein Brief erfchien. 
„Holm, rief ih aus, hat mir gefchrieben, 
Und Meerſchaumköpfe zugeſandt!“ 

Und auf dein Wohl mit meinen Lieben, 
Nahm ich das Punſchglas in die Hand. 
Laut wurde nun dein Brief verleſen, 

Und über das geheime Weſen, 

Was in den Köpfen ſey, gelacht. —— 
Doc Tach’ ich nicht mehr, denn ich habe, 
ALS drauf ich den Verſuch gemacht, 
Gefunden jede Zanbergabe. 


Es war ein heitrer Frühlingsmorgen, 
Die Sonne ftieg den Berg hinauf, 
Der Blumen Buſen, hold verborgen, 
Schloß ihrem glüh’nden Kuß ſich auf. 
Houwald, ſämmtl. Werte. V. 97 
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Es freuten laue Morgenlüfte 

Mit zarten Händen Blüthenſchnee, 

Die Lerche ſchwang durch Blumendüfte 
Sich jubelnd zu des Aethers Höh. 

Es war ein heitrer Frühlingsmorgen, 
Der feiernd die Natur umfing, 

Als ich durch's Thal, voll banger Sorgen, 
Mit unſrem Hermann trauernd ging, 
Denn ſeine Emma lag danieder, 

Des armen Vaters größte Luſt, 

Ein Fieber zog durch ihre Glieder 

Und matt hob ſich die kleine Bruſt. 

Er ſah ein Morgenröschen glühen, 

Und ſprach, nachdem er's abgepflüdt: 
„Du blühſt, und Emma ſoll verblühen, 
Vielleicht von kalter Hand zerknickt?“ — 
Da bat ich freundlich ihn, zu rauchen, 
Und gab den erſten Kopf ihm hin; 

Und bald ſah ich den trüben Sinn 

In blauen Wolken untertauchen. 

„Wie? rief er, flüſtert nicht ein Weſen 
Mir mit der Hoffnung Stimme ein: 
Gewiß wird Emma noch geneſen, 

Und iſt auf lange Zeit noch dein!“ 

Und als, von Hoffnung froh durchdrungen, 
Ich mit dem Freund zur Heimath ging, 
Da kam ſein Kind geſund geſprungen, 
Daß es den Vater froh umfing. — — 


In einer Abenddämmrungsſtunde 

Hing mir der zweite Kopf am Munde, 
Erloſchen war des Tages Licht. 

Ich ſaß am See in meinem Garten, 
Die Muſen wollt' ich dort erwarten, 
Die mir des Kopfes Kraft verſpricht. 
Da trat ein Stern aus dunkler Ferne 
Und glänzte hold, und von dem Sterne 
Schwebt eine Luftgeſtalt herab. 

Ich ſah des Sees Wellen ſchimmern, 


Die thaubeperkten Blumen flimmern, 


Und Luna warf ven Schleier ab. 

Und bei Eodens ſanftem Flöten 

Trat mit dem lieblichften Erröthen 

Ein Weib zu mir in Luftgewand, 

Und dreimal grüßte fie mich ſchweigend, 
Und reiht mir, hold fi) zu mir neigenp, 
Ein Blümchen mit der Schwanenhand. 
Wer bift dur, holde Unbekannte? 

Rief ich entzüdt, mein Auge brannte. 
Wer bift du, bie mir Blumen bricht? — 
Bit du vom Himmel mir erfchienen ? 
Ein Weib mit diefen Engelmienen, 

Das trägt die arme Erbe nicht! 


„Die Muſe bin ih, Holms Bertraute; 
Ihm reicht’ ich oftmals ſchon die Raute 
Und Füßte lei? ihm Stirn und Wang”. 


Und aus ber Zeiten ew'ger Duelle 


Floh tanzend hin die dunkle Welle, _ 
Wenn ich in feine Laute fang. | 
Manch Veilchen, das beſcheiden blühte, 
Manch Röschen, das im Than erglühte, 
Für ihn hab’ ich fie abgepflückt, 

In nächtlichen geheimen Stunden 

Hab’ ich ihm Kränze draus gewunben, 
Und liebend ihn damit geſchmückt. 

Und wenn der Arme einſam weinte, 
Daß Laura's Sehnſucht ihn nicht meinte, 
Sucht' er an meinem Buſen Ruh, 

Und konnt' ich Troſt ins Herz ihm fingen, 
Dann trug ich ihn auf leichten Schwingen 
Bon hinnen weg den Göttern zu. — — 
Dir ift ein Zanberruf gegeben, 

Du rviefft, ich flog dir zuzuſchweben, 

Und harrend fteh ich vor dir da!“ 

So ſprach fie, und verftummte wieder, 
Und fchlug bie feinen Wimpern nieber, 
Als fie mich Koch erglühen fah. — — 
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Da füllte fih mein Blick mit Thränen; 
Ya! rief ih aus, du warft mein Sehnen! 
Dich meint ich längft, du Theure, did! 
Doch nein! ſprach ich nach kurzem Sinnen: 
Nein, Engel! ziehe nur von binnen 

Zu meinem Holm, und fliehe mid). 

Was fol’n dir meine Heinen Lieber, 

Die du mit kühnerem Gefieber 

Dich, wie der Aar zum Himmel ſchwingſt? 
Ih kann dich auf den golonen Saiten 
Nicht, wie mein Freund, jo voll begleiten, 
Wenn bu ihm deine Hymne ſingſt. 

Doch börft du meinen Auf erklingen, 
Dann magft du holde Früchte bringen, 
Die er an deiner Hand fi brach, 

Sie follen labend mich erguiden! — 

Sie lächelte mit holden Blicken 

Und ſchwand, ich jah ihr fehnenp nad. — — 
Sieh’ Freund, dein Kopf bat nicht gelogen, 
Er bat die Mufe bald bewogen, 

Zu nahn, vrum fey ihm Ehr und Ruhm! 
Doch fend’ ich fchnell mit heiterm Blicke 
Sie wie dein Heiligthum zurücke, 

Dein Herz nur ift mein Heiligthum. 


Sm des verfallnen Schlofjies Hallen 
Saß ih am Felſen jüngft allein, 

Und lauſchte ftil den Nachtigallen, 
Die liebend Magten dur den Hain. 
Ih ſah der Sterne einfam Wallen 

Und fpradh: ihr werbet nimmer fallen, 
Der Ewige trägt immergleich 

An feinem Herzen mich und eu! — — 
Ach! dacht ich: alles athmet Liebe, 

Die Welt erglänzt in ihrem Licht, 

Nur in der Bruft bier bleibt e8 trübe, 

. Denn bei den Menfchen wohnt fie nicht! 
Sie ziehen durch dieß kurze Leben 

Wie träumende Gefpenfter hin, 
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Und wenn ſie auch die Hand ſich geben, 

Iſt doch kein leiſer Druck darin. 

Sie aufzufinden hatt' ich froh gehofft, 

Die ſchönſten Kränze hatt’ ich ihr gewunden; 
Allein begegnet bin ich ihr wohl oft, 

Do ihre Heimath hab’ ich nie gefunden! — — 
So dacht' ih: blaue Wolfen zogen, 

Indeß aus deinem dritten Kopf empor — — 
Da kam als wie in Traumesflor \ 
Dein liebes Bild herbeigeflogen. 

Du grüßteft mich und auf bein Herz 

Hielt’ft du die rechte Hand, erhoben 

Bar deine Linke himmelwärts, 

Und ſprachſt: „Hier wohnt fie und dort oben!“ 


Kopf, der in nächtlich ftiller Feier 

Wo Sehnfucht meine Bruft erfüllt, 
Mir tröftenn gab des Freundes Bild, 
Du bift mir vor den andern tbeuer! 
Getroſt will ich durch's Leben ſchmauchen 
Und wenn der Tod e8 ernftlich meint, 
Aus dir das legte Pfeifchen rauchen, 
Daß fterbend noch mir Holm erfcheint. 


Nachſchrift. 

Doch halt, mein vielgeliebter Freund! 
Zu Köpfen mit den Wundergaben 
Muß man auch Pfeifenröhre haben, 
In denen auch verborgne Kraft fich zeigt. 
Drum laß dich immerhin dazu erbitten, 
Drei Pfeifenröhre find ja bald gejchnitten, 
Durch die der Rauch geläutert fteigt. 

Oscar. 
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Dritte Epiftel. 
Die Wunderröhre. 


Hol an Oscar. 


Du haft zwar meiner Köpfe Zaubergaben 
Mit zartem Sinn gar ſchön erprobt, 

Klein Wunder, wenn fie treu gehalten haben, 
Was fie mir angelobt. 

Doch nur dem Freund willft di die Sorgen ſcheuchen? 
Die Muſe ſoll ſich nur dir nahn, 

Um meine kleinen Lieder dir zu reichen? 

Und nur in deinem trüben Wahn, 

Als ſuchteſt du die Liebe hier vergebens, 

Riefſt du mein Schattenbild herbei? — 

Mein Oscar, ich geſteh es frei, 

Du ſollteſt anders jene Kraft gebrauchen, 

Drum hab' ich ſchnell drei Röhre dir erwählt, 
Du fühlteſt ſelbſt, daß ſie dir noch gefehlt, 

Sie ſoll'n dich lehren, wie du recht magſt rauchen. 


Dein Brief war jüngſt kaum bei mir eingegangen, 
So eilt' ich meiner alten weiſen Frau 

Zu offenbaren dein Verlangen. 

Den Weg zu ihr kannt' ich genau, 

Sie wohnt in eines Felſenthales Mitte. 

Hier fand ich ſie vor ihrer kleinen Hütte 

Gar freundlich unter ihren Blumen ſtehn: 

„Ich tröſte meine Kinderchen ſo eben, 

Sprach ſie: ſie weinen, daß ihr kurzes Leben 
Viel ſchneller, als das meine ſoll vergehn!“ 

Da trug ich denn ihr meine Wünſche vor; 

Sie neigte freundlich mir das Ohr 

Und ſprach: „Ich unterweiſe dich mit Freuden, 
Wie du dem Freund magſt Zauberröhre ſchneiden; 
Siehſt du den Hain, der dort die hohen Wipfel 
Mit leifem Wanken hin und her bewegt, 

ALS würd's ihm ſchwer, daß er auf feinem Gipfel 
Des Horizontes Wollenmafjen trägt? 
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Dort weiß ich, daß auf Büſchen mancherlei 

Zu Zauberröhren fchöne Zweige ftehen; 

Zu ihm geh’ in der Nacht am erften Mai, 
Wo Elfen dort ihr Frühlingsfeſt begehen, ' 
Sie werben bir die Kräfte in den Zweigen, 
Die fie bewachen müflen, willig zeigen. 

Do nimm ein Blümchen die recht lieb und theuer, 
Das du bewahrft von der Geliebten Hand, 
Und glüh' zu zarter Aſche es im Feuer, 

Und gib’8 den Geiftern als ein theures Pfand, 
Und ſtreu' e8 dann hinaus, weit in ben Wind, 
Auf daß ein jeder fröhlich davon nafche, 
Gewiß, die Elfen kommen dann geſchwind, 
Denn ſüße Koft ift ihnen Blumenaſche!“ 

So ſprach die Alte, dab noch manden Rath, 
Und ich ging heim auf fteilem Felſenpfad. 


Doch hatt’ft du dem ein Blümchen lieb und theuer? 
So fragft du mich: von der Geliebten Hand ? 
Haft du zu Aſche e8 geglüht im Feuer? 

Haft du den Geiftern diefe Koft geſandt?“ — — 
Wohl hatt’ ich eins, mir war's fo lieb und thener, 
Doch willig hab’ ich dir's geopfert, Freund, 

Das längft verwelkte Röschen liebt’ ich treuer, 
Als mancher es mit feinem Liebchen meint. 

Ich ſchürte die ſchimmernden Kohlen zufammen, 
Ich warf das geliebte Blümchen hinein, 

Da ſchlugen empor die röthlihen Flammen, 

Und Thränen zifchten auf glühendem Stein. 

D Laura! fchlügft du den Blick wohl nieder, 
Siehft du zu Aſche dein Röschen vergehn? 

Nein, bier im Herzen blüht e8 bir wieber, 

Und wogen aud Flammen bier auf und nieber, 
Wird's doch hier unvergänglich ftehn. 


Die erfte Mainacht war beraufgeftiegen. 
Die längft erfehnte Stunde nahte ſchon; 
Ich eilte nach dem Hein und ſchlürfte mit Vergnügen 
Die Düfte, die den Blumen leicht entflohn. 
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Setzt ftand ich vor ihm und ein leifes Zagen 
Ergriff mi, Geiſtern nah und fo allen! — — 
Da hört’ ich's zwölf im nächften Dorfe fchlagen, 
Ich faßte mid) und wallte in den Hain. — — 
Still wie das Grab war's in ben ernften Schatten, 
Nur leichte Nebel ſah ich fie durchziehn. | 
Klar fchien der Mond, und auf den Kafenmatten 
Durchwebt er zart mit Gold das Dunkelgrün. 
Doch endlich fah ich am moorigten Teich 

Der Irrwiſche ſchimmernden Glanz, 

Sie hielten um dunkles Ulmengefträuch 

Einen feurigen Kettentanz. 

Da trat ich hin zum Ulmenbufch; 

Zwar war mir's fchauerlich, 

Denn durch die Schatten huſch! Huf! huſch! 
Ziſchten bleiche Flämmchen um mich. 

Die Unken ächzten im Schilf und Moor, 

Der Uhu rufte ſo laut, 

Geſpenſter grinsten aus Stämmen hervor, 

Wem hätte da nicht gegraut? — 

Doch ſprach ich enblich die Beſchwörungsworte, 
Und freute meine Blumenafche aus, 

Und rief: „Ihr Elfen, öffnet eure Piorle 

Und kommt heraus!" — — 

Da blitzt' e8 leiſe um mich her, 

Und Gejpenfter und Irrwiſch' entflohn, 

Und das nächtlich graffe Concert war nicht mehr, . 
Und ich vernahm einen fanftern Ton, 

Und wie in.Nofenvüfte gehüllt, 

In Abenproth getaucht dad Gewand 

Kam ein zartes Tiebliches Elfengebild, 

Und bielt einen goldnen Stab in der Hand. 

„Was rufft du uns? fo ſprach es leife, 

Was hat dic Kühnen herbeigebracht? 

Was nahft du Dich dem Geifterkreife, 

Und ſuchſt uns auf um Mitternacht? 

Du haft auf zart erfunpne Weile 

Ein theures Opfer uns gebradt; 

So wie wir freudig e8 empfangen, 
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So ftillen wir aud dein Verlangen, 

Wir fpielen gern mit Blumenaſche, 

Die eure Liebe eingeweiht; 

Und daß man jedes Stäubchen hafche, 

Zerftreun wir oft und weit und breit, 

Und tragen in der Heinen Taſche 

Die holde Spielwerk jederzeit, 

Denn auf den Stäubchen fteht’8 gefchrieben: 

Wie fih die armen Menſchen Lieben. 

Und tanzen wir durch Thal und Hügel 

Leicht in der mondbeglänzten Welt, 

Und ſchaun in eure Schlummerhügel 

Men drin ver Schlaf umfangen hält, 

Dam fühlen wir mit Geifterflügel 

Mandy heißes Herz, das dort zerfällt, 

Und legen ftill, euch unbemwußt, 

Die there Aſche auf die Bruft; 

Denn in dem Heinen engen Raum 

Berfüßt euch dieß den langen Traum!“ — 

So ſprach e8 freundlich, hörte meine Bitte, 

Und winfte mir; — ich folgte feinem Schritte. 

Da ſchlug e8 mit dem golonen Zauberftabe 

Den nächſten Ulmenftrauh — fürwahr, 

Da ſah ich ihm nicht mehr, und leiſe rief's: „Sch habe 
Tür di wohl eine holde Zaubergabe,. 

Denn wenn bu willft, mach’ ich dich unfichtbar!" — 
Die Kraft ift felten, fprach ich, doch beglüdt 

Sey mur das Herz des Thörichten und Schwachen, 
Mer gern nur, was er barf, erblidt, 

Der wünſcht fih immer unfihtbar zu machen! — 


Drauf ſchlug's an einen andern Strauh — Entſetzen! 
Da fand ein großer Feuerhund vor mir: 
„Ich bin der Herr von unterird'ſchen Schäßen 
Und biefer Straud gibt Wünfchelruthen bir!“ 
Bleib du mit deinen Schäßen nur verborgen, 
Die einft der Geiz in deine Hand gelegt! 
Sie zu erhaſchen wird mein Freund nicht jorgen, 
Der einen höhern Schag im Buſen trägt. 





Der Schatz ift nicht bewacht von Feuerhunden, 

Bald ftrahlt im Auge er wie Sonnenfchein, 

Bald fließt er von der Lipp' in Weiheftunden, 

Der Schatz verzehrt ſich nicht und den fharrt niemand ein! — 


So. fragten wir nach feinen Wundergaben 
Nod manchen Straud im dunklen Hain; 
Und was fie hoch mir angepriefen haben, 
E83 mag vergeflen ſeyn! 

- Die meiften hab’ ich wieder abgewiejen, 
Bon dreien aber doch die Röhre dir erfiefen. 


Das Rohr fiir jenen Kopf, der dir am Morgen 
Beim erften Pfeifchen fcheucht des Lebens Sorgen — 
Hat eine Kraft, die ift jo übel nicht. 

Es wird dir nämlich flets den Wunfc gewähren, 
Mit eignen Ohren das zu hören, 

Was hinterm Rücken jeder von dir fprict. 

Der Thoren Urtheil zwar verlacht der Weife, 

Er handelt frei, und bleibt in feinem Gleiſe, 
Wenn aud der Thoren Schaar ihn einen Thoren nennt. 
Wer aber ift wohl fehlerfrei hienieven ? 

Oft flört etwas des Menfchen innern Frieden 
Wovon er jelbft den Grumd nicht kennt. 

Drum follen nicht die Leute von uns ſchweigen, 
Ihr Neben kann und manche Schwachheit zeigen, 
Die fih der Menſch jo ungern felbft gefteht; 
Ihr Reden kann für unfer ganzes Leben 

Uns manden Winf und mande Warnung geben, 
Daß man den Weg mit fidhrern Schritten geht. 
Drum forgenfrei folft pn fie Sprechen hören, 

Am Morgen gleich dir fammeln manche Lehren, 
Die wider Willen fie dir hingeflreut, Ä 
Solft forgenfrei des Feindes Urtheil wiſſen, 

Und der Berleumbung Stimme hören müfjen, 
Weil forgenfrei man lieber euch verzeiht. 

Soüft gleich. am Morgen die dir dürfen nennen, 
Die deiner Seele ganzen Werth erkennen, 

Soüft forgenfrei, gleich wenn’s in Often tagt, 


Die Stimme bören, die im fernen Lande 
Dir jeden Morgen an der Sprea Strande 
Mit Lieb und Sehnſucht: „guten Morgen!" fagt. 


Das Rohr, das ich für jenen Kopf bir ſende, 
Der bir die Mufen ruft mit ihrer Spenbe, 
Es bat auch eine ſchöne Allgewalt, 

Denn was du, es gebrauchen, nur wirft fingen, 
Das wird es bald 

Zu deimer Freunde Ohren bringen. 

Deßhalb gebrauche e8 in jenen Stumven, 

Wo dir die Mufe Kränze hat gewunben 

Und beine Seele voll Begeiftrung ift, 

Laß deine holden Lieber laut erichallen 

Und manchen Ton zu mir herüberwallen, 
Womit du fonft fo geizig biſt. 


Das Rohr nun enplich für den Kopf, ber leife 
Mein Bild dir gibt aus Teichtem Duft gemwebt, 

Es bat die Kraft, daß es zu jeder Reife 

Mit Bligesichnelle dich erhebt, 

Und dich auf ımbegreiflich raſche Weiſe 

Hinführt, wohin die Sehnſucht ſtrebt. 

Die brauche denn, wenn bir mein Bild erjcheinet; 
Und fühlft du dann, was meine Sehnſucht meinet, 
Berftehft ven Wink, ven bir mein Auge gibt, 
Dann fchwinge dich auf Leichte Geifterflügel 

Und eile über Land und Geenfpiegel, 

Hier lebt das Herz, das innig liebt! 


Sieh’, ſolche Röhre habe ich dir gebrochen! 
Freund, nimm fie hin, und haft vu forgenfrei 
Gehört, was alle Welt von bir gefprochen, 
Und flog auf deinen Auf die Mufe bir berbei, 
Und bat fie holde Weifen dich gelehrt, 
Hat manches Ohr entzückt den ſüßen Ton gehört, 
Und grüßte dich mein Bild im Abendfchein, 
So fliege her zu mir — ich harre dein! 
Holm. 
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Die Ahnung. 
Eine Epiftel, 
1819. 


Du zweifelt, Freund, daß vor dem Haren Geift, 
Der nicht im Traum, ber mit Bewußtſeyn Iebe, 
Bisweilen eine Ahnung fi) erhebe, 

Die ihm das Bild der künft’gen Lage weit? — 
Glaubſt nicht, daß wir als Spielwerk oft ergreifen, 
Worin das Schickſal tiefen Sinn gelegt, 

Und von dem Baum bed Lebens Früchte ftreifen, 
Die nur die Geifterwelt gepflegt? — 

Sp laß mid dich an einen Augenblid 

Aus deinem eignen Leben mahnen, 

Wo bu und prophezeihteft dein Geſchick, 

Und dann gefteh es felbft: es gibt ein Ahnen! 
Denkſt du des Abends, vor der Abſchiedsſtunde, 
Wo bei der Heinen Tafelrunde 

Zum leßtenmal ber Becher Hang, 

Und ich mit Liebe in dich drang, 

Dein Bild, getroffen nach dem Leben, 

Als Pfand ver Freundſchaft mir zu geben. 

Du aber reichteft, weil dein Konterfei, 

Der Mutter ſchon verjprochen fey, 

Mir jene Lanpfchaft, wo der Sturm fo wilo 
Mit Fels und Meer und Wolfen vingt, 

Und jelbft den Tod getrieben bringt, 

Und fagteft fcherzend: „Nimm, dieß ift mein Bild!“ 


Seitdem ſchmückt dieß Gemälve ftet8 mein Zimmer, 
Und heilig hielt ich e8 al8 eine Trümmer 

Aus unfrer fchönen golonen Zeit; 

Und als die Abenpröthe heut . 

In meinem Stäbchen Roſen ausgeftreut, 

Sah ich die dunkle Landſchaft janft erhellt, 

Und den Orkan bie blasen Wogen heben, - 

Und thürmen zu der Wollen Schwarz Gezelt, 


Den Talten Tod auf jeder Woge fchweben, 
Und an dem Feld das arme Schiff zerichellt. 
Und alles ließ dein Pinfel unterfinken, 

Und alles Tod tief in den Fluthen trinken, 
Nur für ein Weib fühlt Mitleid deine Hand, 
Nur diefer foll der Rettung Engel winken; — 
Die Fluth felbft trägt die zarte Laft ans Land, 
Da blickt’ ich ernft auf beine Malerei, 

Ernft auf das Trauerfpiel, jo oft gegeben, 
Und der Gedanke faßte mich hierbei, 

Daß diefes Bild, das Bild von beinem Leben, 
Wie du gejagt, geworben jeh. 


Sieh, auf der Landſchaft, an dem Meere ragen 
Aus hohen Wipfeln Thurm und Zinn’ empor! 
Die dunklen Wellen brechen ſich und fchlagen 
An das gefchloßne ſtarke Felfenthor. 

Sirenen werben von ber Fluth getragen, 

Aus Wellenſchaum fchlüpft ver Delphin hervor: 
So ſchlug das Leben auch mit feinen Wogen 
An jene Mauer, bie uns ftill umgab. 

Und goldne Träume, und Geftalten zogen 

Im Morgemodth die Fluth hinab. 

Wir hörten nur von fern des Sturmes Saufen, 
Und glaubten, Schwäne zögen durch die Luft, 
Bernahmen in des Meeres fernem Braufen, 
Nur eine Stimme die nach und geruft. 

Da fehnte ſich das junge Herz mit Beben 

So thöriht aus dem freundlichen Afyl; 

Hinaus fich ſtürzen wollt’ e8 in das Leben, 
Mitfpielen das gemagte Spiel. 

Und e8 erjchien die längſt erjehnte Stunde, 
Die endlich zu ver Fahrt aufs Weltmeer rief. 
Der Abſchied ſchlug dem Kühnen keine Wunde; 
Dod trieb der Sturm, als lange nody nicht tief 
Die Some ftand, dein herrlich Schiff zu Grunde, 
Und bebenb zündet’ ich für dich amı Hafen, 

Der Liebe hohen Leuchtthurm an, 

Ich konnte nimmermehr die Nacht verjchlafen, 
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In der dein Sturm begann. 

Doc du vernahmft nicht meine bange Stimme, 
Du wollteft nicht des Leuchtthurms Tadel fehn, 
Und lieber in dem Kampfe mit dem Grimme 
Der Elemente untergehn. — — 

Schau’ auf das Bild: dort Tiegt das Schiff ertrunfen. 
So fchnell ſchon ift die kühne Yahrt vorbei? 
Der Jugend Flagge ift hinabgejunfen, 

Der Hoffnung Ankertau entzwei, 

Und der Ballaft des Muthes Tiegt zerichlagen, 
Und der Entwürfe Schiffsvolf ift verfentt; 

Ein Weib nur bat die Fluth and Land getragen, 
Dem Zarteften das Leben nur geichenft. 

Das haft aud bu dir aus dem Sturm gerettet, 
Des Herzens Zartgefühl blieb immer bein, 
Wie hart und raub das Schickſal dich gebettet, 
Das Herz blieb tief empfindend, treu und rein. 
Und ob fich gleich dein heitres Antlig trübte, 
Scheinbar vie warme Bruft zu Eis gefror, 
Sud’ ich, wie der Geliebte Die Geliebte, 

Und jung und warın tritt mir es ſtets hervor. 


Abfchiebslied, ! 
An meinen Freund €, v. M. 
1820. 


Haben wir beim vollen Becher 
Nicht ſchon manches Feſt begrüßt? 
Hat der Traube Sorgenbrecher 
Manden Tag uns nicht verfüßt? 
Wenn die Meifter des Gefanges 
In die Saiten griffen ein, 

Und wir, troß des Zeitenbranges 
Doch nur kannten Lied und Wein. 


Gedruckt in der Penelope, herausgegeben von Th. Hell. 1822. 
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Drum fo laßt auch heut erflingen 
Becher und des Liedes Ton! 

Dieſes Glas dem Freunde bringen, 
Eh’ er unjerm Arm entflohn. 
Schaut mit Sehnſucht nicht zurüde 
Schaut nicht vorwärts in die Nacht, 
Erit dem jeß’gen Augenblide 

Sey dieß volle Glas gebracht. 


Doc, geleert find bie Bolale, 

Flüchtig ift ihe Klang verhallt, 

Und man trägt fie aus. dem Saale 
Leer und flumm geworben bald. — 
Sollen fie ein Bild ung zeigen, 

Bon verraufchter Lieb und Luft? 

Daß aud Herzen Hanglos ſchweigen, 
Ruhn fie nicht an Freundes Bruft? — 


Nem! reicht euch die Hände, Brüber, 
Laßt e8 immer ung geftehn, 

Daß wir fo dieß Feſt nicht wieder, 

So zum legtenmal begehn. 

Wenn auch gleich mit flummen Sehnen 
Mancher dann ven Becher hält, 

Und von den verhaltnen Thränen 

Eine in den Nektar fallt. 


Doc wer wänfcht fi müß’ge Stille, 
Iſt er feiner Kraft gewiß? — 
Gelig zwar beatus ille 

Procul qui negotiis | 

Sel'ger doch, in deſſen Hände 
Großes Werk das Schidfal Legt, 
Deflen Herz, daß er's vollenbe, 
Hoch und treu im Buſen fchlägt. 


Drum mit Muth auf jeve Stätte 
Wo das Vaterland und braudt! 
Gern ein Glied der großen Kette! 
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Genügfam, wenn der Herd nur raudt! 
Nah find ſtets verwandte Geifter, 
Tren bleibt, wer an Treue glaubt, 
Und der wird des Schickſals Mkeifter, 
Dem es nie den Trieben ranbt. 


Der Dichter und fein Berk, ! 
1820. 


Der Dichter figt in feinem Heinen Zimmer; 
Kings hat die Nacht ſich um ihn hergelegt, 
Und bei der Ampel einfam matten Schimmer 
Wird es ihm Mar, was ihm die Bruſt bewegt; 
Der Zeiten Vorhang fieht er nieverfallen 

Und Schattenbilver fchnell vorüberwallen. 


Doch fie geftalten fi in feinen Armen, 

Sie werben ihres Dafeyns fi) bemußt; 

An feinem Herzen läßt er fie erwarmen, 

Und Leben trinfen aus der vollen Bruft, 

Das Schiefal felbft muß ſich vor ihm enthüllen, 
Und das Gebot der Poefle erfüllen. 


Doch feine Schöpfung will nicht bei ihm weilen: 
„Zu Hein, ſpricht fie, zu eng iſt mir bein Haus! 
Was lebt, Das will auch in das Leben eilen!“ 
Leb’ wohl! xuft er, tritt in die Welt hinaus, 
Sag’ ihr, was mir im Herzen tief gejchrieben: 
„Sch Liebe fie, drum fol auch ſie mich Lieben!” 


Gedruckt in der Abendzeitung für das Jahr 1819. 
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Die Sänger im Winter. ! 
‘1820. 


Ich hab' mir Vöglein angeſchafft, 
Und ſie im Zimmer aufgehangen. 
Kommt auch der Winter rieſenhaft 
Auf feiner Eisbahn hergegangen, 
Doch zaubern meine Bögelein 

Ins Stübchen mir den Lenz hinein. 


Als ob der Wald jchon grün bedacht, 
Hör’ ih den Finken Iuftig Schlagen, 
Wie in der lauen Sommernacht 
Beginnt die Nachtigall zu Klagen; 
Der helle Ruf der Wachtel gellt, 
Wie in dem reifen Weizenfelv. 


Als ſchwäng' fte jubelnd fi empor, 
Singt meine Lerche ihre Lieber; 

As ruft's aus dunklem Buſch hervor, 
Antwortet ihr die Amſel wieber, 

Und mist in ihren Waldgefang 
Den ihr gelerten Pofthornklang. 


Und Yrählingsjehnfudht naht ſich bald, 
Und leiht dem Geiſte ihre Flügel. 
Hinaus! Hinaus! das Poſthorn ſchallt, 
Hinaus, mich rufen Thal und Hügel! 
Und Frühling wird es im Gemüt, 
Wie ihn die Erde ninmer fieht. 


Drum, wer den Winter gern vermißt 
Komm’ in mein Meines, warmes Zimmer, 
Was fröhlich hier verjammelt iſt | 
Denkt an die böſen Tage nimmer; 

Denn ſtürmt der Nord auch fpät und früh, 
Hier tönt nur Frühlingsmelodie! 


Abgedruckt in „Aglaja,* Tafchenbucd für 1824. 
Houmald, fämmtl. Werte. V. 28 
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MWeinft du, weil auch mein Winter nah, 
Und ſchon der Reif das Haar beflogen, 
Daß nirgend mehr ein Sänger da? 

D nein! fie find nicht fortgezogen: 

In warmer Bruft, ohn’ Unterfchien, 
Zönt auch im Winter Frühlingslied. 


Die weiße Nofe. 
1820. 


Ih fah am jungen Morgen 
Ein weißes NRöslein blühn, 
Und, wie von Liebesforgen 
Im Buſen tief verborgen 

Ihm leichtes Roth erglühn. 


Dod) in des Mittags Stunden, 
Obgleich jo ſchwül und heiß, 
War's zarte Roth verſchwunden, 
Kaum hätt’ ich's wieder funden, 
Das Röschen bleih und weiß. 


Und als ich forgend fragte - 
Um ihrer Bläffe Grund? 

Und um das Blümchen Hagte, ° 
Da flüfterte und fagte 

Der zarte Blumenmund: 


„Der Morgen kam gegangen, 
Er rief und weckte mich, 

Es glühten feine Wangen, 
ALS ſey er ſüß befangen, 
Und da erröthet’ ich.” 


„Doc feit ver Tag gelommen, 
Mit Blicken glühenn heiß, 
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Tuhr ich im züchtig frommen 
Gemüth mich tief beflommen, 
Und ftehe bleich und weiß!“ 


„Natur, wie zart gefchrieben 
Haft du fo tiefen Sinn: 
Nicht glühend heißen Trieben, 
Nur dem beſcheidnen Lieben 
Gib deine Seele hin!“ 


An Friedrich Kind in Dresden. 
_ 1820. - 


Die Elbe raufcht, die Schifflein gehen 
Mit reicher Laft Strom ab, Strom auf, 
Und ven befränzten Wimpeln ftehen, 
Ihr Sänger, eure Namen drauf. 

Des Wandrers frohe Blicke weiden _ 
Sich an dem rafchen Farbenfpiel, 

Und leiſe wünſcht er, und beſcheiden, 
Hier wäre feiner Wallfahrt Ziel. 

Und in ver Freiftatt bier, der Muſen, 
Ergreift ihn manches tiefe Wort, 

Ein Bild erfteht in feinem Buſen, 
Und zieht mit ihm zur Heimath fort. 
Kaum daß die Heimkehr ihm gelungen, 
Sept er fih an die Staffelei, 

Damit, was ihn fo tief Durchbrungen, 
Im Bilde ausgefprocden fen. 

Doc draußen rufen neue Stimmen, 
Zu eng wird ihm das Fleine Haus, 
Den Leuchtthuxm treibt'8 ihn, zu erflimmen, 
Und weit zu ſchaun ind Meer hinaus. 
Und an des Bufens heil’gen Flammen 
Entzündet er ein treued Licht, 

Und rief euch alle gern zufammen, 
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Doch ihr bebürft des Leuchtthurms nicht. 

Ihr fchifft ihm froh, doch fern vorüber, 
Euch trifft nicht Sturm, nicht Wettergraus, 
Und Leuchtthurms Licht brennt immer trüber, 
Bis es der Sturm löſcht einfam ans. 

Doch wie e8 euch auch fill verfchwinbet, 
Und in den Nebel untertaucht, 

Denkt, Liebe hat fie angezlinvet, 

Wenn auch fein Schiff die Leuchte braucht. 


An Serenus. 


Ale Antwort auf fein Gedicht an mich, nachdem er die Aufführung meines Trauerfpiele: 
„das Bild" in Hamburg gefehen. 


1820. 


Der trübe Wintertag war heimgegangen, 

Die Naht ſchlich aus dem Forſte fich herbei, 
Und einfam ſaß ich, blickte mit Verlangen 

Auf meine Heine, leere Staffelei, 

Gedenkend an mein Bild mit leifem Bangen: 
Was in der Fremde wohl fein Schidfal jey? — 
Da hört’ ich fernher deine Stimm’ erflingen, 
Um dem beforgten Dichter Troft zu bringen. 


Und manchen Zweifel haft du mir bejchiworen. 
Ich traue bir, ob ich bich nimmer ſah. 
Als ich mein Bild in Wonn’ und Schmerz geboren, 
Da fand ich dir und manchem Herzen nah, 
Jetzt Hab’ ich e8 zum Boten mir erloren, 
Euch grüßen aufzufuchen hier ımb da. 
Drum, fiehft du's wieder dir vorüber gehen, 
MWirft du den Gruß vernehmen und verftehen. 


An Grillparzer. 
Als ic fein Gedicht: „Abſchied von Gaſtein“ gelefen hatte. 


1820. 


Gewiß, du findeft Troft an jedem Orte, 
Und nicht bloß in dem freumblichen Gaftein, 
Mit die zieht ja zu jeves Haufes Pforte 

Ein reicher Troft für alle Herzen ein; 

Für dich bat die Natur geheime Worte, 

Um dich ſchwebt Überall ein Geiſterreihn, 
Und tröftend muß der Glaube dich umwehen: 
„Die lieben. mich gewiß, bie mich verftehen.“ 


Wohl trifft der Blig — e8 ftürzt der Baum zufanımen, 
Nur fterbend erft ſtrahlt er verflärt empor. 

Bellagit vu ihn? — Willft du den Blig verbammen, 
Daß er ſolch' herrlich Opfer ſich erfor? 

Heil dem, ber ftirbt, verzehrt von Dimmelsflammen! 
Er wird im Tod ein glänzend Meteor, 

Ein Opfer auf der Götter heil'gem Herde, 

Damit e8 befjer bei dem Menſchen werde. 


Wohl muß die Mufchel erft der Schmerz durchbohren, 
Eh ihr der Perle herbe Thrän' entfällt. 

Do wardſt nicht du mit Schmerzen auch geboren? 
Begrüßt der Menſch nicht weinend feine Welt? 

Die Thränen haft bu nicht umfonft verloren, 

Die felbft ein frember Sinn für Kleinod hält; 

Du wäreft ohne Schmerz gar arm geblichen, 

Doch weil vu litteft, muß bie Welt bich lieben. 


Wohl ftürzt das Büchlein himmelnah erzogen: 
Durch Klippenzaden fi) als Waflerfall; 

Im Thale mit den Brüdern hingezogen 

Wär nur ein tobter Spiegel fein Kryſtall. 

Hier aber fteigt aus ihm ber Negenbogen, 

Hier ſprühn um ihn die goldnen Sternlein al’, 
Denn nur im Kampf, ven feine Kräfte rangen, 
Sind ihm die Himmelshilder aufgegangen. 
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Und bu, mein Sänger, wollteft dich beflagen, 

Daß Mufhel, Baum und Wafferfall dir gleicht? — 
Den Schmerzensftunden wollteft du entfagen, 

In denen dir bie Perl ins Auge ſteigt? — 

Nicht in den Kampf dich mit dem Schidjal wagen, 
Der aus dir felbft dir Himmelsbilder zeigt ? 

Nicht an den Aetherflammen bid, entzünden, 

Um fterbend uns Berflärung zu verkünden? 


Er, dem des Sanges Gabe warb verliehen, 
Er ift der Wonne wie dem Schmerz geweiht! 
Es muß das alles feine Bruft durchziehen 
Was je geboren hat die alte Zeit, 

Denn jeine reihen Lebensmelodien 

Erflingen nicht bloß für das Yurze Heut! 
Geſchlechter fleigen auf und fteigen nieber, 
Und lehren ſich einander feine Lieber. 


Wohin? 
Ein Sonettenframg. 


1820. 


1. Der Welt. 


Wohin? o Weft! — Warum ben. Duft verwehen, 
Der Tieblich aus den Blumenkelchen pringt? 
Wohin willft du, wenn meine Emma fingt, 

Mit den geraubten Lievestönen gehen? — 


Doch er entflieht dem Auge ungejehen, 
Kaum, daß die Aeolsharfe leiſ' erklingt; 
Und wie er eilend fich vorüberſchwingt, 
Iſt es um füßen Duft und Ton geſchehen. 
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„Was flüchtig mir der Augenblid geboren, 
In meine Geifterbruft fang’ ich es ein. 
Der Ton verklingt, doch geht er nicht verloren, 


Tief in der Seele bleibt ex ewig mein. 
Nur wenn du fo den Augenblid beſchworen, 
Wird er wie bu, auch umvergänglich ſeyn.“ 


2. Die Wolken. 


Wohin? ihr Wolken, mit verhängten Zügel? — 
Wohin? auf eurer unfihtbaren Bahn? — 

Zieht euch mein Paradies, dieß Thal, nicht an, 
Mit feinen Auen, Hainen, Blumenhügeln? — 


Wollt ihr euch in dem Maren See nicht fpiegeln? 
Nicht mit dem Sänger fofen, mit dem Schwan? — 
Bermweilt! e8 wird ſich bald ver Abend nahn, 
Und Roſen fpenden euren Aetherflügeln! 


„As Segensboten find wir ausgefendet, 
Für unfern Reichthum ift dein Thal zu Klein. 
Er wird für Millionen ausgeſpendet, 


Und jchließt Gerecht' und Ungerechte ein. 
Nur Segen ift der Zwed von unferm Seyn, 
Und wir vergehn, ift unfer Werk vollendet.” 


3. Der Flup 


Wohin? o Fluß! mit deinen Waflermaffen ? ' 
Was treibt dich, unaufhaltſam zu entfliehn? 
Schau doch die Ernte, fieh’ die Ufer blühn; 
Hör’ doch, es ruft: „Du folft uns nicht verlaſſen!“ 
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Und grüne Arme aus den Hainen faſſen 

In deine Fluthen, dich zurückzuziehn. 

Du aber ſcheinſt von Sehnſucht nur zu glühn, 

Und brichſt durch Felſen ſelbſt dir deine Gaſſen! — 


„Haſt du den weiten Ocean geſehen, 
Vor dem kein Strom, kein Fluß, kein Bach mehr gilt, 
Wo alles eins nur iſt, des Himmels Bild 


Nur einzig mag in jeder Welle ſtehen? — 
In dieſes AU, das nur ein Sinn erfüllt, 
Da ftröm’ ich Hin, dort will ich untergehen.“ 


- 


4. Die Zeit. 


Wohin? du fchnelle Zeit, mit meinen Tagen? 
Ach, viel zu kurz war ich ein frohes Kin! 
Der heiße Yüngling ward ein Mann geſchwind, 
Der Mann muß jest ſchon graue Loden tragen. 


Wie auch vol Sehnſucht noch das Herz mag ſchlagen, 
Ich ſeh's an deiner Uhr, der Sand verrinnt! — 

Laß mir die Stimden, die noch übrig find, 

Sonft werd’ ich vor dem Richter dich verklagen! 


„Haft Fluß und Wet und Wolfen du vernommen ? 
Wer nie die Frucht des Augenblids verlor, 
Für alle Segen hat, im kindlich frommen 


Bertrauen den großen Geifterbund beichwor, 
Der fliegt mir noch in feiner Sehnſucht vor, 
Dem bring’ ich nur, und hab’ ihm nicht8 genommen!“ 


Lied. 
Zur Beier des afademifchen Erinnerungsfeftes der Nieverlaufig, am 21. Auguft 1821. 


- Ein Gaudeamus fol und heut vereinen, 
Ihr Juvenes ber alten Zeit — herbei! 
Doch bei des Feſtes Freude ſollt' ich meinen 
Stünd’ erft dem Dichter eine Frage frei. 

Chor. 
Auf alles ift heut die Antwort bereit, 
Drum frag’ er getroft, wir geben Befcheib. 


Bringt ihr zur Luft, die aus dem Becher winfet, 

Mie fonft, noch einen frohen, freien Geift? — 

Begreift. ihr jebt, warum man Schmollis trinfet ? 

Und was das tiefe Wort: Fidueit! heift? — 
Chor. 

Sa »Schmollis!« dem ganzen Menfchengefchlecht, 

Und-dann: »Fiducit!« auf Gott und Recht! 


Der Arm, der feinen Hieber einft geſchwungen, 

Daß er zum Kampf fürs Leben ſey geftählt, 

Hat er nun auch den rechten Kampf gerungen, 

Und treu vertheidigt, was er ernft gewählt? 
‚Chor. 

Wohl hat er geftritten mit ever und Schwert, 

Und fegnend und firafend die Kraft bewährt. 


Das Burfchenherz, im Lieben und im Hoffen, 

Bei Mangel felbft, jo überjelig doch, 

Blieb, arm und reich, e8 immer treu und offen? 

Glaubt es an Liebe und an Freundſchaft noh? — 
Chor. 

Wir fanden die Liebe, wir fanden ben Freund! 

Wir haben nicht einfam gelächelt, geweint. 


Wohlan! fo lebe denn im Saft der Neben, 
Wer die Dogmatik fih im Herzen fand! 
Mer Eregefe aus Natur und Leben 

Und Pädagogik lernt im Eheftand. 
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Chor. 
Ya, wer die Menfchen zu Menfchen erzog, 
Wer lehret und tröftet — er lebe hoch! 


Es lebe, wer begriffen Kant und Fichte, \ 
Und weſſen Herz Jacobi warm gehaucht. 
Wer bei dem Aufblid zu der Wahrheit Lichte 
Nicht mattgefchliffne Augengläfer braucht. 

Ehor. 
Es lebe, wer ahnet im ftillen Gemuͤth, 
Was Fein Berftand der Verſtändigen fieht. 


Es lebe, wer da richtet ohne Binde, 
Wer Stadt und Land nur nad dem Landrecht mißt; 
Mer allerwegen, wo man auch ihn finde, 
Ganz durch und durch ein Corpus juris ift. 
Eher. 
Es lebe, wer muthig aufs Jus geftütt, 
Das Lafter beftraft, die Unſchuld beſchützt! 


Es lebe, wer des Seyns geheimes Walten, 

Und feiner Pulfe ftiles Wort vernimmt, 

Wer kühn mit Zaubertränlen weiß zu fchalten, 

Damit des Lebens Flämmchen weiter glimmt. 
Chor. 

Es lebe, wer Leben erquidt und erhält, 

Und raſtlos dem Tode entgegen fich ftellt. 


Es lebe, wer noch eingedenk der Mufen 
Fürs Baterland den Degen rüftig ſchwingt. 
Es lebe, wer, Natur, an beinem Buſen 
Sein frieblidhes: »Beatus ille« — fingt. 
Chor. - 
Es lebe, wer nüßet! das fey uns genug, 
Mit Wort und mit Weber, mit Schwert und mit Pflug! 


Es lebe alles, was wir einft bejeflen, 

Was uns erfüllt, begeiftert und geweckt! 

Es lebe, was das Herz nie wird vergefien, 
Obgleich e8 längſt ein dunkler Schleier deckt! 
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Char. 
3a, holde Erinnrung der feligen Zeit, 
Dir ſey ein fröhlicher Becher geweiht! 


Und daß wir diefe Zeit in Ehren halten, 
Drum bleibe ſtets der Burfchenfinn in Kraft. 
Ein reines Herz, ein frohes kräftiges Walten, 
Das ſey der Geift der großen Burſchenſchaft! 
. Chor. 
‚ Und Schmollis dem ganzen Menſchengeſchlecht! 
Und dann Fiducit auf Gott und Recht! 


Briefwechfel mit einem Leipziger Studenten. ! 
1821. | 
Leipzig, den 5. April 1821. 
Un Ernft Freiberrn von Houwald. 


Mein Herr Baron, verzeihet mir, 

Falls ich etwa geftöret; 

Laßt aus des Dichters LYuftrevier 

Euch jett herab und höret; 

Doch wenn Ihr mic) nicht ärgern wollt, 
So feht hübſch freundlich aus und hold 
So wie's dem Dichter ziemet. 


Ich bin Student — mein leichter Sinn 
Plagt ſich zwar nicht mit Sorgen, 
Doch — ohne Spieke, wie ich bin, 
Hab’ ich auch müflen borgen. 

Da fingt das Manichkercorps 

Nun täglich mir ein Liedchen vor, 

Im fhlimmften Lamentoso. 

ı Den Lefern dürfte es nicht unintereffant feyn, zu erfahren, daß ver ehe⸗ 
malige Student nach fünfzehn Jahren den Louisd'or zurüderftattete; ja auf einer 
größeren Reife Houwald in Neuhaus befuchte. Er war ein braver, tüchtiger Mann 
geworben, und erwarb fich die Zuneigung bes Dichters in hohem Grabe. 
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Herr Fips, mein Wirth, ein Schneiderlein, 
Fällt mir nun gar beſchwerlich, 

Wer ſelbſt betrügt — kann's anders ſeyn? — 
Hält andre nicht für ehrlich; 

Er läßt mir Tag und Nacht nicht Ruh, 

Sein Hausweib ſchießt mir Blicke zu 

Gleich einem Baſilisken. 


Der Schuſter iſt von feinerm Schrot, 
Er ſucht mich ſtets zu rühren, 

Und mir ganz höflich feine Noth 

Bor das Gemüth zu führen. 

Wie gerne zahlte ich ihn aus, 

Hätt’ nicht des armen Schulonerd Haus 
Die Bücher längft geichloffen. - 


Kommt auch einmal ein Geldbrief an, 

So krummen ſich zehn Hände. 

Der Bratwirth macht den Anfang dran, 
Der Famulus das Ende. 

Bleibt ja ein Reſt — Thaliens Hand 
Macht an den Ecken uns bekannt: 
„Das Bild von Ernſt von Houwald.“ 


Ihr ſeht, verehrter Herr Baron, 
Auch Ihr vermehrt mein Leiden, 
Wer heißt Euch auch die Lorbeerkron' 
Des Dichterruhms erbeuten. 

Genug, Ihr ſeyd in meiner Schuld, 
Drum mäßigt Eure Ungeduld, 
Wenn ich Euch um was bitte: 


Zudt in Euch nur ein einz'ger Strahl 
Bon Eurem braven Maler, 

So leihet mir ein Kapital — 

Doc wenigftens zehn Thaler. 

Aus mir wird wohl ein großer Mann, 
Der es einft wiedergeben kann, 

Das hab’ ich nie bezweifelt. 


'445 - 
Doch ſchickt mit nächfter Poft das Gelb, 
Zu enden meine Plagen; 
Wie ſchwer e8 mir auch immer fällt — 
Das Porto werd’ ich tragen; 
Dann zahl ich die Philifter aus, 
Zieh mit den Schwalben froh nad Haus 
Und trinke, fing’ und küſſe. 


Das erfte Glas Euch Ehrenmann, 

Mein Mäpdchen ſoll Euch Ioben, 

Und werd' ih — doch was liegt daran, 
Wenn ich Euch ein paar Proben 

Aus meiner fchlechten Versfabrik 

Aus Dankbarkeit nach Sellendorf ſchick — 
Sie geht ja fletd am Wafler. ' 


Fragt nicht erft lang: „Verbient er's auch, 
Daß ich die Bitt' erhöre?“ 

Nein! das ift gegen Dichterbraud) 

Wie gegen Dichterehre! 

Das Eine ift ja fonnenklar, 

Daß nie ein Dichter ärmer war, 

Als ich — in Oft und Welten. 


Zwar nähmt Ihr meine Bitte ſchief, 

So würd’ ich mich nicht grämen, 
Ich ſchrieb Euch keinen Bettelbrief 

Und darf mic drob nicht fchämen. 

Doch fand fie eine gute Statt, 

So venft: Bis dat, qui cito dat; 

Und bleibt mie wohl gewogen. 


P. S. Rod Eins! — Gebt bald der Lefewelt 
Gedruckt das „Bild” zum Beften; 
Ich möchte gern ven alten Helb 
Sehn ohne Ziethens Geften. 
Hätt’ ih das Büchlein im Verlag, 
Wahrhaftig, binnen Jahr und Tag 
Wär’ ich aus meinen Schulden. 
Franz H., Stud. jur. 
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Meine Antwort, 
Sellendorf. den 12. April 1821. 


Mein unbelannter Herr, Du meinft, 

Ich ſey ein reicher Sänger! 

Und weil Du zu vertraun mir fcheinft, 

So zögerfi Du richt länger; 

Du klopfeſt dreift beim Handwerk an, 

Und fpridft: „Ihr ſeyd ein reicher Mann, 
Drum folt Ihe mit mir theilen!“ 


Reich bin ich wohl, doch nicht an Out, 
Ich kann nicht Schäße graben. 

Reich nur an Gottvertraun und Muth, 
An Töchtern und an Knaben: 

Denn achte flehn vor meiner Thür 
Und rufen: „Vater, wir find hier 

Und wollen Nahrung haben!“ 


Da geht die Kunft denn wohl nad) Brod 
Und darf nicht ftehen bleiben. 

Du fchlägft zehn Thaler fchneller todt, 
Als ich fie mag erjchreiben. 

Ich fig’ in meinem Stübchen feft, 

Du aber Fannft nah Oft und Weft 
Dein Iuftig Wefen treiben! 


Doch, weil auch ich ein Burſche war, 
So laſſ' ich mich nicht Tumpen; 

Ich weiß wie oft die Spieße rar 
Und will Dir ein’ge pumpen. 

Du gibft fie wieder, treff ih Dich, 
Dann. werden wir ung ficherlich 
Berftehn bei vollen Humpen. 


Geh, zeige dieſen Zettel vor 

Bei Voß, er wird ihn ehren. 
Nimm gern den einen Friedrich&h’or 
Mehr Tann ich nicht gewähren. 
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Zum Reiſegelde reicht er fehon, 
WIN froh zurück der gute Sohn 
Nach feiner Heimath kehren. 


Nach Deinem Namen frag' ich nicht, 
Ich mag ihn jetzt nicht wiſſen; — 
Dumm biſt du nicht, zeigt Dein Gedicht, 
Doch flüchtig auf den Füßen. 

So geh' und werd ein braver Mann, 
Dann klopf' an meine Thüre an, 


Ich will Dich herzlich grüßen. 


Der Sriedrichsberg bei Sellendorf. 
1821. 


Nah an dem Lieben trauten Orte, 
Ihm, meine Heimath, meine Welt, 
Hat, wie der Wächter an ver Pforte, 
Ein alter Berg ſich Hingeftellt. 

Den Lenz, mit feinem Blumenkleive, 
Er weist ihn ab, hat mehr zu thun, 
Und forgt, daß er vie Wetter ſcheide, 
Damit das Thal mag ficher ruhn. 


Dort in dem Schatten ernfter Führen, 

Die er als Helmjchmud ſich erwählt, 

Weil’ ich gar oft, um zuzuhören, 

Was mir die Phantaſie erzählt. 

Wie bald ihr Wort voll ernſter Mahnung 
Dem Sturme gleich vorüberzieht, 

Bald ſie mir flüſtert ſüße Ahnung, 

Als wär's der Aeolsharfe Lied. 


Und ſie ſprach: 
„Sende die liebenden Blicke 
Nicht bloß der Heimath zu,“ 
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Deren röthliches Dad 

Aus dem Schatten der Eichen 
Einer gereiften Frucht gleich, 
Lieblih dir winlt. — . 
Schaue weiter hinaus! 

Laß auf Schwingen des Lichtes 
Ueber die Thäler 

Deine Blide ſchweifen; 

Bis fie, dem ler gleich, 
Auf der bläulicden Spitze 
Berner Gebirge ausruhn. 
Sieh, wie Himmel und Exbe 
Liebend ſich grüßen. 

Wie mit Strahlenarmen 

Er die Geliebte umfängt, 
Und fie nun fein Bild, 

In Kryſtall gefakt, 

An ihrem Buſen 
Taufendfach trägt, 

Und ihre Düfte 

Und Nebelgefpinnfte 
Sorgſam ihm fenvet, 

Daß er fein Wolkenkleid 
Daraus fich webe. 

Lies auf der großen, vor bir 
Ausgebreiteten Zafel, 

Was in uralter 
Unverlöſchbarer 

Zeichenſchrift die Natur 

Am Tage der Schöpfung 
Aus dem Munde des ewigen 
Heiligen Geſetzgebers, 
Niedergeſchrieben: 

„Es ſollen nirgends 

Und nimmer vergeblich 

Aller Augen 

Auf ihn warten!“ 

Und dann greif in die Harfe, 
In begeiſterte Pſalme, 
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Was du gelefen, zu fingen. 
Daß der Welt die Töne 
Forttrage über die Welt, 
Und die zartbefaiteten, 
Gleichgeſtimmten Herzen 
Unter feinem Anhand) 
Ahnungsvoll mittönen . 
Zur Harmonie! — 


Oder willft du ver Menfchen . 

Raſtloſes Treiben, 

Und ihr flüchtiges Leben, 

Näher betrachten? 

Sieh, dort ragen 

Einzeln zerftreut 

Graue Thürm' empor; 

Zählen als treue Wächter 

even Tropfen ver Zeit; 

Mit erhobnem Finger, 

Dem Zeiger ver Uhr, 

Warnend die Menfchen. 

Dorthin eil’ im Geifte, 

Tritt in die Wohnungen ein. 

Zieh den Vorhang hinweg 

Bon den Scenen 

Der Treu’ und bed Jammers. 

Schau’ mit dem innern Aug’ 

In die finftre Tiefe 

‚Der Bruft, Ä 

Wo des Bullans Flammen 

Geboren werben, 

Die bald in leuchtenden Funken, 

Emigen Sternen gleich, 

Aufbligen zum Himmel, 

Bald mit glühender Aſche 

Die Erde verſengen. 

Höre mit geiſtigem Ohr 

Auf die Stimmen 

Der Liebe und Hoffnung, 
Heuwald, ſammtl. Werke. V. 29 
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— — — — —— — 


Wie allenthalben 

Aus der Natur 

Und Offenbarung 

Den Menſchen fie warnen und leiten; 
Heilige treue Zeugen, 
Daß der Vater 
Seinen Kindern 
Ueberall nahe ſey, 
Wie im Glücke, 

So in ver Prüufung, 
Mie im Leben, 

So aud im Tode. 
Und erkenn' endlich 
Die feſte eherne Kette, 
Aus Folge und Folge 
Menſchlicher Handlung geſchmiedet, 
An welcher das 
Unerbittliche Schickſal 
Den freien Willen 
Scheinbar gefeſſelt 
Mit ſich fortreißt. 


Und dann erfaſſe die Bilder, 
Gib ihnen Leben und Sprache; 
Schlage das Buch des Herzens 
Mit ſeinen Geheimniſſen auf. 
Damit das Volk 

Staunend leſe, 

Was es ſich lange 

Selbſt verſchwiegen, 

Und im getreuen Spiegel 

Das ähnliche Bild erkennend, 
Die Tugend ſich 

Muthiger aufrichte 

An der Schweſtergeſtalt; 

Und das Laſter, plötzlich 

Von der Geſpenſterfurcht Graun 
Aufgeſcheucht, zitternd 

Hellere Pfade ſich wähle, 
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Damit ihm nimmer und nummer 
Der bleihe, gräßliche 
Doppelgänger 

Wiener begegne. 


Und e8 kam nad diefen Worten 
Aus des Abends golonen Pforten 
Zu mir ber die Poeſie; 

Dronete mit zarten Händen 
Ihrer Schwefter Blumenſpenden 
Zu des Kranzes Harmonie. 


Zeigte drauf mir ohne Säumen, 

Grab und Wiege, Leben, Träumen, 
Hier den Kelch, dort den Pokal, 

Und, die Pol in unſrem Leben, 

Legt’ fie Mas und Dolch daneben, 
Sprach: „Wohlen, bein ſey die Wahl!“ 


Und ich wählte! — — 
Düfterer ſenkte ſich ſchon 
Im die Thäler der Abend. 
Leife Weſte flohn 

Kühlend und abend 

Ueber die Blumen. 

Und die Flur ward file, 
Und der Hain warb ſtumm. 
Nur das Zirpen der Grille 
Und des Käfers Geſumm 
Waren die legten Stimmen 
Noch wachender Kinder. 


Doch je dichter die Schatten 
Sich riefenbaft 

Um mich gelagert hatten, 
ge höher ſchwoll 

Mir die innere Kraft, 

Und ver Begeiftrung voll 
Kief und. beſchwor 
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— — — —— 


Ungekannte Geſtalten 
Ich aus der Dämm'rung hervor. 
Und wenn ſie nahten, 
Und mir vorüber wallten, 
Wollt’ ih Namen und Leben 
Und das Gebot zu Thaten 
Ihnen geben. — — 
Ja, fie kommen! rief ih, und laufchte, 
Denn-in den Zweigen vanfchte 
Vernehmlich ein Inutes Flüſtern. — — 
Doch eine Stimme bot 
Guten Abend! mir: 
„Vater, wir bringen dir 
Mit den Geſchwiſtern 
Hier her das Abendbrod. 
Auch Das Feuerzeug 
Wirft vu im Körbchen finden. 
Willſt du uns heut nicht wieder 
Bon bürrem Laub und Gezweig 
Ein Feuer anzinden? — 
Daß wir Schweftern und Brüber 
Bei der Flamme röthlihem Glanz 
Wenn die Zweige fniftern und brennen, 
Unfern Elfentanz 
Fröhlich beginnen können? 
Mutter iſt mit den Kleinen 
Und unſern Freunden 
Auch nicht mehr fern. 
Wir ſind vorausgeſprungen, 
Wollten ſo gern 
Bei dir die Erſten ſeyn“ — 

Und fie hielten mich feft umfchlungen. 


Und mit verflärtem Blid 

Zraten die himmlischen Schweftern 
Freundlich vor den Kindern zurüd. 
„Beuge dich immer zum vofigen Munde 
Deiner Kleinen nieder! 

Sold eine Stunde 
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— — — — ——— 


Stören wir nicht! 
Lebe wohl! wir ſehen uns wieder!" — 
Und ſie zerfloſſen im Dämmerlicht. — 


— — — — — —— 


Die Neujabrsftunde. 


1822. 
In tiefer Mitternacht geboren, 
Erwacht die erfte deiner Horen, 
Sich und zu nah, du neues Yahr. 
Und wie fie fchlichtern kommt gegangen, 
Wird als Gefpielin fie empfangen 
Bon Geiftern und der Träume Schar. 


Die laſſen fie die ftillen Auen 

Und al’ die Schläfer überjchauen, 

Für die fie bringt den Neujahrstag. 
„Das ift ver Menſch, ver jo im Wachen, 
Wie auch im Traume weinen, lachen, 
Sich Lieben und ſich haflen mag!“ 


„Was bringft vu ihm? — Laß uns es willen!“ 
Sie aber beugt fih zu dem Kiffen 

Des Königs wie des Bettlerd bin: 

„D ihr, zu Luft und Schmerz Exforne, 
Erwacht! vernehmt die Erſtgeborne! 

Hört mi! ih bin die Warnerin!” 


„Der Schweſtern kommen viele tauſend 
Mir haſtig nach, und treiben ſauſend 
Einander raſtlos vor ſich her. 

Nur wen'ge ſind von Glanz umfloſſen, 
Die meiſten ernſt und abgeſchloſſen, 
Und viele nahen bang und ſchwer!“ 
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„Wacht! daß euch Feine überfalle! 

Se ruft fie! — Doch fie fchlafen alle, 
Nur wen’ge hören, was fie fpricht. 

Wie heut und geftern fich verjchlingen, 
Und was die künft'gen Stunden bringen, 
Des Menſchen Bruft erfaßt es nicht.“ 


„So muß ich fcheiden und verftummen? 
Spridt fie: die Glocke hör’ ich fummen, 
Die Schwefter naht und drängt mich fort; 
Nichts hab’ ich als den erften Segen, 
Den will ih auf das Haupt euch legen, 
Ein fefter Helm, ein ftarfer Hort!“ 


„Dein Segen, Fürft, fey: fromm zu walten! 
. Dein Segen, Bolf: Gefeb zu halten! 

Dann bleibt ihr beive ftarf und frei! 

Ihr alle ſeyd nicht mehr, nicht minder 

Des ew’gen Vaters gleiche Kinder, 

Drum ſey mein Segen: liebt euch treu!“ 


Und fie entflicht! — das Wort ver Frommen, 
Das ihr im Traume nur vernommen, 

Dem Dichter ward es offenbar, 

Drum läßt ers aus den Saiten hallen: 

„Dein Zürft, mein Volk, ich künd' euch allen 
Den Segen für das neue Jahr!“ 


— — — — — —— 


Die Seelenwanderung. 
1822. 


Wenn ich fo bei dem Pflänzchen ſteh', 
Es wachfen und erblühen feh, 

Auf zarten Wurzelfüßen, - 
Wenn e8 die Düfte, die e8 baucht, 
Wie leife Liebesworte braudt, 
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Die Nachbarin zu grüßen: 
So ift mir mwahrlid dann zu Muth, 
Als wüßt' ich, wie das Blühen thut. 


Schau’ ich, wie ſich der Bach bewegt, 
Wie er von Sehnſucht ftill erregt, 
Die Braut, die Flur umfchlinget; 

AN überall willlommmer Saft, 

Er dennod immer fonder Raſt 

Fort in die Weite bringet: 

So wird mir wahrlich dam zu Muth, 
As ob ich ſonſt des Baches Yluth. 


Hab’ ich dem Vöglein zugefchaut, 

Wie emfig es fein Neftchen baut, 

Wie treu das Weiblein brütet, 

Und wie das Männlein kost und fingt 
Und ihm die beften Würmchen bringt, 
Und Weib und Junge hütet: 

So wird mir immer dann zu Muth, 
Als kennt’ ich jene Zeit der Brut. 


Seh ich, wie fi) der Adler hebt, 

Iſt mir, als hätt’ ich auch gefchwebt, 
Hoch über Berg und Heiden. 

Hör’ ich des Schwanes letztes Lied, 
Seh’ wie der Kranich heimwärts zieht, 
Auf daß fie von uns fcheiden: 

So wird mir immer dann zu Muth, 
ALS kennt' ich beider Heimath gut. 


Wenn ſich die Raupe längft verfpann, 
Und in der engen Puppe danıı 
Geheimes Leben waltet, 

Des Sarges Riegel endlich ſpringt, 
Der Schmetterling zu Tage bringt, 
Und auf die Yläglein faltet: 

Sp mir dann, als ob aus Nacht 

Ich auch einmal fo ſchon erwacht. 
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Und deßhalb fcheint mir offenbar 

Der Seelenwandrung Lehre wahr; 

Wo möcht’ ich fonft es leſen: 

Was Vogel, Blum und Bach erfüllt, 
Wie fi der Schmetterling enthüllt, 
Wär’ ich's nicht felbft geweſen? 

Wie? — ober ift mir jo zu Muth 
Weil mir die Welt im Bufen ruht? — 


An %. G. Worbs, 
ven Geſchichtsforſcher. 


Am Tage ver Einweihung einer durch ihn neu erbauten Kirche zu Pribus. 


Ein Rundgefang für feine dort verfammelten Freunde und Gemeindeglieder. 


⸗ 


1823. 


Im Gotteshauſ' iſt heut ein Pſalm erklungen, 
Ein Dankespſalm dem unerforfchten Geift! 

Jetzt aber werd’ auch hier ein Lieb gefungen, 
Ein Dankeslied, das dich, ven Würd'gen preist! 
Ehor. 

Wo Dank und Xiebe geopfert hat, 
Wird Tempel und Hütte zur heiligen Statt! 


Den Bater droben haben wir gepriejen, 
Daß er der Kirche Bau fo treu gehegt. 
Dich aber hat er fihtbar auserkieſen, 

Daß deine Hand den Grundſtein ihm gelegt. 
Chor. 

Dir hat er das Werk in Liebe vertraut, 

Er hat e8 gefegnet, du haft es erbaut. 


Und Zag und Nacht, und emfig bin und wieber 
Flog deine Sorg’ und brachte Hülf und Rath! 
Gar mancher Tag ging auf, und mancher nieber, 
Eh man den letten Schlag am Werke that. 
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Chor. 
Wer kennt und ermißt deine Sorgen genau? 
Wir haben nur Freude am herrlichen Bau! 


Und fieh, nun wirft du felbft am heil’gen Orte 

Uns oft um dich verfammeln froh und gern; 

Denn beine tiefen inbaltreihen Worte 

Verkünden uns den reinen Geift des Herrn. 
Eher. 

Und Heil dir! rufen die Herzen dann laut: 

Du baft dieſe Kirche und ums erbaut! 


Der du der Vorzeit Schleier aufgehoben, 
Und leicht verftanden den geheimen Sinn: 
Aus morſchen Fäden mand’ Gewand gewoben 
Für die Gefchichte, unfre Richterin. 

Chor. 
Dir baben Yahrtaufende anvertraut, 
Was längft mit Raſen war überbaut. 


Du weißt, daß, wen die Mitwelt oft vergöttert, 
Und weſſen Namen fie begeiftert ruft, 
Die Nachwelt oft verachtet, und zerjchmettert 
Das ftolzee Maufoleum feiner Gruft. 

Chor. 
Du weißt, e8 ift ein firenges Gericht, 
Wo die Gefchichte das Urtheil ſpricht. 


Und dennoch ſchau'ſt du fiher, ohne Bangen 
Um deinen Ruf, in ferne Zeit hinaus, 
Menn auch Gefchlecht einft auf Gefchlecht vergangen, 
Dein Monument bleibt dieſes Gotteshaus. 
Chor. 
Und wer bier Troft und Erhebung fand, 
Der jegnet die längft zerftäubte Hand. 


Und gleiche Werke nimmer zu vernichten, 

Haft du dir in der Geifterwelt erbaut! 

So lange die Gefchichte wird berichten, 

Nennt fie gewiß Worb8, ihren Zeugen, laut! 
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Chor. 
Und wenn wir auch alle vergeſſen ſind, 
Du bleibſt der Lehrer von Vater und Kind. 


So bleibe denn noch lang' auch unſer Lehrer, 

Du reichbegabter, hochgeliebter Greis! 

Nicht hier bloß ſiehſt du Freunde und Verehrer, 

Es ſchlingt ſich weit ihr unſichtbarer Kreis. 
Chor. 

Und alle flimmen im Geifte mit ein, 

Dir einen fröhlichen Becher zu weihn! 


— — — — — — — —— 


Lied zum Muſikfeſte in Luckau. 
Am 11. September 1824. 


Mel.: „Vom hoh'n Olymp herab ward uns bie Freure.“ 


Wer hat uns alle zu ſich her berufen 
Uns zu enthüllen ſeinen tiefen Sinn? 
Was zog uns zu des Tempels heil'gen Stufen, 
In ernſter freudiger Erwartung hin? 

Chor. 
Du, die du Wunder an Wunder reiht; 
Muſik, du tönebeherrfchender Geift. 


Unfihtbar wohnft du auf der weiten Erbe, 

Doch deine Stimm’ erreicht uns überall. 

Sie tönt aus dem Geläut der Alpenheerve 

Wie aus dem füßen Lied der Nachtigall. 
Chor. 

Und allen Völkern von Land zu Land 

Iſt deine reiche Sprache befamnt. 


Du führeft durch der Mutter Wiegenliever 

Der Kindesbruft ſchon ſüße Ahnung zu. 

Du rufft dein: „Lebe wohl!” ins Grab hernieder 
Und bie verlaßne Liebe tröfteft du! 


Eher. 
Du wohneft in unfrer eignen Bruft 
Uns nabe zu ſeyn bei Schmerz und Luft. 


Und was auch ſtarr und leblos vor bir läge 

Du hauchſt ihm Leben ein durch beine Macht. 

Die Orgel fingt: „Beftehl du deine Wege!” 

Und die Drommete ruft: „Zur Schlacht! zur Schlacht!" 
Chor. 

Und wo fi Freunde mit Freunden erfreun, 

Da flimmen felbft die Becher mit ein. 


Drum dir Mufif, vie felbft die Lobgeſänge 

Des Seraphs zu dem Thron der Gottheit trägt; 

Drum dir Muſik, die ihre Himmelsflänge 

ALS Bürgen höh'ren Seyns and Herz uns legt, 
EGChor. 

Dir, die uns tröſtet, erhebt und erfreut, 

Dir ſey der erſte Becher geweiht. 


Unnennbar groß iſt zwar die Zahl der Geiſter, 

Die dich mit Lieb umfaſſen, dir ſich weihn; 

Doch wenige erwählſt du nur als Meiſter, 

Und führſt ſie ſelbſt in dein Geheimniß ein. 
Chor. 

Denn lernen und wirken foll jeder Mann, 

Doch Meifter ift nur, wer Großes erfann. 


Dit reihen Gaben nahen ihm die Mufen, 

Und was fie bringen, ſchafft er zum Gedicht, 

Und fo geftaltet fich im Menfchenbufen 

Die Schöpfung, Sündfluth und das Weltgericht. 
Chor. 

D, ftoßet huld'gend die Becher an: 

Es lebe der Meifter, der Großes erſann! 


Und wie das Meer der Ströme einfam Klingen 
In ſich zur großen Harmonie verwebt, | 
Die über MWellenflüftern, Wogendringen f 
Ein höh'rer Geift, das Gange ordnend, ſchwebt: 
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Ghor. 
So eilet als Mingende Ströme ihr ber, 
So waltet der Meifter über das Meer. 


Wie jeder Strom die eignen Bilder fpiegelt, 

Sp gebt ihr jeder eurer Kunft Gebild; 

Bis zur Begeiftrung habt ihr uns beflügelt, 

Als ihr Talent und Kunft vor uns enthüllt. 
Chor. 

Euch gelte ver Becher, der fröhlich Freist, 

Und allen Funken von Kunft und Geift. 


Und wenn auch dieſe höhern Lebensſtunden, 
Den Tönen gleich, verhallen und entflichn, 
Wird doch, was ihr gewährt, was wir empfunden 
Ein ewig Echo durch die Seele ziehn. 
Chor. 
Und Einer vergefle ven Andern nicht, 
Bon Weltgerichte zu Weltgericht. 


— — — — — 


An Goethe's Geburtstag. ! 


Den 38. Auguft 1826. 


Motto: „Der Strauß, ben Ich gepflüdet, 
Grüße dich viel tauſendmal!“ 


Wir Alle find die froben Kinder 

Der geoßen Schöpferin — Natur, 
Wir Alle tragen mehr und minder 
Bon dem, was ihr gelang, die Spur. 


Doch Keiner fol dem Andern gleichen - 
Sie miſcht den Stoff viel taufendmal, 

Sie will das Höchfte gern erreichen, 

An Form und Geift — das real! 


Gedichtet für die literarifche Mittwochsgefellfchaft in Berlin, welche diefem 
Gedichte den von Ihr ausgefesten Preis ertheilte. 


— — — —— — 


Sie ſtellt ſich früh an unſre Wiege 
Und lauſcht und prüfet ungeſäumt: 
Ob endlich hier im Keime liege, 
Was fie jo groß und ſchön geträumt. 


Sie wedt das Kind mit zarten Worten, 
Sie führt ihm feinen Tag herauf, 

Und jchließt ihm liebend alle Pforten 
Zu den geheimften Wundern auf. 


Und wenn die Blüthen fich enthüllen, 
Dann glaubt fie in Begeiftrung oft: 
„Hier wird e8 endlich fich erfüllen 
Hier wird ed wahr, was ich gehofft!” 


So bat fie Tauſend ſchon erzogen 
‚Mit treuer mütterlicher Hand, 
Und tauſendmal fi ſchon betrogen 
In ftiler Trauer abgewandt. 


Doch wo ihr envlich das gelungen, 
Was ihre Phantafte gemeint, 

Da hält fies innig auch umfchlumgen, 
Wie die Geliebt! umfchlingt den Yreund. 


Da trägt fie ihn auf ftarken Händen 
Bis zu des Lebens ſpätem Tag, 

Und Tann ſich nimmer von ihm wenden, 
Weil fie ihn nicht entbehren mag. 


Und wie ihm aud die Jahre ſchwinden, 
Und wie ihm auch das Haupt ergraut, — - 
Sie will den Jüngling immer finden, 
Die ewig jugendlihe Braut! 


Wohlen! hier braucht e8 nicht der Frage! 
Wir heben unfre Becher mur: 

Der erſt' an deinem Weihetage 

Gilt dir, du heilige Natur. 
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— — —— — — 


Wir Alle ſind auch deine Kinder, 
Und ſtehn zufrieden um dich her, 
Empfing der Eine auch das minder, 
Er ehrt bewundernd doch das mehr. 


Das hat uns heut vereint im Sreife, 
Füllt uns begeiftert ven Pokal, 
Das ruft aus uns dem hohen Greife 
Ein Lebehoch! viel taufenpmal! 


Natur und Gefellfchaft. ! 
Im Mai 189. 


Ich weile, wenn ber Abend naht, 
So gern im dunklen Hain; 

Die Flur wird öde, leer der Pfad, 
Doch ich bin nicht allein. 


Denn mandye Stimme hör’ ich mehr, 
Die fonft bei Tage fchweigt, 

Und fehe, wie fi um mich ber 

Ein neues Leben zeigt. 


Ein leiſes Ylüftern bebt und flieht, 
Durch Blumen, Halm’ und Straud. 
„Gebt acht! fo rufts: der Käfer zieht! 
Nachtfchmetterling kommt auch!“ 


Und Käferlein fummt froh und frifch, 
Die Blumen läßt er ftehn, 

Er fucht fich feinen Abendtiſch 

Und will die Brüder fehn., 


Dod Schmetterling ſchlüpft durch das Laub, 
Grußt Blüthen bier und bort, 
Und fpricht von Farb und Blumenftaub 
Gar manches füße Wort. 
Gedruckt im Berliner Mufenalmanacd für Jahr 1830. 
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Auch Wefte nahn ſich ungeftört, 
„Und eilen wieder fort, 

Verrathen, was fie bier gehört, 

Den andern Blumen dort. ” 


Und auf dem längft gewohnten Pfad 
Schleiht murmelnd bin der Bad, 
Rühmt, was er alles heut ſchon that, - 
Und daß er dennoch wad! 


Die Tanne neigt das ſtolze Haupt 
Zu ihrer Nachbarin, 

Erzählt ihr heimlich, was fie glaubt, 
Forſcht nach der Andern Sim, 


Und ſchaut wohl mit Verachtung gar 
Auf Blum’ und Blüthenzweig, 

Denn ihrem Wuchs und bunklem Saar 
Kam’ keine Schönheit gleich! 


Die Eiche ſtreckt die Arme weit, 
Weit aus nach Freundesart, 

‚ Sie fpricht mit der Vergangenheit, 
Sie grüßt die Gegenwart, 


Läßt unter ihre Daches Raum 
Zur Ruh' die Vöglein gehn, 

Und raufcht, damit ein füßer Traum 
Die Sänger mög’ umwehn! 


Zulett kommt noch ein ſtarker Wind, 
Fährt durch den Saal der Nacht, 
Ganz ungefragt nennt er gefchwind, 
Was Großes er vollbracht, 


Und wie er bier das Meer erfaßt, 
Als ſey's ein Kinderjpiel, 

Wie dort von ihm manch ftarker Aft 
Im Föhrenwalde fiel! 
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Ihn hören viele ftaunend an, 
Man glaubt, man zagt, man ſpricht: 
„Das ift ein kapitaler Mann, 
Viel gibt’8 dergleichen nicht!" 


Nur Blum’ und Strauch winkt fill ſich zu, 
Und meint: „Bing er nad Haus! 

Läßt und der Wind nicht bald in Ruh, 
Iſt's mit der Freude aus!“ 


Auf dieſes Treiben fort und fort 
Schant ruhig nur von fern, 
Aus dunfelblauem Himmel dort 
Ein ſchöner, heller Stern. 


Und wie fein Licht fo ernft und mild 
Mir in die Seele fällt, 

Bergeß ich. nur von ihm erfüllt, 
Rings. um mich her die Welt. 


Denn Ahnung ruft mir leife zu: 
„Was and dein Ohr vernimmt, 
Der Seele Höchftes fuche du 
Nur, wo der Stern dort glimmt ! 


So Fehr’ id in die Stadt zurück; 
Berichtigt ift mein Sinn, 

Ich ſchaue mit geübterm Blid 
Jetzt auf die Menſchen hin. 


Tret' ih in den Geſellſchaftsſaal, 
Den? ich bei mir fogleidh: 

„Hier findeft du auch allzumal 
Halm, Blum’ und Blüthenzweig.” 


Geht Einer diefen kalt vorbei, 

Sudt nur nad, feinem Tiſch, 

So weiß ich auch gleih, wer er jey: 
„Das Käferlein picht friſch!“ 
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Und hüpft ein Andrer leicht und flint 
Und neigt und tummelt fi), 

So ven ih bald: „Nachtſchmetterling, 
Geh’ nur, ich kenne bich!“ 


Naht aber ver vertraute Freund, 
Der nichts verfchwiegen läßt, 

Der, wo er ift, ber wärmſte fcheint, 
Mein’ ich, vieß fen der Weſt. 


Prahlt Einer: „Arbeit Berge hoch! 
„Ein Andrer würbe- ſchwach. 

Ich aber trage leicht das Joch!“ 
Der ift der feichte Bad). 


Und neigen zu der Nachbarin 
Sich Häupter ſchwarz gelodt, 

Und fprechen ber und ſprechen bin, 
Daß nie die Rebe ftodt; 


Und fchauen mit Beratung gar 
Auf manch beſcheidnes Kind, 
Da weiß ich, daß es offenbar 
Die fteifen Tannen find. 


Erhli ich Einen, mild umd feft 
Und treu m Wort und Sinn, 

Der ſchutzlos feinen Schwachen läßt, 
Die Eiche nenn’ ich ihn. 


Kommt endlich ein gemadhter Mann, - 
Der nur von fich erzählt, 

Der Alles weiß und Alles kann, 

Und baß ſich abgequält, ' 


Dem’s gleich ift, ob fein Publikum 

Auch gläubig ihm geftnnt, 

Dreh’ ich mich mit den Worten um: 

„Schön guten Abend, Wind!“ . 
Houmald, fämmtl. Werte. V. 
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Wo aber ift der holde Stern, 
Der mit dem tiefern Sim 

Aus blauem Aether nur von fern 
Schaut auf das Treiben bin? — 


Er glänzet auch in dieſem Saal: 
Wie von dem Himmel Mar, 

So ſchimmert dort fein reiner Strahl 
Aus blauem Augenpaar. 


Und wie dieß Licht fo ernft und mild 
Mir in die Seele fällt, 

Berge ih, nur von ihm erfüllt, 
Kings um mic, ber die Welt. 


1829. 


Ich grüße Dich, o Morgen, 

Dich Frühlingsluft und Than! 
Dich leiſes Waldesraufchen, 

Di tiefes Himmelsblau! 

Ich frag’ euch zarte Blumen, 
Seyd ihr für mich erblüht? 

Ich frage dich, mein Vöglein: 
Singft tu für mich dein Lied? — 


Wer aber grüßt mich wieder, 

In Frühlingsduft und Thau? 
Wer fchaut mir, wenn ich fenfze, 
Tief in die Augen blau? — 

Wer fagt zu mir: mein Blümchen, 
Biſt du für mich erbläht? 

Wer fragt mid, wenn ich finge: 
Singfty ou für mich dein Lied? 


Sey ruhig Herz! ob Feiner 
Auch einen Gruß dir fagt! 
Sing’ deine frohen Lieber, 
Wenn auch dich niemand fragt! 
Die Blume will nur blühen! 
Der Bogel fingt nur ſich; 
Drum blühe du und finge, 
Iſt's auch allein fir did). 


Sägerlied. 


Bevichtet zum Hubertusfefte in Berlin. 


1829. 


Wohl auf! ihr Gefährten, zur Jagd, zur Jagd! 
Auf mit den geladenen Röhren! 

Friſch wehen bie Lüfte, ver Morgen tagt, 

Bm Nebel noch ftehen die Führen; 

Weit ift e8 draußen — eng ift e8 hier, 

Drum auf! ins Inftige, weite Revier! 


Einft gab es ein rüftiges wadres Geſchlecht, 
Das war wohl felig zu preifen! 
In eherner Bruft da ruhte das Recht, 

Der Schug im Arme von Eifen; 

Die fchallende Jagd durchzog bie Flur, 

Es berrfchte die Freiheit in freier Natur. 


Jetzt bändigt man früh die ſtrebende Kraft, 
Jetzt gibt e8 gar mandherlei Herren, 

- Die traten, was eigener Sinn fi, erjchafft, 
In Zwang und in Regel zu fperren; 

Doc, lebt noch das luſtige Jägerreich, 

Da find wir Freie — da find wir ‚gleich. 


Da darf der Waidmann, der kühn und gewanbt, 
Selbft neben den Fürſten ſich ftellen, 
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Da gilt nicht Reichthum, da gilt nicht Stand, 
Da gilt, wer das Wild weiß zu fällen. 

Statt zierliher Rede — ein Jägerſpruch, 
Statt Länder und Orden — ein grüner Bruch. 


Der Apler fich ſchwingend zut Sonne empor, 
Die Gemfe auf fchwindelnden Höhen, 

Die flüchtige Schnepfe am vuftigen Moor, 
Nichts Tann dem Jäger entgehen; 

Er herrſcht fo weit ſich der Himmel bläut, 
Durch Muth und Geſchick zur rechten Zeit. 


Er weiß, wo der Wolf die Heerde beſchleicht, 

Wo der balzende Auerhahn ſtehet, 

Wo der edle Hirſch am Quelle ſich zeigt, 

Wo der Zug der Droſſeln gehet. 

Ihn ſchreckt kein Wetter, er ſcheut nicht die Nacht, 
Der rüſtige Sohn der fröhlichen Jagd. 


Wohl klaget der Landmann und ängſtet ſich ſehr, 
Weiß nicht ſich zu helfen, zu rathen; 

Der wilde Eber, er brauſet daher, 

Zerwühlt ihm die ſchwellenden Saaten! 

Habt Acht! der ſchützende Yäger ſteht bier! 

Es ſchmettert der Schuß, es verendet das Thier. 


Hoch fpringen am Waidmann die Rüden hinauf, 
Begierig das Wild zu erreichen, 

Sie kennen die Fährten, fie fliegen im Lauf, 
Sie werben Gefahren nicht weichen. 

Der Jäger und fein getreuer Hund, 

Sie halten zufammen im feften Bund. 


Das Thier genießet der Sinme Luft, 

Es labt ſich am flüchtigen Leben. 

Da trifft ihm der Schuß die fröhliche Bruſt, 
Raſch wird e8 dem Tode gegeben. 

Wohl uns, Kameraden, löfcht unfer Gefchid 
So jchnell einft den freubebegeifterten Blick. 
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Drum auf, ihr Gefährten, das Hüfthorn erfchallt, 
Es ruft uns zu fröhlichen Siegen. 

Im bläulichen Nebel dehnt ſich ver Wald, 

Dort ift der Feind zu befriegen. 

Denn Kampf ift das alte Geſetz der Natur, 

Es zeiget die Kraft im Kampfe ſich nur. 





Das erfte Lied.! 
1833. 


Ih hatt! auf meinen Reiſen 
Die halbe Welt gejehn; 
Bermochte fremde Sprachen 
Gleich meiner zu verftehn; 


Bon großen Zeitgenoffen 

Hört ich mich Freund genannt, 
An mandem Throne reichte 
Man mir zum Gruß die Hand. 


Dann auf den Schweizer Alpen, 

Und wo Pompeji ruht, 

Und an ven Pyramiden, 

Und an la Plata’s Fluth, - 


Da fang ich meine Lieber, 
Und was der Dichter ſprach, 
Es Hang in taufend Herzen 
Bon tauſend Tippen nad). 


Den Orbensftern am Bufen, 
Den Himmel in der Bruft, 
Und des gerühmten Namens 
Mit Freude mir bewußt, 


“U Gedruckt im deutfchen Muſenalmanach für das Jahr 1833. 
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So zog ih aus ber Ferne 
Zurüd zum Heimathland, 
Borüber an dem Orte, 

Wo einft mein Hüttchen fland. 


Und von dem legten Hügel 
Am alten ARunen-Mal, 
Blickt ih mit Stolz hinunter 
Ins Heine Schattenthal; 


Und ſprach im Selbftgefüble: . 
„Ich Danke dir, Geſchick! 

Wie unbeveutend ging ich, 
Wie groß Fehr’ ich zurück!“ 


Da fteigt hinauf den Hügel 
Ein Weib, fo bleih und krank, 
Segt mit zwei holden Kindern 
Sich auf die Raſenbank. 


Beginnt ein Lieb zu fingen, 
Sp einfach und ſo ſchlicht; 
Doch dringt mir's in die Seele! 
Warum? — Ich weiß es nicht. 


Da frag' ich ſie beſcheiden: 

Woher dieß Lied denn ſey: 

Sie ſpricht: „Aus ſchönen Tagen, 
Die lange ſchon vorbei! 


Ein Yüngling hat's gedichtet, 
Als er vom Mädchen ſchied!““ 
Ach! da erkannt' ich's wieder 
Mein eignes, erſtes Lien! — — 


Und weiter frag' ich dringend: 
„Wer gab dieß Liedchen dir!“ 
„„Es kennt, ſprach ſie erröthend, 
Es niemand außer mir!““ 
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„Du alſo biſt Marie, 

Bon der dieß Lied hier ſpricht ? 

Sie ſchweigt. — „Wo blieb der Jüngling?“ 
„„Wo? — ach! ich weiß e8 nicht!" — 


„Haft nie von ihm vernommen?“ 
„„Nie wieder, feit er ſchied! —““ 
„Hat er nicht mehr gebichtet ?“ 
„Ich kenne nur dieß Lied!” “ 


„So nenne feinen Namen!“ 

n „Nein ‚ lieber fremder Herr ua 
„Vielleicht daß ich ihn kenne!“ 

„ „Er fennt doch mich nicht mehr!“ u 


„D, nur noch einmal finge 
Dein Lied, ich bitte dich!“ 
„Mein Gatt’ erwartet drüben 
Die Kinder ſchon und mich!"“ 


Und unten in den Thale 
Sah ich ven fremden Mann; 
An feine Arme hingen 

Sih Weib und Finder an. 


Da fland ver große Dichter, 
Bon Taufenden genannt, 
Doch in dem Heimathsthale 
Bon Einer nur gekannt; 


Da ftand er — mehr befangen, 
Als damals, wo er ſchied, 

Und gab ven Kranz vom Haupte 
An das vergeßne Lieb. 


— — — — — — 
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Des Jahres letzte Stunde. 


Am Sylvxveſterabend 1884. 


Für das Berliner Kinver - Wochenblatt. 


Wenn uns ein Freund vor feinem Scheiden 
Noch einmal herzlich reicht die Hand, 

Ein Freund, ver uns bei Freud und Leiben 
Recht innig nah zur Seite. ftand. 

Dann faflen in der Abſchiedsſtunde 

Wir jeden flücht'gen Augenblid, 

Dann von Sekunde zu Sekunde, 

Kehrt uns das alte Bild zurüd; 

Und beitre Tage voller Wonne, 

Und Tage mit beflorter Sonne, 

Kurz alles, Freude, wie auch Schmerz, 
Legt fich noch einmal an das Herz. 


Iſt doch das Jahr mit feinen Tagen, 
Das alles dieß in ſich vereint, 

Vom Strom der Zeit jetzt fortgetragen, 
Iſt's doch ein foldher alter Freund. 
Es hat uns immer nah geftanden, 
An jedem Tag, in jeder Nadıt, 

Es hat gefehn, was wir empfanben 
Es weiß beinah, was wir gebadht. 
Es bat und Sonnenschein und Regen, 
In Leiden dennoch höhern Segen, 
Und oftmals mehr, als wir gebadht, 
In unfer Reben mitgebracht. 


Seht über unfrem Paterlande 
Schwingt noch der Friede fein Panier, 
Der Eintracht zart verfchlungne Bande 
Nichts flörte, nichts zerriß fie hier. 
Der Wiflenfchaften eifrig Streben 
Zog froh die Jugend mit fich fort; 
Der Künfte hohes geift’ges Leben 

Es fand hier einen fihern Port. 
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Es warb der König uns erhalten, 
In feinem weifen, kräft'gen Walten, 
Der König und fein ganzes Haus, 
Bon dem der Segen gehet aus. 


Zwar haben wir in biefem Jahre 
Auch manchen ernften Tag erblidt, 
Zwar bat fich oft die ſchwarze Bahre 
Mit reicher Todeszier geſchmückt; 

Wir fahn den langen Zug die Straßen 
Hinwandeln auf dem legten Pfad, 
Als Schleiermacher und als Manfen 
Zu früh von feiner Stätte trat, 

Und als vom langen Tagewerke 
Ermüdet, troß ber frühern Stärke, 
Die Sreife Schuckmann, Ilgen, Hein, 
Zu ihren Vätern gingen heim. 


Auch ſah in feinem eignen Kreife 

Wohl jeder Luft und Schmerz vereint; 
Wohl jeder hat auf feine Weife 

Sich auch gefreut und auch geweint. 
Doch, was die Bruft auch bat bemweget, 
Wie hoc) das Herz auch hat gepocht, 
Dod warb uns nicht mehr auferleget, 
ALS zu ertragen wir vermocht! 

Drum bleib’ e8 bei dem Spruch der Alten: 
„Ber nur den lieben Gott läßt walten, 
Und hoffet auf ihn alle’ Zeit, 

Der wanket nie in Freud' und Leib.“ 


Jetzt, eh das alte Yahr die Schranken 

Berläßt, eh’ e8 verfinkt in Nacht, 

Laßt uns ihm nochmals herzlich danken, 
Für alles, was es ung gebradit; 

Für alles,.was ein höh'rer Wille 

Uns gab und nahm mit weifer Hand, 

Für alles das, was in der Stille 

Nur ahnend erft das Herz empfand! — 
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Der Seiger fchlägt die lette Stunde! - - 
Reicht euch die Hände in der Hunde, 
Und: „Gut feun, gut feyn immerbar!“ 
Sey unfer Wunſch zum neuen Jahr. 


Für Schillers Album. 
1834. 


ALS ich zuerft von meinen Knabenfpielen 
Auffchaute in des Lebens heitern Tag, 

Und ahnen, mit erwachenden Gefühlen, 

Zur Ferne fah, die noch im Dunkel lag, 

Da, gleich den Wollen, tauchten auf und kamen 
Gebilde an des Horizonte® Saum; 

Ich fragte fie — fie nannten Schillerd Namen, 
Und weckten mid aus meinem Jugenbtraum. 


Und als num fpäterhin der frohe Knabe 

Den Hain verließ, ver fehügend ihn umfing, 
As ich zum Mann gereift am Wanverftabe, 
Den wechſelvollen Weg durch's Leben ging, 
Da ſah ich vor mir immerdar aufs Neue 
Geftalten an Geftalten fi ergehn, 

Und gleich der langen, würb’gen Ahnenreihe 
Mit Schillers großem Namen vor mir ftehn. 


Die legten emfig mit den Geiſterhänden 

Zu ihres Meifters Denkmal Stein für Stein, 

Und fprachen: „Um es würdig zu vollenden, 

„Füg' einft die Nachwelt noch ven Schlußftein ein!“ 
Vest, wie der Wandrer an Egyptens Dale, 

Stil feinen Namen eingräbt in den Stein, 

Schreib ich an feines Denkmals Piedeſtale, 
Beicheiven hier auch meinen Namen ein. 
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An Hobert Freiberrn von Patow, 


geheimen Dberfinanzrath gu Berlin. 


Als ich zugleich mit feiner Berlobungsanzeige die Nachricht vom Tode meiner Echmwägerin 
in Etraupis erhielt. 


Den 28. Mai 1837. 


Zur Rechten liegt ein Brief mit ſchwarzem Siegel, 
Enthaltend manches bange, ſchwere Wort, 

Zur Linken mir ein anbres Briefehen bort, 

Bon roſ'ger Farbe, wie Aurorens Flügel. 

Gie beide find des Lebens treuer Spiegel: 

Zwei Schiffe liefen beide in ven Port, 

Doc wie verfchienen ift der Anferort. 

Dort ſchließen und bier öffnen fih die Kiegel! — 
Mit Schmerz und Freude fteh’ ich zwifchen beiden, 
Und leg’ auf beide fegnend meine Hand; 

Das Glück, das ich im ſchwarzen Brief ſah ſcheiden, 
Sey mın dem rothen Briefe zugewandt, 

Und was das Grab auf ewig dort verborgen, 

Das feire hier den Auferſtehungsmorgen. 


An Stägemann. 


\ 


1835. 


Die Harfe, die mit ihrem mächt'gen Klange 
Gleich Oſſian, die Helden rief zur Schlacht, 
Die Harfe, die in ver Gewitternacht, 

Wo jedes Herz ſich bob fo bange, bange, 
Sort tönte tröftend, weckend im Gefange 
Bis endlich wiederum ber Tag erwacht, 

Die manchen edlen Funken angefadht, 

Der glüben wird, und leuchten lange, lange; 
Sie hat in ftillen unbelaufchten Stunden 
Auch manches Lied der Liebe ſüß gehalt, 
Sie wußt' es nicht, daß längſt ver Lenz entſchwunden, 
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Ihr war des Lebens Winter nimmer kalt. 
Gib, Sänger mir den Kranz, den du gewunden, 
Ich fühl's, wie du, das Herz wird niemals alt. 


Dur filbernen Hochzeit 
des 
Sofratb Mothes. 
Am 28. September 1837. 


Spnett. 


„Des Lebens Mai blüht einmal unb nicht wieder.” 
Schiller. 


Des Lebens Mai blüht doch noch einmal wieder, 

Wenn durch bie mächt'gen Schranfen, Zeit und Raum, 
Noch einmal bricht der jugendliche Traum, 

Und mit ihm füge, balbverflungne Lieber. 


Nur daß das heiße Herz dann ernft und bieber 
Den Kranz fih bridt vom Silbermyrthenbaum, 
Nur daß der Sturm verwebt den bunten Schaum, 
Und daß der Abend fchneller ſenkt fich nieder. 


Nehmt denn jo Gruß, als Segenswunſch, ihr beide, 
Ihr, denen Gott den Maitag heut gefandt, 
Legt diefen Kranz auch zu dem Feſtgeſchmeide, 


Legt ihn zum Kranz von eurer Kinder Hand, 
Und glaubt e8 uns: wer mit dem Schmerz befannt, 
Theilt um fo immiger die frembe Freude! 


— —— — — 
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Geſchrieben unter ein Porträt. 


Des Menſchenantlitz iſt das Titelblatt 

Des Buches, das in ſtiller Herzenskammer 
Die Seele niederſchreibt und aufbewahrt. 
Nicht kannſt du die verſchwiegnen Blätter leſen, 
Doch ſchauſt du prüfend auf das Titelblatt, 
Wird dir der Inhalt auch wohl offenbar. 


Trinklied. 
1837. r 


Der erfte Becher fen gebracht 
Dem König, unfrem König! 
Dabei ein Trinkſpruch ausgedacht, 
Bol Kraft, an Worten wenig. 
Der zweite gelte dann dem Freund, 
Ders unverändert bliebe, 
Und mit dem britten ſey gemeint, 
Das Herz und feine Liebe! 
Ehor. 

Wir ftoßen an, wir flimmen ein, 
Dieß ſoll'n die erften Becher ſeyn! 
Dod da num guter Dinge drei, 
So gebt den Trinkſpruch allen frei, 
Daß jever, was ber Bufen hegt, 
Selbft in den Klang des Bechers legt! 

Ho! ho! bo! 

So ſey e8, fo! 


Da hebt die Yugenb den Polal: 
Die Gegenwart joll leben, 

Mit ihrem warmen Somnenftrahl, 
Mit ihrem regen Streben! 

Das Leben ruft: genießt es heut, 
Minute an Minute, . 

Der rafche Puls der alten Zeit 
Hält Takt mit eurem Blute! 


Chor. 

Wir ftoßen an, wir flimmen ein: 
Die Gegenwart foll uns erfreim! 
Sie ift für alle jung und wahr, 
Der ew'ge Lenz im Lebensjahr, 
Und wer fie recht und kühn erfaßt, 
Iſt überall willkommner Gaft! 

So! ho! bo! 

Seyd froh, ſeyd froh! 


Drauf ſpricht der ernſtre Mann zum Mann: 
Wie ſchön es auch anf Erden, 
Doch flogen wir bie Becher an, 
Es fol noch befjer werben! _ 
Und bleibt auch manches unerfüllt, 
Es mach' uns nicht betroffen, 
Wir wol’n, daß fi die Blüth' enthüllt, 
Kühn von der Zukunft hoffen. 
Chor. . 
Wir ſtoßen an, wir ſtimmen ein: 
Die Zukunft fol gejegnet ſeyn! 
Was du erjehneft, rein und groß, 
Leg’ es getroft in ihren Schooß, 
Da wächst ver Keim empor zum Baum, 
Kein edler Wunſch ift bloß ein Traum! 
Ho! bo! Hol 
Getroft und froß! 


Und endlich wendet. fidh der Greis 

Zu feinem Freund, dem Greifer, 

Du Tennft die Tage kalt und hei 

Der langen Rebensreife. 

Dieß Glas der alten guten Zeit, 

Der felgen, wie ber trüben, 

Der heiligen Vergangenheit, 

Den Gräbern unfrer Lieben. 
Chor. 

Wir flimmen ein, wir find bereit: 

Es lebe die Vergangenheit, 
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Mit allem, was fie nahm und gab, 
Und wer nicht kennt ein thenres Grab, 
Der ftoße aut, die Hand aufs Herz, 
Und abne dich, du künftiger Schmerz! 
Ho! ho! ho! 
Seyd ernft und froh! 


Und habt ihr was der Buſen hegt, 
Ihr jung und alten Zecher, 
Jetzt in des Bechers Klang gelegt, 
Wem gilt ver legte Becher? — 
Der Lebte ſey und felbft geweiht, 
Uns allen bier im Kreife, 
Faßt jebt zufammen Raum und Zeit: 
Glück auf zur Lebensreife! 
Chor. 
Stoßt an, der letzte Becher heut 
Sey mit dem Trinkſpruch uns geweiht: 
„Ein treues Herz in Schmerz und Luft, 
Ein gut Gewilfen in der Bruft, 
> Gebuld im Leid, Demuth im Glück, 
Und Fried’ im letten Augenblick!“ 
Ho! bo! Ho! 
Zu Ende fo! 


Das Blumenmäbdbchen auf dem Friedhofe. 


Gemälde von Caroline Barrua. 


1838. 


Der Yrühling hat mit feinem Sängerchor 
Aufs nen gewedt die zarten Blumenſproſſen. 
Auch aus den Gräbern feimen fie empor, 
Obgleich die Riegel bier fo feft verjchlofien ; 
Die Blume hört, wo fie der Frühling ruft, 
Es fen im Thal, am Hügel, auf der Gruft. 
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Und auf ven Gräbern fit die Aungfrau dort, 

Noch ſtimmt ver Friedhof ihr das Herz nicht trüber, 
Noch geht des Leichenfteins gewicht'ges Wort ' 

An ihrer heitern Seele leicht vorüber; 

Und was das Grab auch mahnend zu ihr fpricht, 
Sie lebt und liebt, und hört die Stimme nidt. 


Ihr haben die Gefpielinnen gebracht, 

Was fie an Blumen hier fo reich gefunden, 

Und, kundig orbnend ihrer Farben Pracht, 

Hat fie den Ichönften Kranz daraus gewunden; 
Sie hält ihn im Triumph der Sonne zu: 

„Schau ber! mein Kranz ift fchöner noch als du!“ 


Und fern von feiner Feljenjpige fchaut 

Der alte Thurm auf ihre Spiele nieder: 

Und fpeicht: „Ich bin längſt mit der Zeit vertraut, 
Und weiß, fie eilt, fie nimmt, und gibt nichts wieder; 
Drum fpiele nur, fo lang der Lenz dir lacht, . 
Oed ift der Winter und die lange Nacht." 


Du boldes Kind, das nur die Blumen fieht, 
Und nicht das Grab, aus dem fie aufgefproffen, 
Nicht ahnt, aus welchem Staube fie erblüht, 
Nicht kennt die Thränen, die darauf gefloſſen; 
Nimm deine Blumen, die erzog ver Schmerz, 
Und lege froh fie an ein glüdlich Herz. 


Lenz und Winter. ! 
1838. 


Meine Mutter fpriht, mir brächten 
Junge Männer nicht Gefahr, 
Denn ich bielte mich zu denen, 
Welche faft ſchon ſechzig Yahr. 


ı Gebrudt im deutfchen Muſenalmanach für das Jahr 18398. 
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Und fie. fragt: „Mag denn die Roſe 


Lieber nicht dem Lenz erblühn, 
Als dem alten Falten Winter, 
Wo die rauhen Lüfte ziehn ?“ 


Mutter haft wohl Necht, ich habe, 
Immerdar dein Wort geehrt, 
Doch es haben Lenz und Winter 
Auch gar mandyes mich gelehrt. 


Sieh, im Lenze, blühn die Blumen 
Zwar in ihrer vollen Pracht, 
Doch es ſchwärmen Schntetterlinge 


"Um fie her bei Tag und Nacht. 


Kaum erwedt iſt eine Blüthe 

Aus der-ftillen, füßen Ruh, 

So eutfliehn die bunten Schwärmer 
Eilen andern Blumen zu. 


Und wenn taufend Vögel fingen, 


Houwald, fä 


Und wenn Bien’ und Käfer ſummt, 
Ständ’ ich, wär’ ich dann die Role, 
Wohl befangen und verftunmt. 


Wenn hernach der heiße Sommer 
Seine golonen Früchte reift; 

Und ver frohe rüft’ge Schnitter 
Nach ver fharfen Sichel greift; 


Wenn ver Winzer von ber Rebe 
Sid die ſüße Traube bricht, 
Da gebenkt er nur der Ernte, 
An vie Roſe denkt er nicht. 


Statt ver bunten Schmetterlinge > 
Tliegt der Vögel muntred Heer, 
Gierig nafchend bald zur Traube, 
Bald zur Garbe Fürnerjchwer. 
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Ad, wie würde dan mir bangen, 
Sollt ih da die Roſe fm; 
Sicher glühten mir die Wangen, 
Und ich hüllte tief mich ein. 


Aber wenn der Winter nahet 
Und tie Blumen find verblüht, 
Wenn die Schmetterlinge fchlafen 
Und der Vogel ſüdwärts zieht; 


Wenn im Hauch ber Falten Nächte 
Still Tas Laub vom Baume fällt, 
Und allein tie alte- Eiche 

Noch die falben Blätter hält. 


Sieh, dann fteh’ ich ohne Bangen 
An den alten Eichenbaum, 

Und mir klingt fein leifes Rauſchen, 
Wie das Lied aus ſüßem Traum. 


Mutter, laß mid) immer weilen , 

Wo das Herz mir ruhig jchlägt, 

Bis der Lenz den Gärtner fendet, 
Der nad) deiner Roſe frägt. 


Hin bu Ze . 
Ale mein alter Hühnerhund Meron geftorben war. 


Spnett. 


In Neuhaus, wo aus dunflen Fliederhecken, 
O, du erinnerft jener Stelle dich, 

Des Schneeballd weiß gepaufchte Arme fid, 
Wie zum Willlommen, div entgegenftreden, 


Schläft jegt*ein Freund, du wirft ihn nicht mehr mweden, 
Ein alter Herr, er liebte dich und mid), 

Wir kannten feine Treue du und ich, 

Und fehn mit Wehmuth Hafen ihn beveden. 
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Wie ftand er hoch in ächter Waidmannskunde, 
Wie war er oft mit uns zur Jagd vereint, 
Und tbeilte ter fo manche frohe Stunde; 


Jetzt ruht er aus! — Fragſt du, wen id) gemeint? 
Es gilt dem Meron, meinem alten Hunte, 
Zwar nur ein Hund — doch auch ein alter Freund. 


Molly, 
mein Fleines Hindchen. 
1840. 
Wenn mir der- Abend, wo in dichten Zweigen 
Zur Laube Eich’ und Ahorn fi verſchlingt, 
Den lebten Abſchiedsgruß des Tages bringt, 
Wann höher dann empor die Echatten fteigen, 
Der Käfer durch das immer tiefre Schweigen 
Allein noch ſummend feine Flügel ſchwingt, 
Und dann die Ahnung mir das Herz durchdringt, 
Bon einer Liebe allen Wefen eigen; 
Dann ven ich wohl: „An dieſer ftillen Stätte 
Ruht aud ein Weſen, einft mir-Lieb und treu, 
's ift meiner Keinen Molly tiefes Bette, , 
Das Hündchen fühlte auch was Xiebe ſey!“ 
Und fieh’, als ob ich fie gerufen hätte, | 
Schlüpft dann ein chatten freundlich mir vorbei. 


a 


Bruchſtück 
aus dem unvollendeten größeren Gedicht: 
Die Jagd. 
1840. 


Dort, wo die Spree mit ihren blauen Fluthen 
Des Walves Fuß, der fie beichattet, negt, 
Wo Aar und Kranich äben ihre Bruten, 


Und Hirſch und Reh im tiefen Röhricht ſetzt, 

Wo man im Schatten, trotz des Mittags Gluthen, 

Sih doch am frifchen Kalmusduft erlegt, . 

Dert liegt ver Ort, an dem ich einft erwachte, 

Dort raufcht ter Forſt, ver mid zum Waidmann machte. 


Wenn ich ale Knab' aus meiner Väter Schlofie 
Bon fern des Hirfches Brunftgefchrei vernahm; 
Wenn dann res Vaters alter MWaidgenoffe 

Mit wundervollen Jagdgeſchichten kam — 

Da hob ſich nach dem trefflichen Geſchoſſe 

Im jungen Herzen ſchon ſehnſücht'ger Gram, 
Und zogen ſie zur Jagd hinaus ins Freie, 
Zählt' ich im Schloß die alten Hirſchgeweihe. 


Und als ich endlich, endlich zur Belohnung 

Für Fleiß und Sitte, das Gewehr empfing, 

Als aus den dunklen Hallen unſrer Wohnung 

Zum erſtenmal ich jagdgerüſtet ging; 

Wie ſchlug das Herz! — dort ſtand ich an der Schonung — 
Da knackt der Zweig, der tief am Boden hing, 
Das Wildpret naht' — ich ſchoß — der hochbeglückte, 
Sah, wie ein grüner Bruch das Haupt ihm ſchmückte. 


So ward ich früh der Freund und der Vertraute 
Von dir, Natur, und deiner Tochter Jagd! 

Sie rief mich auf, wenu faum der Morgen graute, 
Du zeigteft dann mir feine file Pracht, 

Sie hielt im Forft mich bis der Abend thaute, 
Du fchlofleft auf die Wunder deiner Nacht, 

Und wie fie mich mit Leidenfchaft erfüllte, 

War’ft du's, die mir den höhern Sinn enthüllte. 


Der ächte Waidmann weiß nicht bloß die Nee 
Zu ftellen, Tennt nicht bloß des Wildes Spur, - 
Nicht dag er nur das Thier erleg’ und bee, 
Zieht er mit feinem Hund durch Wald und Flur; 
Wein, er erforjcht auch forgfam vie Geſetze, 
Geheimniſſe und Kräfte der Natur, 


- 


485 


Und wie fie ibm vertraut ihr trenes Walten, 
Wird auch fein Herz gefund und treu erhalten. 


Ein ſolches Herz, wenn es auch Leiden beugen, 

Srliegt doch nimmer ganz des Kummers Macht; . 
Der Waidmann reißt fich aus dem büftern Schweigen, 
Nimmt fein Gewehr, und eilt hinaus zur Jagd; 

Und wenn beim Raufchen in des Forſtes Zweigen, 
Beim Hörnerflang die Seele ihm erwacht, 

Wird ihm, als hört! er Troft vertrauter Geifter, 

Er vafft fi auf und wird des Grames Meifter. 


Begehrt ihr fold ein kräftig Bild zu ſchauen, 
Sp folgt mir in das alte Yörfterhaus. 

Hier ging ich viele Yahre bei dem grauen 
Geübten Meifter fröhlih ein und aus, 

Was dort ich Iernte, will ich euch vertrauen, 
Ihr nehmt vielleicht euch manche Lehre draus, 
Und jagt ihr künftig in der Freunde Kreiſe, 
Gedenkt ihr wohl des alten Förſters Weiſe. 


Wohl auf denn! nah und fern, ihr Jagdgenoſſen! 

Euch ſey zum Gruß mein „Waidmannsheil!“ gebracht. 
Auch ihr, die ihr vom Zimmer eng umſſchloſſen, 

Am Arbeitstifch die halbe Nacht durchwacht, 

Werft hin die Weber, greift nach ven Gejchoflen, 

Ich lad' euch alle mit mir ein zur Jagd! 

Hinaus, hinaus! ſchon fängt e8 an zu tagen! 

Stimmt an das Lied: „Auf, auf, zum fröhlichen Jagen!“ 


-— (11. — — 


Erſter Gefang. 
Der Oberförſter. 
Dort, wo zur Brunft die Hirfche fchreien, 
Erhebt ſich dicht am Eichenforft, 


Geſchmückt mit alten Hirfchgemweihen 
Das Haus des Oberförfters Horft. 
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Zwei hohe Linden vor der Pforte, 
Mit manchem tiefen Namenszug, 
Bewahren halbverklungne Worte, 
Ein altes, doch lebend'ges Buch. 
Ein Garten an der Hinterſeite 
Deut Rebengänge dicht belaubt, 
Und grüßend hebt ſich in der Weite 
Der Berge dunkelblaues Haupt. 
Nahſt du dich dieſes Hauſes Schwelle, 
Gleich wirds im weiten Kreiſe laut; 
Die Rüden kommen mit Gebelle, 
Denn ihnen iſt die Hut vertraut: 
Dachshunde, ſchwarz mit braunen Wangen 
Krummläufig, klein, doch ſchön behangen, 
Die Ruthe dünn und ſteif geſpannt, 
Sind laut und allererſt zur Hand, 
Als wollten fie mit ihrem Bellen 
Den unbekannten Fremdling ſtellen. 
Und, aufgeſchreckt aus ſeiner Hütte, 
Springt blaffend über Stock und Stein, 
Nicht achtend Zuruf oder Bitte, 
Der gelbe Schweißhund auf dich ein; 
Nur ſcharf beachtend deine Schritte ” 
Zieht er, dich immerfort umfreifend, 
Und dir die weißen Fänge meifend, 
Die ſchön befahnte Ruthe ein. 
Und endlich in die offne Thüre, 
Als ob er hier die Auffiht führe, 
Stellt fi) der alte Hühnerhund; 
Blafft den. Beſuch der Herrihaft fund; 
Mit hoher Naf’ und ſcharfem Blide, 
Prüft er, wer hier ind Haus fich drängt, 
Und zieht ſich Inurrend dann zurüde, 
Wo an der Wand die Büchfe hängt. 
Doc fieht er, daß du bift willflommen, 
Daß man di freundlich aufgenommen, 
Schleicht er ſich traulich auch heran, 
Beriecht dir leife Kleid und Hände, 
Und wittert er den Jägersmann, 
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Dann ift ‚ver Groll alsbald zu Enve; 
Mit feiner Nafe leichtem Stoß 
Legt er den Kopf dir auf den Schooß, 
Und, als ver Freundfchaft ſtumme Boten, 
Gibt er abwechjelnd dir die Pfoten. 
Alſo des Haufes Wächter. 
Drinnen 
Empfängt did) ftiller Ordnung Geift 
Du fiehft das kluge thätige Beginnen, 
Du fühlft das treue mütterliche Siunen 
- Der Hausfrau, die dich hier willfomnten beißt; 
Der Tiſch fteht ſchon gevedt mit weißen Linnen, 
An dem man bei des Vaters Rückkehr jpeist ; 
Und für den Gaſt, am Ehrenplage oben; 
Wird Schnell ein weiß Gedeck nod) eingejcheben. 
Drauf kommt der Feine Paul herbeigerannt, 
Beihwichtigt feine lieben Hunde, 
Nimmt Hut und Stod dir aus der Hand, 
Gibt und verlangt von Vielem Kunde, 
Ruft dann die Schwefter aud) herbei, 
‚Berichtend wer gekommen fey. 
Und Agnes läßt nicht auf ſich warten, 
Sie eilt aus ihrem Blumengarten, 
Selbſt blühend wie die Roſ' im Mai, 
Und reicht dir freundlich zum Willkommen 
Die Blumen, die fie mitgenommen. 
Man führt dic, in den Linvenfchatten, 
Faul trägt die Stühle dort hinaus; 
Hier fehn die Mutter nach dem Gatten, 
Die Kinder nad) dem Bater aus; 
Der: troß der Sehnfucht feiner Lieben 
So lange heut im Yorft geblieben. 
Im traulichen Geſpräch entflichen 
Die Stunden, ehe du's geglaubt; 
Die Raben ſchon zu Rüſte ziehen, 
Und dunkle Purpurwolken glühen 
Schon um der Abendſonne Haupt. 
Da plötzlich ſchreckt der Hund empor, 
Als hätt' er fernen Ruf vernommen, 


v 
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Sucht ſich des Herren Stock hervor, 
Und Paul ruft: „Mutterchen, fie kommen, 
Der Caro bat den Stod genonmen!“ 
Drauf Tpringen Knab' und Hund verwegen, 
Dem Bater und dem Herrn entgegen. 
Denu rüftig fieht man in der Weite 
Den alten Oberförfter nahn; 

Der Forfteleve ihm zur Geite, 

Mit ſchmuckem Jagdkleid angethan; 
Den jungen Schweißhund an der Leine 
Folgt dann der Jägerburſche Franz, 

So ſchreiten ſie am Eichenhaine 

Der Heimath zu im Abendglanz, 

Und Paul in liebendem Verlangen 
Fliegt ihnen zu im vollen Schuß; 

Der Vater eilt, ihn aufzufangen, 

Und bent' die Wange ihm zum Kuß; 
Gibt Antwort auf die vielen Fragen, 
Womit er über Wald und Jagen 

In ihn und in die andern dringt. 

Lobt dann den alten Hund, der zierlich 
Sein Stöckchen ihm entgegen bringt, 
Und nimmts ihm ab, als er manierlich 
Sich ſetzt, ſobald ſein Herr ihm winkt. 
Und Caro ſchnuppert drauf im Kreis, 
Ob irgendwo ein Tröpfchen Schweiß, 
Und thut als fragt er an bei allen: 
„Was iſt denn heut wohl vorgefallen?“ 
Indeß mit immer neuen Fragen 

Der Knabe über Wald und Jagen 
Fortan in den Eleven dringt, 

Der aber ſchiebt ihn weg beim Kragen, 
Er mag nichts hören, mag nichis ſagen, 
Denn beides iſt ihm eine Laſt, 

Er bt, ſeit es begann zu tagen, 

Sich nur mit Waldkultur befaßt, 

Und liebt es nicht, ſich ſo zu plagen; 
Auch meldet ſich ſchon längſt der Magen, 
Die Zunge klebt am Gaum ihn faſt; 
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Die Füße find ihm wie zerfchlagen, 
Die Büchſe wird ihm ſchwer zu tragen, 
Er ſehnt ſich heim nach Koſt und Raſt, 
Und murmelt vor ſich hin: „Auf Ehre! 
Es iſt fein Spaß, die Forſtearriere“ 


Grabſchriften. 
Auf den Grabſtein der Frau v. S., geb. v. C, 


mit ihrem Kinde im Park zu O. begraben. 


Schlummre im Schatten des Hains, der oft zu Träumen dich wiegte, 
WMterm grünenden Moos, wo als Kind du geſpielt. 

Geiſter verrauſchter Zeit, der Stunden ſchönerer Blüthe, 
Schweben im Dufte der Nacht um das einſame Grab. 

Roſen blühen darauf, nicht ahnend, daß unter ihnen 

Eine ſchön're zugleich mit der Knoſpe vergeht. 


Auf den Grabſtein des Pr. v. T. 
„anf dem Kirchhofe zu U****. 
1819. 


Seines Namens Gedächtniß 

Hat er ihm ſelbſt geſtiftet. 

Deßhalb, o Stein! 

Sey nur ein Denkmal der Liebe, 
Denn die Herzen, die ihn geliebt, 

Zerfallen früher in Staub als du. 





Auf den Grabſtein der Gattin des Vorigen. 
Ebendaſelbſt. 


Ihrer Demuth Bild iſt das Grab: 
Aller weiblichen Tugenden ſeltner Verein deckts hier verſchwiegen. 


— —— — — — 


Houwald, ſämmtl. Werke. V. 





Frage.“ 


Kennſt du die weitgedehnten Auen, 

Auf denen reiche Ernte ſprießt? 

Die Aehren find wie Gold zu fchauen, 
Der Strom, wie Mil, ver fie durchfließt. 
Bon ſchönem Silber öfters wieder 

Siehft du zu Feld die Sichel gehn, 
Doc nie mäht fie die Halme nieder, 
Und immer bleibt die Ernte ftehn.” 
Kennft du den See-voll Goloforellen, - 
Deß Ufer noch Fein Blick erfpäht? 

Auf deſſen dunklen tiefen Wellen 

Ein goldnes Schifflein fich ergeht? 

Du weißt nicht, was es hat geladen, 
Nicht welchem Land es fegelt zu; 

Nur wer auf feinen ftillen Pfaden 

Das Steuer führt, das ahneft bu. 
Kennft du das Weib im fchwarzen Kleide 
So ftil und ernft, und doch fo mild? 
Im Haare föftliches Geſchmeide, 

Am Arme einen blanfen Schilo? - 

Wo fie erfcheint im Schlachtgefilve, 
Schweigt aller blut'ge Kampf und Streit, 
Denn vor dem Glanz aus ihrem Schilde, 
Da wird e8 Friede weit und breit. 

Du haft gewiß mit einen Laute 

Schild, Schiff und Sichel oft genannt, 
Denn alle ſchmiedete und baute 
Nur eines Meifters kund'ge Hand. 


+ Schrudt in der Abendzeitung für 4818 Nr.;y3. 
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